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Als die achtzehnjährige Lucy bei einem Venedig-Urlaub ihrem Traummann Nate begegnet, möchte sie ihr Glück für immer festhalten. Also küssen sie sich unter der Seufzerbrücke, denn die Legende besagt, dass eine so besiegelte Liebe ewig hält. Doch als der Sommer seinem Ende zugeht, müssen die beiden Abschied nehmen: Lucy kehrt zurück nach England und Nate nach Amerika. Nach und nach werden ihre Telefonate seltener, bis eines Tages Lucys Welt zusammenbricht, als Nate ihr beichtet, dass er eine andere Frau kennengelernt hat …

Zehn Jahre später bekommt Lucy ein Jobangebot aus New York, das sie begeistert annimmt. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, dort prompt ihrer alten Liebe Nate gegenüberzustehen. Es scheint, als wäre ein Traum wahr geworden: Nate ist inzwischen wieder Single, hat ein riesiges Apartment mitten in New York und beteuert Lucy seine Liebe. Bei genauerer Betrachtung muss Lucy jedoch zugeben, dass ihr Nate von Tag zu Tag weniger gefällt. Und schon bald stellt sich ihr die Frage: Wie werde ich meinen Traummann nur wieder los?! Denn was Lucy auch unternimmt, das Schicksal scheint sie immer wieder zusammenzuführen …
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Meinem geliebten Barney





Prolog

Venedig, Italien, 1999

 



Die Sommerhitze legt ein flimmerndes Flirren über die Stadt, durch das Venedig aussieht wie ein zum Leben erwecktes Canaletto-Gemälde. Majestätisch erheben sich die Kuppeln des Markusdoms über die pastellfarbenen Gebäude ringsum mit ihrem abblätternden Anstrich und der maroden Eleganz. Vaporetti brummen. Touristen drängeln. Inmitten der Menschenmenge Kinder, die über den Platz laufen und Tauben aufscheuchen; rauchende Männer in schicken Anzügen und mit Designersonnenbrillen; ein Fremdenführer mit Regenschirm in der Hand erzählt einer Gruppe deutscher Touristen etwas über die Geschichte der Stadt.

Und mittendrin zwei junge Studenten. Die ganz ohne Eile gemächlich über das Kopfsteinpflaster schlendern. Sie hat den Arm um seine Hüften geschlungen, sein Arm liegt lässig auf ihren bloßen, sommersprossigen Schultern. Sie isst gerade ein Eis und lacht über einen Witz, den er erzählt, während er an seiner Zigarette pafft, mit der freien Hand herumgestikuliert und komische Grimassen schneidet.

Das sind Nathaniel und ich. Wir sind gerade vor einer Stunde aus dem Bett gefallen und verbringen diesen Sonntag in Venedig, wie wir jeden Sonntag in Venedig verbringen: Wir trinken Espresso, essen Eiscreme und verlieren uns in dem Fadenspiel kleiner Gassen, die das Labyrinth aus Kanälen kreuz und quer durchziehen. Den ganzen Sommer bin ich schon hier, und ich verlaufe mich immer noch. Wir verlassen den
Markusplatz, biegen in eine Gasse ein, laufen um eine Ecke, dann noch eine und noch eine, bis wir unversehens auf einem Marktplatz landen, auf dem buntes Muranoglas und venezianische Masken zum Kauf angeboten werden.

»Hey, wie wär’s mit der hier?«

Ich drehe mich um und sehe, wie Nathaniel sich eine Maske vors Gesicht hält. Sie ist mit langen, rosaroten Federn verziert und über und über mit goldenen Pailletten besetzt. Er verbeugt sich mit übertriebener Geste.

»Steht dir hervorragend«, kichere ich.

»Machst du dich über mich lustig?« Er nimmt die Maske vom Gesicht und runzelt die Stirn.

»Ich? Niemals!« Lachend heuchele ich Empörung, während er mich mit einer Feder an der Nase kitzelt.

»Ich dachte, die könnte ich für meine Mom mitnehmen.« Er legt die Maske weg und nimmt eine andere. Diese hat eine grotesk lange, gebogene Hakennase und kleine Knopfaugen. »Und wie wäre es mit der hier?«

»Nein, lieber die erste. Keine Frage.« Ich schüttele mich angewidert.

»Sicher?«

»Aber klaro.« Ich versuche, einen breiten amerikanischen Akzent zu imitieren, doch dank meines unverkennbaren Manchester-Einschlags mit dem rollenden R wirkt das einfach bloß zum Schießen komisch, und er muss über meine stümperhaften Bemühungen laut lachen.

»Was würde ich nur ohne dich machen?« Er grinst mich an. »Obwohl ich finde, wir müssen dringend an deinem amerikanischen Akzent arbeiten.«

»Immer noch besser als dein englischer!«, protestiere ich empört.

»Na, mein Täubchen, dann bring uns doch mal ’ne Schlachtplatte und ’n Ale«, entgegnet er in einer wüsten Mischung aus
Cockney und Lancashire-Dialekt, und ich pruste los, worauf er mich fest in den Arm nimmt und mit einem Kuss zum Schweigen bringt. »So schlimm?« Er tut tief verletzt.

»Schrecklich«, erkläre ich mit gespieltem Ernst, worauf er sich umdreht und die Maske bezahlt.

Ich stehe allein in einem kleinen Flecken Sonnenlicht und lächele stillvergnügt vor mich hin. Ich sehe kurz zu, wie er an seiner Zigarette zieht und versucht, mit dem Inhaber des Marktstands zu feilschen. Dann schweift mein Blick ab und wandert ziellos über den Markt. Ich will eigentlich gar nichts kaufen – ich habe schon sämtliche Andenken und Mitbringsel zusammen –, aber Gucken kostet ja nichts …

Meine Augen bleiben an einem Stand hängen. Versteckt steht er in einer dunklen Ecke. Es ist eigentlich gar kein richtiger Stand, mehr ein Klapptisch, doch der alte Mann, der dahintersitzt, hat mein Interesse geweckt. Er trägt einen alten, abgewetzten Fedora und eine dicke Brille mit schwarzem Rahmen, die ganz vorne auf seiner Nase balanciert, während er angestrengt etwas unter einem kleinen Punktstrahler begutachtet. Neugierig schlendere ich rüber zu ihm, weil ich wissen will, was er da macht.

»Buon pomeriggio bello come sei oggi.« Er schaut auf und sieht mich an.

Ich lächele schüchtern. Was Sprachen angeht, bin ich eine totale Niete. Nach beinahe drei Monaten in Venedig, in denen ich mich intensiv mit der Renaissancemalerei befasst habe, erschöpfen sich meine Italienischkenntnisse immer noch in »bitte«, »danke« und »Leonardo da Vinci«.

»Inglese?«

»Ja.« Nickend erwidere ich seinen Blick.

Seine Augen funkeln spitzbübisch. »Was macht denn ein hübsches Mädchen wie Sie hier ganz allein?« Er lächelt und entblößt dabei von langjährigem Zigarrerauchen vergilbte
Schneidezähne. Er greift nach seiner Zigarre, die neben ihm in einem Aschenbecher liegt, und zieht genüsslich daran.

»Oh, ich bin gar nicht allein hier.« Mit einem Kopfschütteln weise ich auf Nate, der sich gerade die Maske einpacken lässt. Die klemmt er sich dann unter den Arm, kommt zu uns herüberspaziert und legt mir ganz nonchalant den Arm um die Schultern.

»Ach, noch mal jung zu sein und so verliebt.« Der alte Mann nickt zustimmend, und Nate und ich schauen uns an und grinsen verlegen. »Ich habe genau das Richtige für euch beide.«

Als wir uns wieder zu ihm umdrehen, sehen wir, dass er uns etwas hinhält, das aussieht wie eine alte Münze.

Leicht verwirrt schaue ich ihn an. »Ähm … danke«, murmele ich lächelnd und frage mich noch, was er sich dabei wohl gedacht hat, als mir plötzlich ein Licht aufgeht. Ach du lieber Himmel, er will uns Geld geben. Sehen wir so abgerissen aus? Gut, wir sind beide Studenten, und Nate sieht ein bisschen gammelig aus in seiner abgewetzten, löchrigen Jeans, und mein Kleid hat auch schon bessere Tage gesehen, aber trotzdem. »Danke, das ist nicht nötig«, will ich schon hastig erklären und Nate schnell am Arm wegziehen, als der alte Mann die Münze in eine kleine Maschine einspannt und sie entzweibricht.

Wir schauen zu, wie er anschließend in jede der beiden Hälften ein Loch stanzt, durch das er dann eine Lederkordel fädelt. Siegesgewiss hält er sie schließlich hoch und lässt die beiden Münzhälften baumeln wie zwei Anhänger. »Für euch.« Er lächelt. »Weil ihr wie die Münze seid«, erklärt er. »Zwei Hälften eines Ganzen.«

Fasziniert betrachte ich die gezackten Kanten der beiden halben Münzen, die aussehen wie zwei Puzzleteile. Für sich gesehen ist jede bloß eine halbe zerbrochene Münze, aber zusammen ergeben sie ein nahtloses Ganzes.


»Wow, wie romantisch«, murmele ich an Nathaniel gewandt, der mich beobachtet hat und mich nun belustigt angrinst. »Was? Findest du nicht?«, kreische ich empört und stupse ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

»Klar ist es romantisch«, meint er lachend. »Ich nenne dich doch sowieso immer ›meine bessere Hälfte‹, oder etwa nicht?«

»Nur dreitausend Lire«, sagt der alte Mann.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie er erwartungsvoll die Hand ausstreckt.

»Auch Romantik hat ihren Preis«, spöttelt Nathaniel spitz und kramt sein Portemonnaie heraus.

Und da habe ich Dummchen den alten Mann die ganze Zeit für einen verkappten Romantiker gehalten, dabei wollte er uns bloß was aufschwatzen, wie ich nun einsehen muss. Ich komme mir ziemlich blöd vor. Ehrlich, ich falle aber auch auf jeden sentimentalen Quatsch rein. Doch noch ehe ich etwas einwenden kann, hat Nathaniel ihm auch schon einen Geldschein in die Hand gedrückt und streift sich einen der beiden Anhänger über den Kopf.

»Siehst du, jetzt kann uns nichts mehr trennen«, witzelt er und legt mir die andere Münzhälfte um den Hals. »Wo du auch hingehst, ich folge dir.«

Trotz seiner humoristischen Einlage verfinstert sich meine Laune schlagartig. In ein paar Wochen müssen wir Italien schon wieder verlassen und beide an unsere Colleges zurückkehren, ich nach England, er in die USA, und davor graut es mir schon jetzt. Seit wir uns kennengelernt haben, schwebt diese bevorstehende Trennung über mir wie ein Damoklesschwert, und ich zähle bereits die Tage, die uns noch bleiben, ehe jeder wieder seiner eigenen Wege geht.

»Hey!« Als er mein langes Gesicht sieht, nimmt Nate mich fest in den Arm. »Wir kriegen das schon hin, was sind denn schon ein paar tausend Kilometer«, tröstet er mich, weil er
gleich erraten hat, was mich bedrückt. »Wir können uns schreiben. Ich rufe dich an …«

Ich muss an meine Studentenbude in Manchester denken. Da habe ich nicht mal einen Festnetzanschluss, geschweige denn ein Handy, und Briefeschreiben mag zwar in alten Büchern sehr romantisch klingen, aber im wahren Leben sind sie kein Ersatz dafür, das Gesicht an seinen Hals zu schmiegen, sich am Sonntagnachmittag eine Riesenportion Pistazien-Gelato mit ihm zu teilen oder über seinen erbärmlich schlechten englischen Akzent zu lachen.

»Wenn du meinst.« Nickend bemühe ich mich, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. Ich will schließlich nicht sein romantisches Geschenk versauen mit meinen düsteren Zukunftsvisionen, aber meine Befürchtungen hängen wie eine dicke, dunkle Wolke über mir und warten nur darauf, endlich mit Donner, Blitz und Hagelschlag niederzugehen.

»Wenn ihr zusammenbleiben wollt, könnt ihr für immer zusammenbleiben.«

Ich drehe mich zu dem alten Italiener um, der uns nachdenklich anschaut.

»Das ist leider nicht so einfach …«, setze ich an zu erklären, doch er unterbricht mich.

»Nein, es ist ganz einfach«, erklärt er entschieden. »Ihr wollt wirklich zusammenbleiben?«

Nathaniel legt den Kopf zur Seite, als denke er darüber nach. »Ähm … was meinst du?«, fragt er mich mit einem schelmischen Grinsen, und ich boxe ihn spielerisch in die Seite. »Mhm, ich glaube, das war ein Ja. Wollen wir.« Grinsend wendet er sich wieder an den Markthändler.

»Nun, dann …« Der alte Mann zuckt mit den Schultern und pafft an seiner Zigarre.

»Wir müssen wieder nach Hause«, erkläre ich.

»Und wo ist das?«


Nathaniel zieht mich fester an sich. »Lucy wohnt in England …«

»Und Nate kommt aus Amerika«, vollende ich den Satz.

»Aber nun seid ihr beide in Venezia«, entgegnet er anscheinend völlig unbeeindruckt. »Ihr müsst euch nicht trennen, wenn ihr von hier weggeht. Ihr könnt für immer zusammenbleiben.«

Doch ein liebenswerter alter Mann, überlege ich. Und ein ziemlich altmodischer Romantiker.

»Ich wünschte, es wäre so.« Ich zwinge mich zu einem Lachen und drücke Nates Hand. »Aber das geht leider nicht.«

Unvermittelt lacht der Italiener laut auf. »Nein! Nein! Natürlich ist das möglich«, ruft er und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Kennt ihr denn nicht die Legende von der Seufzerbrücke?«

Nathaniel runzelt die Stirn. »Sie meinen die Brücke hier in Venedig?«

»Ja. Genau die! Die meine ich!«, tönt er ganz aufgeregt.

»Warum, was besagt denn die Legende?«, frage ich mit plötzlich erwachendem Interesse.

Wie ein Zauberer, der auf den Trommelwirbel wartet, ehe er das Kaninchen aus dem Hut zieht, legt der alte Mann eine kleine Kunstpause ein. Erst als wir beide still sind, macht er wieder den Mund auf. »Die Geschichte kennt hier jedes Kind«, erklärt er ernst. Er redet mit gedämpfter, ehrfürchtig flüsternder Stimme, wie man sonst nur in Kirchen und Museen redet, und ich muss mir ein Kichern verkneifen. »Es heißt, wenn man sich bei Sonnenuntergang in einer Gondel unter der Brücke küsst, während die Kirchenglocken läuten …«

»Wow, die hängen die Latte aber ganz schön hoch«, wispert Nathaniel mir witzelnd ins Ohr, aber ich wedele ihn fort wie eine lästige Fliege.

»Ja?«, fordere ich den alten Mann auf fortzufahren. »Was ist dann?«


Er zieht an seiner Zigarre und pustet eine dicke Rauchwolke aus. Sie wabert über sein Gesicht wie eine Nebelwand. Als sie sich wieder verflüchtigt hat, schaut er mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an, und trotz der drückenden Hitze läuft es mir eiskalt den Rücken herunter, und ich bekomme eine Gänsehaut. Er beugt sich noch weiter vor, und seine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern. »Man ist in ewiger, immerwährender Liebe miteinander verbunden. Man bleibt für alle Zeiten zusammen, und nichts« – sein Blick zuckt kurz rüber zu Nathaniel, dann kehrt er wieder zu mir zurück – »nichts kann die Liebenden je wieder trennen.«

»Nichts?«, wiederhole ich mit kaum hörbarer Stimme.

»Niente.« Er nickt, augenscheinlich felsenfest von seiner eigenen Geschichte überzeugt. »Man ist für immer miteinander verbunden, in alle Ewigkeit.«

Nervös lache ich auf und drücke die Münze an meine erhitzte Brust.

»Also, es gefällt Ihnen, ja?« Er weist auf die Halskette.

»Oh … ähm … ja.« Nickend kehre ich wieder in die Realität zurück.

Er lächelt und hält uns das Wechselgeld hin, und als ich es annehme, streifen seine schleifpapierrauen Hände meine Finger.

»Grazie«, flüstere ich und bedanke mich mit einem der wenigen italienischen Wörter, die ich bisher gelernt habe.

»Prego.« Mit einem herzlichen Lächeln fasst er sich an den Hut.

Dann legt Nathaniel mir den Arm um die Schultern, und wir drehen uns um und schlendern durch das Gewirr der Marktbuden davon, als wir den alten Italiener hinter uns herrufen hören: »Denkt daran, niente«, und ich schaue mich noch einmal um. Aber das Komische ist, er ist nicht mehr da. Er ist verschwunden, verschluckt von der Menge. Fast, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.





Erstes Kapitel

Sind wir nicht alle auf der Suche nach dem Traumpartner? 
Machen Sie unseren großen Liebestest, 
und finden Sie heraus, ob er der Traummann für Sie ist!


Himmel, diese blöden Dinger sind so doof.

Schnell überfliege ich den Fragebogen in der Zeitschrift. Ganz oben ist ein Foto von einem glücklichen Pärchen, das einander tief in in die Augen schaut wie zwei verliebte Turteltäubchen, und es wimmelt nur so von kleinen gemalten Amorfigürchen und rosaroten Herzchen. Ich meine, was soll der Quatsch? Als könne man herausfinden, ob er »der Traummann« ist, indem man so einen albernen Multiple-Choice-Fragebogen ausfüllt.

Wie beispielsweise:


Mein Herzblatt und ich gehören zusammen wie …



	Batman und Robin

	Posh und Becks

	Lindsay Lohan und Sonnenbankbräune



Also ehrlich, das ist doch lächerlich!

Ich werde von jemandem angerempelt, der sich in die winzige Lücke gleich neben mir zwängt. Erst als ich aufschaue, merke ich, dass wir an einer U-Bahn-Station angehalten haben. Ich gucke mich in dem überfüllten Wagen um. Es ist Freitagnachmittag, und ich sitze eingequetscht in der vollgestopften New Yorker Subway und blättere gelangweilt in einer Zeitschrift, die ich auf dem Sitz gefunden habe. Die Türen gehen zu, und der
Zug fährt ruckelnd an, worauf ich mich wieder der Zeitschrift widme. Und diesem dämlichen Fragebogen.

Abfällig blättere ich eine Seite um. Ein Artikel über Cellulite erwartet mich. Angewidert verziehe ich das Gesicht.

Andererseits, vielleicht ist so ein dämlicher Fragebogen doch nicht so verkehrt. Auf jeden Fall bestimmt unterhaltsamer, als lesen zu müssen, wie man die Dellen an den Oberschenkeln wieder loswird, sinniere ich mit einem Blick auf den Abschnitt über Entschlackungskuren. Alle haben Orangenhaut. Selbst Supermodels!

Zumindest rede ich mir das gerne ein.

Kritisch beäuge ich die grobkörnige Paparazzi-Aufnahme von Kate Moss’ Hinterteil im Bikini in etwa millionenfacher Vergrößerung. Ehrlich gesagt kann ich keine einzige Delle entdecken. Oder auch nur den Ansatz eines Hinterteils. Ja, wenn ich mir das Foto so anschaue, bin ich mir nicht mal sicher, ob Kate Moss überhaupt einen Hintern hat.

Und dann geht mir schlagartig auf, was ich hier eigentlich mache: Ich sitze. In aller Öffentlichkeit. In einer New Yorker U-Bahn. Und drücke mir die Nase platt am Foto einer linken Hinterbacke. Oder ist es die rechte? Ich reiße mich zusammen. Um Himmels willen, Lucy. Und du dachtest, dieser Fragebogen sei lächerlich?

Schnell blättere ich wieder zurück. Der Fragebogen ist noch nicht ausgefüllt. Ach, was soll’s? Ich muss noch fünf Stationen fahren.

Ich krame in meiner Handtasche nach einem Kuli.

Okay, los geht’s …


	1. Haben Sie Schmetterlinge im Bauch, wenn Sie an ihn denken?

	Immer

	Manchmal

	Nie





Na ja, ich würde es nicht unbedingt Schmetterlinge im Bauch nennen. Das Ganze ist schon so lange her, dass die Schmetterlinge sicher längst auf und davon geflogen sind. Nein, es ist mehr ein dumpfer Schmerz. Nicht wie die unerträglichen Zahnschmerzen, als ich mir damals im Kino an einer Knusper-Crunch-Toffee-Mischung eine Backenzahnfüllung rausgezogen habe … Beim Gedanken daran wird mir ganz anders. Nein, es ist mehr so ein Ziehen. Ein gelegentlicher Stich.

Ich entscheide mich für b) Manchmal.


	2. Wie lange lieben Sie ihn schon?

	Noch keine sechs Monate

	Ein Jahr

	Über ein Jahr




Ich denke zurück. Wir haben uns im Sommer 1999 kennengelernt. Damals war ich neunzehn. Somit wären es jetzt genau … Während ich noch im Kopf ausrechne, wie lange wir uns schon kennen, trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube.

Okay, dann ist es eben zehn Jahre her. Na und? Zehn Jahre sind gar nichts. Meine Mum kennt meinen Dad seit vierzig Jahren.

Ja, aber deine Mum ist ja auch mit deinem Dad verheiratet, meldet sich eine leise Stimme in meinem Kopf.

Die ignoriere ich und male schnell einen Kreis um Antwort c). Gut. Nächste Frage.


	3. Können Sie sich vorstellen, ihn zu heiraten?

	100 %

	50 %

	Null





Tja, das ist einfach. Null.

Ja, ich würde sogar sagen, die Chancen, ihn zu heiraten, stehen noch schlechter als null. Aber das ist schon in Ordnung. Damit habe ich kein Problem. So ist es nun mal, und es ist vollkommen okay.

Also gut, gelegentlich habe ich vielleicht schon mal darüber nachgedacht. Und womöglich habe ich mir sogar vorgestellt, wie wir gemeinsam vor den Altar treten – ich in einem weißen Kleid (eigentlich mehr so ein Ecru, in antiker Spitze, mit langen Ärmeln und herzförmigem Ausschnitt) und er mit Zylinder und Cut zu den verstrubbelten blonden Haaren und den ausgelatschten ollen Converses, die unter der Hose hervorlugen. Wie wir den ersten Tanz zu »No Woman, No Cry« tanzen, unserem Lieblingssong von Bob Marley. Wie wir in seinem klapprigen alten V W-Bus in die Flitterwochen fahren …

Langsam kehre ich ins Hier und Jetzt zurück und muss feststellen, dass ich völlig in Gedanken verloren angefangen habe, ein Herz mit Pfeil um a) 100 % zu malen. Mist. Was soll das denn? Verwirrt nehme ich den Kuli und krickele auf dem Herz herum, bis es nicht mehr zu erkennen ist. Wobei das sowieso nichts zu bedeuten hat. Und schon gar nicht heißen soll, dass mein Unterbewusstsein mir einen Streich spielt.

Bis ich plötzlich merke, dass ich so fest aufgedrückt habe, dass ich ein Loch in die Seite gebohrt habe.


	4. Sind Ihre Freunde der Meinung, dass Sie diesen Mann nicht mehr aus dem Kopf bekommen?


Automatisch gehe ich in Abwehrhaltung und werde stocksteif.

Ich denke gelegentlich an ihn, aber ich würde nicht sagen, ich bekomme ihn nicht mehr aus dem Kopf. Überhaupt nicht. Ich meine, schließlich verfolge ich ihn nicht oder so. Oder google ihn ständig.


Okay, ich gebe es zu. Ich habe ihn einmal gegoogelt.

Zweimal vielleicht.

Ach, also gut, dann habe ich im Laufe der Jahre eben aufgehört mitzuzählen. Na und? Wer von uns ist nicht schon mal nach Hause gegangen und hat den Mann gegoogelt, den sie liebt?

Moment mal – habe ich gerade das L-Wort gesagt?

Aus heiterem Himmel schlägt mein Magen einen Salto wie ein Pfannkuchen in der Pfanne. Entschlossen drücke ich ihn wieder runter. Das habe ich doch gar nicht so gemeint! Das liegt nur an diesem albernen Fragebogen – der bringt mich bloß auf komische Gedanken.

Ich mache einen Kringel um b) Nein.

Während mich die Linie sechs in Richtung Uptown kutschiert, laviere ich mich weiter durch den Fragenkatalog. Der wird zunehmend grotesk, aber immerhin kann ich damit die Zeit totschlagen. Und jetzt komme ich auch schon zur letzten Frage …


	10. Welcher Film beschreibt Ihre Beziehung am besten?

	Love Story

	Begegnung – Brief Encounter

	Nightmare on Elm Street




… als ich plötzlich merke, dass ich die Ansage überhört habe – »Forty-Second Street, Grand Central« – und mir aufgeht, dass ich hier rausmuss.

Hektisch stopfe ich die Zeitschrift in meine Handtasche und versuche, mir unter höflichem Entschuldigungsgemurmel den Weg durch das überfüllte Abteil zu bahnen. Wobei natürlich kein Mensch davon Notiz nimmt. Seit ich vor einigen Wochen von London nach New York gezogen bin, habe ich langsam einsehen müssen, dass mein ganzes »Oh, Entschuldigung«
und »Verzeihung« und »Tut mir leid« hier auf völlig taube Ohren trifft.

Nicht, dass die New Yorker per se unhöflich wären. Ganz im Gegenteil, ich finde, es sind so ziemlich die freundlichsten, warmherzigsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Aber unsere nervige britische Angewohnheit, sich für alles und jeden zu entschuldigen, hat hier einfach null Wirkung. Die Leute wissen schlicht und ergreifend nicht, wofür ich mich eigentlich entschuldige. Und um ehrlich zu sein, weiß ich es ja oft selbst nicht. Ich mache es einfach. Aus Gewohnheit. Wie mich alle fünf Minuten bei Facebook einzuloggen.

Gestern zum Beispiel, als ich die Straße überquerte, ist ein Mann einfach ungebremst in mich reingerannt und hat mich von oben bis unten mit Kaffee bekleckert. Und wissen Sie was? Ich habe gesagt, dass es mir leidtut! Ja, ich! Ungefähr hunderttausend Mal! Obwohl es eindeutig seine Schuld war. Er hat nämlich in sein Handy gequatscht und überhaupt nicht darauf geachtet, wo er hinlief.

Entschuldigung, ich meine natürlich Mobiltelefon – na ja, schließlich bin ich ja jetzt in New York, und hier heißt das so.

Bei dem Gedanken läuft mir ein kleiner Schauer über den Rücken. Ich kann nichts dafür. Jedes Mal, wenn ich mich dabei ertappe, wie ich bewundernd zu den Wolkenkratzern hochschaue, die über mir in den Himmel ragen, oder den Broadway entlanglaufe oder eine dieser unverwechselbaren gelben Taxen anhalte (was ich bisher erst ein einziges Mal gemacht habe, weil ich chronisch pleite bin, aber was soll’s), dann komme ich mir vor wie im Film. Seit sechs Wochen bin ich jetzt hier, und ich kann es immer noch nicht fassen. Fast rechne ich damit, dass Carrie, Miranda, Charlotte und Samantha mir jeden Moment Arm in Arm entgegenspaziert kommen.

Ich komme aus der U-Bahn-Station und bleibe am Fußgängerüberweg stehen, um meinen kleinen Faltplan von Manhattan
zu konsultieren, den ich immer in der Handtasche habe. Manche Leute haben so ein eingebautes GPS, fast wie Katzen. Egal, wo man sie absetzt, sie finden immer wieder nach Hause zurück. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich gehe sogar im Supermarkt verloren. Einmal bin ich über eine halbe Stunde lang um die Salatbar geirrt und habe die Kasse gesucht. Ungelogen. Seitdem kann ich keinen Krautsalat mehr sehen.

Ich drehe die Karte um und stelle sie auf den Kopf, dann drehe ich sie wieder zurück. Ich stehe total auf dem Schlauch. Ich habe mich auf einen Feierabenddrink in einer Bar in der Nähe verabredet, aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo dieser Schuppen sein soll. Ratlos starre ich auf das Gitternetz der Straßen. Theoretisch mag das alles ja ganz einfach sein, aber in der Praxis verlaufe ich mich ständig. Und als sei das alles noch nicht kompliziert genug, gibt es in New York auch noch East Soundso Street und West Soundso Street. Was meinerVerwirrung die Krone aufsetzt. Ich meine, wie um alles auf der Welt soll man bitte wissen, welche Straße welche ist?

Frustriert spähe ich links und rechts die Straße entlang, und schließlich streiche ich die Segel und sage meinen kleinen Merksatz auf. Ständig bleibe ich wie angewurzelt mitten auf der Straße stehen und sage diesen Spruch auf. Sie wissen schon: »Nie ohne Seife waschen.«

»Wie bitte?«

Ich drehe mich um und sehe einen Passanten neben mir stehen, der genau wie ich darauf wartet, die Straße zu überqueren. Fragend schaut er mich an, die Stirn unter der Baseballkappe in nachdenkliche Dackelfalten gelegt.

Ach du liebe Güte, habe ich das etwa gerade laut gesagt?

»Ähm …«, stammele ich verlegen. »Nie … ähm … am Zebrastreifen«, platze ich heraus und weise auf die rote Ampel, »bei Rot die Straße überqueren. Immer brav warten, bis der kleine Mann sagt, dass man rübergehen darf.«


Verständnislos schaut er mich an. »Klar«, erwidert er skeptisch.

Er hat so einen Nuh Joahka-Akzent, der sich zieht wie Kaugummi und den man nur sehr selten hört, und mir fällt die große Videokamera auf und das Mikrofon mit dem flauschigen Überzieher, die er unter dem Arm hat. Mensch, was der wohl macht? Bestimmt dreht er einen Film oder so was richtig Cooles.

Ganz im Gegensatz zu mir, die alberne Merksätze aufsagt und daherredet wie ein Schülerlotse, wie mir siedend heiß einfällt, worauf ich knallrot anlaufe. Mich durch und durch uncool fühlend gucke ich schnell weg und bete, dass die Ampel endlich umspringen möge. »Oh, sehen Sie, jetzt können wir rübergehen«, rufe ich erleichtert, und mit einem linkischen Lächeln in seine Richtung marschiere ich entschlossen los.

Das ist typisch New York. Die Stadt strotzt nur so vor Energie und zieht Scharen hochinteressanter Menschen an. Man biegt um eine Straßenecke und stolpert über ein Filmset oder einen Straßenhändler, der irgendwelchen abgefahrenen Schmuck verkauft, oder eine Handvoll Straßenkünstler, die eine unglaubliche Hip-Hop-Show abziehen. Man weiß nie, was als Nächstes passiert.

Manchmal, spätabends, wenn ich das Empire State Building in all den verschiedenen Farben angestrahlt sehe, werde ich ganz kribbelig vor Aufregung. Vor freudiger Erwartung. Es ist wie Zauberei. Manchmal muss ich mich fast selbst zwicken. Für ein Mädel aus dem tiefsten Manchester ist das der Stoff, aus dem die Märchen sind.

Bloß dass in meinem Märchen die männliche Hauptrolle fehlt.

Ich laufe an einer ganzen Reihe von Restaurants vorbei und sehe aus den Augenwinkeln Pärchen eng nebeneinander bei romantischem Kerzenschein zu Abend essen. Es ist ein
lauer Sommerabend, und die Restaurants haben Türen und Fenster weit aufgerissen, sodass Tische und Stühle sich förmlich bis auf den Gehweg ergießen. Der Anblick versetzt mir einen kleinen Stich.

Aber das wische ich rasch beiseite.

Es war einmal, vor langer Zeit, da gab es einen Prinzen, sozusagen, aber wir haben am Ende nicht geheiratet. Zwar sind wir nicht gestorben und leben noch heute, aber eben nicht zusammen. Es gab kein Happy End für uns. Aber wie schon gesagt, das habe ich locker weggesteckt. Das ist lange her. Mein Leben ist weitergegangen. Und ich habe seitdem jede Menge Männer kennengelernt.

Na ja, jede Menge ist vielleicht etwas übertrieben, aber es waren einige. Und ein paar davon waren sogar richtig nett. Wie zum Beispiel mein letzter Freund, Sean. Wir haben uns bei einer Party kennengelernt und waren ein paar Monate zusammen, aber so richtig ernst war es nie. Ich meine, wir hatten Spaß zusammen, und der Sex war auch nicht schlecht.

Es war bloß …

 



Also gut, ich habe da so eine Theorie. Jeder träumt doch davon, seinen Seelenverwandten zu finden. Es ist wie eine universelle Schatzsuche. Auf der ganzen Welt sind Millionen von Menschen auf der Suche nach der wahren Liebe, nach amore, nach ihrer âme sœur, dem einen, ganz besonderen Menschen, mit dem sie dann für den Rest ihres Leben zusammenbleiben.

Und ich bin da keine Ausnahme.

Aber leider findet nicht jeder die große Liebe. Manche suchen ihr ganzes Leben lang und finden nie diesen einen besonderen Menschen. Es ist wie ein Sechser im Lotto.

Wenn man wie durch ein Wunder das unverschämte Glück hat, dem Richtigen über den Weg zu laufen, dann muss man ihn festhalten, komme, was wolle. Die Suche nach dem Seelenverwandten
ist nicht dasselbe, wie auf den Bus zu warten; da kommt nicht gleich der Nächste um die Ecke.

Ich meine, gäbe es die im Dutzend, dann würde man »einer aus dem Zwölferpack« sagen und nicht »der absolute Traummann«. Oder wenn’s noch mehr wären, »einer aus der Hundertschaft« oder »einer von endlos vielen«.

Weshalb ich auch glaube, dass es für mich gelaufen ist. Denn, wissen Sie, ich hatte bereits dieses Glück. Ich habe die Liebe meines Lebens gefunden, und dann habe ich sie wieder verloren. Ich habe es versiebt, oder er hat es versiebt. Letztendlich ist das ja auch egal. Die Details tun nichts zur Sache.

Und außerdem bin ich ja auch nicht unglücklich. Wie heißt es noch so schön? Besser geliebt und verloren als nie geliebt. Und ganz ehrlich, ich denke auch kaum noch daran.

Aber trotzdem …

Manchmal, wenn ich es am wenigsten erwarte, erinnert mich irgendwas daran. An ihn. An uns. An damals. Das kann etwas so Unbedeutendes sein wie ein Fragebogen in einer Zeitschrift oder etwas so Belangloses wie ein Bistrotisch auf der Straße. Und ohne es zu wollen, ertappe ich mich manchmal dabei, wie ich mich frage, wie mein Leben wohl aussähe, wenn es mit uns geklappt hätte. Was, wenn wir heute noch zusammen wären? Was, wenn es für uns ein Happy End mit »und wenn sie nicht gestorben sind« gegeben hätte? Was, wenn, was, wenn, was, wenn … ?

Manchmal versuche ich mir vorzustellen, wie es wäre, ihn wiederzusehen. Was vollkommen verrückt ist. Es ist so lange her, dass ich fast bezweifle, ob ich ihn überhaupt wiedererkennen würde. Würde ich ihm heute auf der Straße begegnen, könnte es gut sein, dass ich einfach an ihm vorbeilaufe.

Ach, wem will ich was vormachen? Bestimmt würde ich ihn auf Anhieb erkennen. Sogar mitten in einer Menschenmenge.


Und soll ich Ihnen noch was sagen? Tief drinnen weiß ich ganz genau, würde ich ihn heute wiedersehen, ich würde noch genau dasselbe für ihn empfinden wie damals.

 



Aber egal, wie wahrscheinlich ist das schon?, überlege ich und reiße mich energisch am Riemen. Zehn Jahre ist es her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Eine ganze Dekade. Ein anderes Jahrtausend. Wer weiß, wo er steckt und was er macht …?

Ein Neonschild reißt mich aus meinen Gedanken. Scott’s. Das ist es! Das ist die Bar! Mir fällt ein Stein vom Herzen, und ich stürze im Laufschritt zur Tür.

Wie gesagt, man bekommt nur eine Chance, und ich hatte meine.

Und dann schiebe ich den Gedanken weit von mir und gehe hinein.





Zweites Kapitel

Der Laden ist nur schummrig beleuchtet, und drinnen drängt sich die feierabendliche After-Work-Meute. Ich bleibe in der Tür stehen. Das ist eine dieser wirklich coolen New Yorker Bars, wie man sie sonst nur aus Film und Fernsehen kennt. Die Tische stehen dicht gedrängt nebeneinander, und eine Theke aus blank poliertem dunklem Holz zieht sich von einem Ende des Ladens bis zum anderen, mit glänzenden Messingbeschlägen und hunderten verschiedener ordentlich aufgereihter Spirituosenflaschen.

An der Bar sitzt kerzengerade eine junge Frau im Nadelstreifenanzug. Unentwegt hackt sie auf ihr BlackBerry ein. Mit dem streng geschnittenen blonden Bob und dem stattlichen Aktenkoffer, der neben ihr auf einem Barhocker steht, wirkt sie ziemlich respekteinflößend inmitten der ansonsten eher heiter-entspannten Menschen. Man stelle sich Michael Douglas als Gordon Gekko in Wall Street vor, bloß in einer wesentlich ehrfurchtgebietenderen weiblichen Ausgabe.

Das ist meine große Schwester Kate. Sie ist fünf Jahre älter als ich, könnte aber genauso gut zwanzig Jahre älter sein, weil sie mich immer herumkommandiert wie ein kleines Kind. Aber sie ist es einfach gewohnt, Leute rumzukommandieren. Sie hat nicht bloß eine persönliche Assistentin, die ihr jeden Wunsch von den Augen abliest, sondern gleich zwei.

Sie arbeitet in einer großen Anwaltskanzlei hier in Manhattan, die auf Fusionen und Übernahmen spezialisiert ist. Ehrlich gesagt habe ich nicht den leisesten Schimmer, was Fusionen und Übernahmen eigentlich sind, geschweige denn,
dass ich hundertseitige Berichte darüber verfassen und Prozesse mit einem Streitwert von mehreren Millionen Dollar gewinnen könnte.

Aber meine Schwester war immer schon die Klügste in der ganzen Familie. Sieben Jahre hat sie Medizin studiert und geackert, um Ärztin zu werden, und kaum war sie fertig, hat sie es sich anders überlegt und beschlossen, Jura zu studieren. Als sei das alles ein Klacks.

Ich schwöre Ihnen, manchmal zerbreche ich mir länger den Kopf darüber, welches Sandwich ich mir zum Mittagessen bei Prêt-à-Manger bestellen soll.

Kate hat den Grips, dafür bin ich die Kreativere von uns beiden. Zumindest hat meine Mutter mir das immer eingeredet, obwohl ich mich manchmal frage, ob sie das bloß behauptete, um mich nach einer versiebten Mathearbeit wieder ein bisschen aufzumuntern. Während Logarithmen mir einfach immer zu hoch waren (und es noch immer sind – könnte mir bitte jemand erklären, was genau ein Logarithmus eigentlich ist?), liegen Zeichnen und Malen mir im Blut, weshalb ich dann auch auf einer Kunsthochschule gelandet bin.

Drei herrliche, farbverschmierte Jahre später hatte ich meinen Abschluss in der Tasche und zog nach London, den Kopf voller hochfliegender Träume. Eine fantastische Karriere als Malerin. Ausstellungen in sämtlichen Galerien überall im ganzen Land. Mein eigenes Atelier in einem supercoolen Loft in Shoreditch …

Na ja, ähm, oder vielleicht auch nicht.

Zunächst einmal, haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was so ein Loft in Shoreditch kostet?

Nein. Tja, hatte ich auch nicht. Ich sage es Ihnen. Ein Vermögen.

Was vielleicht nicht so schlimm gewesen wäre, hätten sich meine Arbeiten verkauft. Ich meine, ich hätte ja zumindest
darauf sparen können. Ungefähr achtzig Jahre lang, aber immerhin hätte es im Bereich des Möglichen gelegen.

Aber die bittere Wahrheit ist, ich habe kein einziges meiner Bilder verkauft. Na ja, okay, eins habe ich verkauft, aber an meinen Dad, für vierzig Mäuse, und nur, weil er es sich nicht nehmen lassen wollte, mein erster Käufer zu sein.

Aber wie sich herausstellte, sollte er auch der letzte sein. Nach sechs Monaten in einer Abwärtsspirale, die unaufhaltsam immer tiefer in die Miesen führte, musste ich schließlich die Malerei an den Nagel hängen und mich nach einem Job umsehen. Letztendlich blieb mein Traum von der großen Künstlerkarriere das, was er war: ein Traum.

Wobei es wohl das Beste war. Ich war jung und naiv und hatte nichts als Flausen im Kopf. Vermutlich hätte ich es ohnehin nicht geschafft.

Unter hastig gemurmelten Entschuldigungen bahne ich mir den Weg zur Theke.

Danach habe ich eine Weile als Aushilfe in diversen Büros gejobbt, aber das war grässlich. Als Sekretärin bin ich nicht zu gebrauchen, und meine Ablagetechnik ist eine einzige Katastrophe, irgendwann hatte ich jedoch Glück und ergatterte einen Job in einer Galerie im East End. Zuerst habe ich bloß vorne an der Rezeption gesessen, aber im Laufe der Jahre konnte ich mich vom Anrufbeantworter hocharbeiten, bis ich schließlich für die jungen Künstler zuständig war, Ausstellungen organisierte und Käufern beim Vervollständigen ihrer Sammlungen half.

Und dann bot sich mir vor ein paar Monaten die einmalige Chance, in einer Galerie in New York anzufangen.

Natürlich habe ich mich nicht lange bitten lassen. Warum auch? New York ist das Kunstzentrum der Welt, und es war eine Wahnsinnschance für einen kleinen Karrieresprung.

Wobei das, wenn ich ganz ehrlich bin, nicht der einzige
Grund war, weshalb ich meine Siebensachen gepackt und mein WG-Zimmer geräumt habe und dreitausend Meilen über den Atlantik geflogen bin. Es war auch, um meine letzte Trennung zu verwinden und um der Aussicht auf einen weiteren scheußlichen englischen Sommer zu entgehen, und noch viel mehr, um mein etwas eingefahrenes Leben ein bisschen aufzumischen.

Verstehen Sie mich nicht falsch – ich mochte meine Arbeit, meine Freunde, mein Leben in London. Es war bloß … Na ja, in letzter Zeit beschlich mich des Öfteren ein komisches Gefühl. Als fehlte irgendwas. Als wartete ich die ganze Zeit darauf, dass mein Leben endlich anfängt. Als wartete ich darauf, dass etwas passiert.

Das Problem ist bloß, ich weiß nicht, worauf.

Meine Schwester ist immer noch voll und ganz mit ihrem BlackBerry beschäftigt und hat nicht mitbekommen, dass ich auf sie zusteuere. Seit ich in New York bin, wohne ich bei ihr und ihrem Mann Jeff. Die beiden haben eine Vierzimmerwohnung auf der Upper East Side, und es ist richtig klasse. Es ist aber auch, wie soll ich sagen, anstrengend. Ich war zwar noch nie in einer Kaserne stationiert, aber ich vermute, es ist nicht viel anders als bei Kate. Bloß mit auf Hochglanz polierten Böden aus dunklem Wengeholz und einem Flachbildschirm.

Kaum hatte ich ihr gesagt, ich wolle nach New York ziehen, bekam ich postwendend eine Liste mit Hausregeln. Meine Schwester ist eben so: gut organisiert. Ständig schreibt sie Listen und hakt dann die einzelnen Punkte ab, einen nach dem anderen, mit speziellen Filzmarkern. Wobei ich nicht behaupten würde, sie sei zwanghaft.

Zumindest nicht, solange sie in Hörweite ist.

Wir sind eigentlich in allem vollkommen gegensätzlich. Sie ist blond, ich brünett. Sie spart ihr Geld, ich gebe meine Kröten lieber aus. Sie ist Ordnungsfanatikerin, ich ein wandelndes
Chaos. Wobei ich mich wirklich bemühe, eine gewisse Ordnung zu halten – ja, eigentlich räume ich sogar ständig auf, aber irgendwie scheint das die Unordnung nur noch schlimmer zu machen.

Kate ist, auch was Pünktlichkeit betrifft, eine Pedantin, wohingegen ich chronisch zu spät komme. Ich weiß auch nicht, warum. Dabei gebe ich mir immer die allergrößte Mühe, pünktlich zu sein. Ich habe es schon mit allen Tricks und Mitteln versucht – eine Viertelstunde früher losgehen, meine Uhr vorstellen, zwei Uhren tragen –, aber am Ende komme ich immer zu spät.

Wie beispielsweise jetzt.

Wie aufs Stichwort höre ich mein Handy piepsend den Eingang einer SMS kundtun. Schnell krame ich es aus der Tasche. Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten: Ich habe ein klitzekleines bisschen Angst vor meiner großen Schwester.

Schnell klicke ich auf den kleinen Umschlag auf dem Display.

 



Noch fünf Minuten, und du bist eine tote Frau.

 



Korrigiere, eine Heidenangst.

»Du bist spät dran.«

Sie schaut nicht mal von ihrem BlackBerry auf, als ich neben ihr auf den Barhocker plumpse. Nein, sie tippt weiter ihre E-Mail, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen, genauso streng wie die Bügelfalte ihrer Hose.

Kate trägt grundsätzlich immer Hosen. Ja, ich glaube, das einzige Mal, dass ich sie nicht in einer Hose gesehen habe, war an ihrem Hochzeitstag vor fünf Jahren. Und da auch nur, weil Mum sich furchtbar aufregte, als sie erfuhr, dass meine Schwester im Hosenanzug heiraten wollte. (»Aber der ist von Donna Karan«, hatte meine Schwester protestiert.) Meine Mutter
schimpfte, die Nachbarn würden in dem Aufzug sicher denken, ihre Tochter sei eine Lesbe. Was ziemlich lächerlich erscheint angesichts der Tatsache, dass sie Jeff heiraten wollte, der eindeutig ein Mann ist.

»Ich weiß, tut mir leid«, entschuldige ich mich rasch und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Du kennst mich doch – mein Orientierungssinn ist das Letzte.«

»Dein Zeitgefühl aber auch«, reibt sie mir noch mal unter die Nase und drückt mit dem Daumen auf Senden. Dann dreht sie sich zu mir um.

Blass sieht sie aus, obwohl es draußen sonnig ist und vierundzwanzig Grad warm. Aber Kate kommt selten nach draußen. Unter der Woche sitzt sie in ihrem klimatisierten Büro am Schreibtisch, und am Wochenende …

Na ja, da sitzt sie normalerweise auch am Schreibtisch.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gestehe ich nickend und mache ein schuldbewusstes Gesicht. »Wie lange bekomme ich? Zwei Jahre? Fünf?«

Gegen ihren Willen muss sie lächeln. »Na ja, das ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber mal sehen … Keine Vorstrafen? Mildernde Umstände?« Sie trommelt mit den Fingern auf den Tresen. »Vermutlich kommst du mit einer Verwarnung davon und der Auflage, dich in Zukunft zu bessern.«

»Mehr nicht?« Jetzt muss ich auch lachen.

»Und einer Geldstrafe«, fügt sie stirnrunzelnd hinzu.

»Einer Geldstrafe?« Entsetzt verziehe ich das Gesicht. »Und wie viel?«

»Hmm …« Sie tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Nase, wie immer, wenn sie scharf nachdenkt. »Drei Drinks. Zu zehn Dollar pro Drink. Ich denke, dreißig Dollar sollten reichen.« Meine Schwester grinst mich spitzbübisch an. »Plus Trinkgeld, natürlich.«

Wenn sie eins ist, dann ein knallharterVerhandlungspartner.
Jetzt weiß ich auch, wie sie immer diese Multimillionen-Dollar-Prozesse gewinnt.

»Warte mal – drei Drinks?«

»Du, ich und Robyn«, erklärt sie.

»Ach, ist die auch hier?«, frage ich erstaunt und schaue mich nach ihr um.

»Sie pudert sich gerade die Nase.« Womit Kate zur anderen Seite der Bar zeigt, wo ein großes, schlankes Mädchen mit wilden, lockigen Haaren und einem Batikkaftan gerade aus der Damentoilette kommt. Als sie mich sieht, breitet sich ein riesiges, freudiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

»Schaaaaaatziiiiiiii!«, kreischt sie und winkt wie verrückt, während sie schnurstracks auf mich zuläuft und offensichtlich nicht mal merkt, wie sie andere Barbesucher dabei beinahe über den Haufen rennt. Sie ist wie eine wärmegesteuerte menschliche Rakete.

Amüsiert beobachte ich die Szene.

Mit weit ausgebreiteten Armen fällt sie mir um den Hals und hüllt mich in eine Wolke aus Patschuli-Öl und klingelnden Silberarmbändern, die sich um ihre sommersprossigen Unterarme schlingen wie lange Metallfedern.

Jeder, der sieht, wie überschwänglich Robyn mich begrüßt, müsste denken, wir kennen uns schon seit Jahren; dabei haben wir uns vor gerade mal einer Woche kennengelernt, als ich mich auf ihre Anzeige gemeldet habe, in der sie eine Mitbewohnerin suchte. Dieses Wochenende ziehe ich bei ihr ein. Nach ein paar Wochen unter der Fuchtel meiner Schwester und ihrer strengen Hausregeln – »Punkt 1: Gebrauch elektrischer Zahnbürsten nach 22 Uhr nicht gestattet«. Sie wacht wohl davon auf, weil sie normalerweise schon um halb zehn ins Bett geht, damit sie um fünf Uhr früh aufstehen und ins Fitnessstudio gehen kann. Ja, ganz recht. Fünf Uhr morgens – da wusste ich, es wird Zeit, mir mein eigenes kleines Reich zu suchen.


Wobei »Reich« ein bisschen irreführend ist. »Besenkammer« wäre treffender. New York mag aufregend sein, aber die versteckten Preisschildchen sind wirklich heftig, und bei meinem Gehalt kann ich mir gerade mal knapp neun Quadratmeter in einem viergeschossigen Mietshaus auf der Lower East Side leisten.

Tja, es ist zwar klein, aber immerhin mein. Na ja, eigentlich ist es Robyns. Aber raten Sie mal, was? Vom Fenster aus kann man das Empire State Building sehen!

Also, sozusagen. Nicht direkt von meinem Fenster aus. Von meinem Fenster aus sieht man eine Backsteinmauer, eine Feuerleiter und jede Menge hochinteressanter Graffiti. Doch aus Robyns Zimmer kann man es sehen. Man braucht sich bloß aus dem Fenster zu lehnen, sehr weit, und dann die Augen zusammenzukneifen. Und dann kann man es sehen. Wirklich.

»Ich dachte, du kannst heute Abend nicht«, japse ich, als ich mich endlich befreit habe.

»Mein letzter Kunde hat abgesagt«, erklärt sie noch immer grinsend.

Amerikaner, das habe ich bereits gemerkt, grinsen überhaupt viel und gerne, eigentlich die meiste Zeit, aber bisher habe ich noch nicht herausfinden können, ob es daran liegt, dass sie wirklich so fröhlich sind, oder ob das nur ein Vorwand ist, dem Gegenüber die Zähne zu zeigen. Robyn hat makellose, strahlend weiße Zähne. Wie Klaviertasten.

»Er meinte, er hat Angst vor Nadeln. Was die Sache ein bisschen schwierig macht, wenn man bedenkt, dass ich Akupunkteurin bin.«

»Wieso haben Männer eigentlich immer solche Angst vor Frauen und ihrer Politik der kleinen Nadelstiche?«

Ich muss mir das Kichern verkneifen, denn der humoristische Seitenhieb meiner Schwester geht völlig an Robyn vorbei. »Keine Ahnung«, entgegnet sie ganz ernst und macht ein
nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht ist die Schmerzschwelle bei Männern einfach niedriger. Frauen müssen eine Menge aushalten; die Schmerzen bei der Geburt … Menstruationskrämpfe …«

»Brazilian Waxing«, wirft meine Schwester ein.

Robyn überhört diesen Einwurf einfach und plappert unbeirrt weiter. »Ganz zu schweigen von dem emotionalen Stress, den Frauen durchstehen müssen. Wir empfinden Dinge viel intensiver – wie zum Beispiel neulich, da habe ich Oprah gesehen, und da war ein langer Bericht über Frustessen …«

Ich werfe einen kurzen Seitenblick auf meine Schwester. Mit hochgezogenen Augenbrauen starrt sie Robyn an, und in ihrem Gesicht spiegelt sich ungläubiges, namenloses Entsetzen. Mir wird ein bisschen mulmig. Mit meiner Schwester redet man nicht über Gefühle und Seelenqualen. Sie ist kein besonders emotionaler Mensch. Das einzige Mal, dass ich sie bisher mal leicht verstört erlebt habe, war, als sie einmal bloß neunundneunzig von hundert Punkten bei einer Chemiearbeit bekommen hat.

»… Ihr Mann ist mit ihrer besten Freundin abgehauen, und sie hat fast hundert Kilo zugenommen, weil sie sich ständig mit Cremetörtchen vollgestopft hat. Könnt ihr euch das vorstellen? Sie war dermaßen am Boden zerstört, dass sie den Schmerz mit Cremetörtchen ersticken wollte. Zum Frühstück gab es Red-Velvet-Cupcakes, zum Mittagessen aß sie Schokoladentörtchen mit doppelter Schokocremefüllung, und dann Zitronencreme-Cupcakes zum …«

»Also, was wollen wir trinken?«, frage ich und schneide ihr einfach das Wort ab, ehe wir alle verdursten.

»Whisky Sour«, entgegnet meine Schwester wie aus der Pistole geschossen.

»Robyn?« Nachdem ich den Barkeeper zu mir gewinkt habe, drehe ich mich zu ihr um.


»Ähm, oh, keine Ahnung«, keucht sie und holt zum ersten Mal seit fünf Minuten wieder Luft. »Mal überlegen. Wonach ist mir heute Abend …?« Sie legt den Kopf schief und dreht gedankenverloren eine braune Locke um den Zeigefinger. »Etwas Süßes …«

»Einen Lemon Drop vielleicht?«, schlägt der Barkeeper mit einem breiten Lächeln vor.

Sie rümpft die Nase. »… aber nicht zu süß.«

»Na ja, dann vielleicht einen Mojito?«

»Uuh!«, quiekt sie aufgeregt. »Ich liebe Mojitos!«

»Prima.« Der Barkeeper nimmt eine Handvoll Minzeblätter und greift zu Glas und Stößel.

»Aber heute Abend nicht«, sagte sie nach kurzem Überlegen und schüttelt entschieden den Kopf.

Mit zusammengebissenen Zähnen legt der Barkeeper den Stößel beiseite.

»Heute Abend ist mir nach etwas Außergewöhnlichem«, fährt sie quietschvergnügt fort. Hinter uns bildet sich schon eine Schlange, aber sie plappert unbeirrt weiter.

»Vielleicht ein Martini?« Der Barkeeper reicht ihr die Cocktailkarte. »Davon haben wir etliche Varianten. Wie zum Beispiel den Ginger Martini mit Ingwer.«

»Mmm, klingt köstlich …«, gurrt sie verzückt.

Erleichterung blitzt in den Augen des Barkeepers auf.

»… aber der mit Granatapfel auch«, sagt sie und stöbert weiter in der Karte. »Wow, das sind ja unglaublich viele, und die klingen alle so lecker. Ach, schaut mal, wie wäre es denn mit dem Lychee-Martini? Wie der denn wohl schmeckt?«

»Nach Lychees«, entgegnet meine Schwester, ohne eine Miene zu verziehen.

Verdattert schaut Robyn auf. »Also, ehrlich gesagt, ich glaube, ich nehme einfach ein Glas Wein«, erklärt sie hastig und gibt dem Barkeeper die Cocktailkarte zurück. »Irgendeinen
weißen. Ich bin da nicht so wählerisch«, fügt sie hinzu und weicht dem strafenden Blick meiner Schwester aus.

»Und ich nehme ein Bier«, sage ich lächelnd. Ich war noch nie ein großer Cocktailfan. Davon werde ich viel zu schnell betrunken.

»Kommt sofort.« Der Barkeeper greift nach einem Cocktailshaker.

»Ach, nur eins noch …« Unvermittelt stellt Robyn sich auf die Zehenspitzen, beugt sich über die Theke und beäugt den Barkeeper im hellen Licht etwas genauer. »Verrätst du mir deinen Namen?«

Ich bin völlig perplex. Ich habe ja schon gehört, dass amerikanische Frauen nicht um den heißen Brei rumreden und Männer einfach ganz direkt ansprechen, aber das hier ist so, na ja, dreist.

»Brad.« Mit einem Grinsen legt er eine kleine Tom-Cruise- in-Cocktail-Showeinlage hin. »Wieso, soll ich dir meine Nummer auch gleich geben?«

Enttäuschung macht sich auf Robyns Gesicht breit. »Nein, danke.« Mit einem leisen Seufzen setzt sie sich wieder auf ihren Barhocker. »Nur, wenn du Harold wärst.«

»Wer bitte ist Harold?«, frage ich verdutzt.

»Keine Ahnung.« Sie zuckt die Schultern. »Das ist ja das Problem.«

»Wenn du eine vermisste Person suchst, ich habe prima Verbindungen zum NYPD«, schlägt Kate hilfsbereit wie immer vor.

»Meine Schwester ist mit einem Polizisten verheiratet.«

»Ehrlich?«, ruft Robyn mit großen Augen. »Wie aufregend!«

»Eigentlich nicht«, entgegnet meine Schwester lachend. »Du hast Jeff noch nicht kennengelernt.«

»Und Harold auch nicht«, wirft der Barkeeper ein, der uns heimlich belauscht hat. Er wirkt etwas eingeschnappt, für einen
Wildfremden mit einem Namen wie sein eigener Großonkel abserviert worden zu sein.

»Noch nicht, aber ich weiß, dass er da draußen ist«, erklärt Robyn vollkommen überzeugt. »Hat mir eine Hellseherin gesagt.«

»Du warst bei einer Hellseherin?« Kate starrt sie ungläubig an.

»Vor ungefähr einem Jahr«, entgegnet Robyn und nickt mit todernstem Gesicht. »Sie sagte, ich werde meinen Traummann treffen, meinen Seelenverwandten, und ich solle die Augen aufhalten nach einem Harold.« Und damit greift sie nach einem großen rosa Amulett, das um ihren Hals baumelt, und hält es fest umklammert. »Was die Liebe angeht, vertraue ich mich ganz der Weisheit und der Macht des Universums an.«

Ich werfe meiner Schwester einen Blick zu. Sie kann ihren Zynismus kaum verbergen.

»Hat sie dir auch gesagt, wie dieser Harold aussehen soll?«

Robyn überlegt kurz und vergewissert sich mit einem schnellen Blick nach links und rechts, ob irgendjemand zuhört, als befürchte sie, jemand könne sie belauschen und mit diesen Geheiminformationen abhauen und ihr den ominösen Harold vor der Nase wegschnappen. Als sie sich überzeugt hat, dass die Luft rein ist, flüstert sie verschwörerisch: »Groß, dunkelhaarig und gutaussehend.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Barkeeper die Brust rausstreckt.

»Na, das ist doch mal originell«, brummt Kate und verdreht die Augen.

»Bitte schön, Ladys«, werden wir vom Barkeeper unterbrochen, der drei Drinks auf die Theke vor uns stellt. »Das macht dann achtundzwanzig Dollar.«

»Ich mache das schon«, sage ich und greife nach meiner Handtasche. »Die Runde geht auf mich.« Hektisch krame ich nach meinem Portemonnaie, aber meine Handtasche ist so
vollgestopft, dass ich es nirgendwo finde. Große Shopper mögen zwar schick aussehen, aber letzten Endes schleppt man bloß einen Haufen unnötigen Krimskrams mit sich herum.

Bei meinen Grabungsarbeiten befördere ich ein Schoko-Brownie-Papierchen ans Tageslicht, ein Lipgloss voller Fussel, meinen U-Bahn-Pass … Verflixt. Das Ding muss doch hier irgendwo sein. Ich balanciere meine Handtasche auf dem Schoß und drehe sie seitlich, damit ich besser hineingucken kann, als sie plötzlich umkippt und der gesamte Inhalt sich auf den Boden ergießt.

»Auweia, warte, ich helfe dir«, ruft Robyn. Schnell bückt sie sich und hilft mir, alles wieder einzusammeln. »Ooh, was ist das denn?«

Ich schaue rüber und sehe, dass sie die Zeitschrift in der Hand hält, die ich in der Bahn gelesen habe. »Ach, gar nichts«, zirpe ich fix und will ihr das Heft aus der Hand nehmen, aber es ist zu spät – sie hat den Fragebogen längst entdeckt.

Und fängt auch gleich an, ihn laut vorzulesen. »›Sind wir nicht alle auf der Suche nach dem Traumpartner? Machen Sie unseren großen Liebestest, und finden Sie heraus, ob er der Traummann für Sie ist!‹«

Mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen schaut sie zu mir auf. »Oh, wow, ich liebe diese Fragebögen!«

»Warum wundert mich das nicht?«, mischt Kate sich ein und reicht dem Barkeeper an meiner Stelle das Geld.

Dankbar gucke ich sie an. »Das ist bloß so ein sentimentaler Quatsch«, murmele ich und werde ein bisschen rot.

»Aber du hast ihn doch ausgefüllt!«, widerspricht Robyn mir und wedelt mit dem inkriminierenden Heftchen herum wie mit einem unwiderlegbaren Beweis in einem Mordprozess.

Himmel, hilf. Jetzt komme ich mir vor wie ein kompletter Vollidiot.

»Mir war langweilig in der U-Bahn, du kennst das doch.«
Ich bemühe mich, ganz beiläufig und unbeteiligt zu klingen, weiche aber dem durchdringenden Blick meiner Schwester aus. Einmal, als Teenager, hat sie mich mal dabei erwischt, wie ich heimlich mein Horoskop und das von Ricky Johnston gelesen habe, in den ich damals verknallt war. Monatelang hat sie mich damit aufgezogen.

Und auch Jahre später hat sich offenkundig nichts geändert.

»Gib mir das. Ich werfe es weg«, lache ich unbeschwert und strecke die Hand danach aus, doch Robyn ist schon in den Fragebogen vertieft, hat die Nase ins Heft gesteckt und die Augen hochkonzentriert zusammengekniffen.

»Und, was für eine Punktzahl hattest du? War er dein Traummann? Deine wahre Liebe?« Mit erwartungsvollem Gesicht sieht sie mich an.

»Hör zu, ich sage dir das nur ungern, aber so was gibt es gar nicht«, erklärt meine Schwester abfällig. »Das ist völliger Blödsinn.«

Robyn macht ein Gesicht wie ein kleines Kind, dem man gerade erklärt hat, dass es die Zahnfee gar nicht gibt.

»Aber du bist doch verheiratet«, protestiert sie heftig. »Was ist denn mit deinem Mann?«

»Was soll mit dem sein?«, entgegnet Kate ungerührt. »Ich liebe Jeff, versteh mich nicht falsch, aber ich würde ihn nicht gerade meinen Seelenverwandten schimpfen.«

»Nicht?«, flüstert Robyn erstickt.

»Nein.« Meine Schwester lächelt nonchalant und nippt an ihrem Drink. »Obwohl ich ihn so einiges anderes schimpfen würde«, fügt sie mit einem heiseren Lachen hinzu.

Robyn wirkt völlig entsetzt. »Und du, Lucy?« Verzweifelt wendet sie sich an mich. »Was meinst du? Du glaubst doch an die ganz große Liebe, oder?«

Ich zögere. »Na ja, ähm …«

»Oh, tut mir leid!« Urplötzlich schlägt Robyn sich mit der
Hand an die Stirn. »Ich bin ja so was von unsensibel.« Kleinlaut guckt sie mich an. »Deine Schwester hat so was erwähnt, dass du gerade erst eine Trennung hinter dir hast. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Du meinst Sean? Ach, das war doch nichts Ernstes«, versichere ich rasch.

»Er war nicht deine große Liebe?«, fragt sie verständnisvoll, ohne meine Schwester auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.

Vor meinem geistigen Auge erscheint ein Bild von Sean in seinen lila Crocs. Selbst wenn alles andere perfekt gewesen wäre, diese Crocs hätten immer zwischen uns gestanden.

»Nein, der war nicht der Richtige«, gebe ich lachend zurück, aber tief drinnen spüre ich schon wieder dieses altbekannte Ziehen in der Brust.

»Na ja, keine Sorge«, versucht sie mich aufzumuntern. »Du findest ihn schon noch.«

Ich lächele kläglich. »Das ist es ja. Ich hatte ihn ja schon gefunden.«

Kate entfährt ein lautes Stöhnen. »Oh Gott, nicht schon wieder dieser Brückenbengel.«

»Er heißt Nathaniel«, gebe ich schnippisch zurück und funkele meine Schwester empört an.

Die verdreht entnervt die Augen. »Lucy, wann schlägst du dir endlich diesen Kerl aus dem Kopf und siehst ein, dass das Leben weitergeht?«

»Mein Leben geht doch weiter«, entgegne ich schnippisch. »Ich hatte jede Menge Männer nach ihm.«

»Aber du bist immer noch nicht über ihn hinweg.«

»Gar nicht wahr!«

»Und warum füllst du dann diesen bescheuerten Fragebogen aus?«

»Na und? Das hat doch gar nichts zu bedeuten!«


»Nein, gar nichts!«

Robyns Augen flitzen zwischen mir und meiner Schwester hin und her, als beobachtete sie ein besonders spannendes Tennismatch. »Hey, Leute!«, ruft sie und hebt ihre silberberingten Hände, um diese aufflammende schwesterliche Zankerei im Keim zu ersticken.

Glauben Sie mir, im Zanken sind wir beide ganz groß.

»Könnte mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«

Wir schauen uns an. Verlegen guckt Kate in ihren Cocktail.

Womit das Erklären an mir hängenbleibt.

Ich zögere.

»Also?« Robyn schaut mich erwartungsvoll an.

»Ach, eigentlich nichts«, brumme ich abwiegelnd.

»Hörte sich aber eben ganz anders an«, gibt Robyn stirnrunzelnd zurück. »Komm schon, ich will sämtliche schmutzigen Details hören.«

Eigentlich würde ich am liebsten alles mit einer wegwerfenden Handbewegung abtun, aber das Bier breitet sich gerade warm und wohlig in meinem Bauch aus, und ich spüre regelrecht, wie meine Abwehr sich in Wohlgefallen auflöst.

»Muss ich dich erst daran erinnern, dass ich hauptberuflich Menschen mit Nadeln traktiere?« Worauf sie mich mit einem finster drohenden Blick bedenkt, der rein gar nichts Bedrohliches hat.

Ich schlucke schwer, während meine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. »Es war im Sommer 1999. Damals war ich neunzehn und studierte gerade in Italien. In Venedig, genauer gesagt.« Es sprudelt nur so aus mir heraus, so schnell erzähle ich. Ich will es einfach bloß möglichst rasch hinter mich bringen. »Er hieß Nathaniel und war zwanzig und Amerikaner und mit dem Harvard-Sommerprogramm dort. Er studierte die Renaissancemaler. Nach dem Sommer bin ich wieder nach England zurückgegangen, und er in die USA …«


»Du hast den Teil mit der Brücke ausgelassen«, fällt meine Schwester mir ins Wort.

Nun habe ich den Faden verloren, und ich funkele sie böse an, aber sie tut, als sei sie vollauf mit ihrem Drink beschäftigt und habe keinen Pieps gesagt.

Ich wende mich wieder Robyn zu. »Entschuldige. Ich zäume das Pferd von hinten auf. Zuerst sollte ich wohl erzählen, wie alles anfing.« Die Erinnerung kommt wie eine Woge, mein Magen kribbelt und flattert, und ich muss tief Luft holen, damit meine Stimme sich nicht überschlägt. »Zuerst muss ich dir die Legende von der Seufzerbrücke erzählen …«





Drittes Kapitel

»Wahnsinn, wie romantisch.« Robyn stößt einen tiefen Seufzer aus.

Am Ende meiner Geschichte angekommen, kehre ich langsam wieder in die Bar zurück. Die Ellbogen auf die Theke gestützt und das Kinn in die Hände gelegt, macht Robyn ein seltsam verträumtes Gesicht. Fast wie in Trance.

Und sie ist nicht die Einzige, wie ich dann feststellen muss, denn etliche Leute entlang der Bar haben ihre Gespräche eingestellt. Beim Anblick meiner gefesselten Zuhörerschaft bekomme ich einen hochroten Kopf, und ich schaue mich betreten um, nur um auch hinter mir einen ganzen Tisch voller Mädels zu sehen, die mich ebenfalls erwartungsvoll anschauen.

»Und habt ihr euch dann unter der Brücke geküsst?«, fragt eine von ihnen, die Augen mit den dick getuschten Wimpern weit aufgerissen.

Mir brennen die Wangen vor Scham. Ich habe noch nie gerne vor großem Publikum geredet, und nun stehe ich plötzlich hier und doziere vor der versammelten Belegschaft einer New Yorker Cocktailbar.

»Also?«, versucht die rothaarige Freundin des Mädels mir den Rest der Geschichte aus der Nase zu ziehen, während sie erwartungsfroh ihr Martiniglas an den Busen drückt.

Meine Gedanken kehren zurück zu diesem Abend vor vielen, vielen Jahren. »Wir hatten nicht genug Geld. Damals waren wir chronisch pleite …«

Ein kollektives enttäuschtes Raunen ist von der Menge zu vernehmen.


»… aber Nathaniel hat einen der Gondolieri mit Gras bestochen«, vollende ich den Satz und muss lachen beim Gedanken an den jungen Italiener in seinem gestreiften Oberteil, wie er zugedröhnt und kichernd dastand.

»Und der hat euch dann gefahren?«

Die Frage kommt von einer männlichen Stimme, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen etwas korpulenten Bankertypen mit gelockerter Krawatte. Die Hoffnung auf ein Happy End steht ihm deutlich sichtbar ins Gesicht geschrieben.

»Hört endlich auf, sie dauernd zu unterbrechen«, zischt jemand laut.

»Wir haben uns also bei Sonnenuntergang getroffen …«, fahre ich fort, und sofort habe ich das Bild des orange flammenden Himmels vor Augen. Bunte Farbstreifen leuchteten am Horizont und ließen die uralten venezianischen Gebäude ringsum wie im Feuerschein erglühen. Ich habe schon so manchen Sonnenuntergang erlebt, vorher und auch nachher, aber noch nie schien einer so besonders und außergewöhnlich wie dieser. »… und dann ruderte er uns hinaus auf den Kanal.«

Als sei es gestern gewesen, sehe ich Nates Hand, die mir in die Gondel hilft, spüre seinen Arm um meine Schultern, als wir uns auf dem abgewetzten Samtkissen aneinanderkuscheln, höre das Wasser ans Kanalufer plätschern.

»Und just in dem Augenblick, als die Glocken anfangen zu läuten, erreichen wir die Brücke …«

Für einen Augenblick bin ich wieder dort. Wie ein fernes Echo erfüllen die Geräusche der Stadt die warme Abendluft, und ich schaue Nate an, und er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, und wir lachen wie zwei frisch Verliebte. Denn das sind wir ja schließlich: frisch verliebt.

»Und du meinst, das funktioniert wirklich?«, fragt Nate mich, und um seine Augen erscheinen tausend kleine Fältchen, als er mich anlacht.


Strahlend schaue ich zu ihm auf, sehe ihm tief in die Augen, die blauen Augen mit den dunkelgrauen Pünktchen in der Iris und den hellblonden Wimpern. Ich will jede Kleinigkeit in mich aufsaugen. Ich will nichts davon jemals wieder vergessen.

»Das hoffe ich doch.« Ich erwidere sein Lächeln, schmiege mich an seinen Hals und atme den weichen, warmen Duft seines alten T-Shirts und der Secondhand-Lederjacke ein. Obwohl es ein milder Abend ist, musste er sie unbedingt anziehen, wie immer.

»Du meinst nicht, das ist ein fieser Trick von diesem alten Mann, und wir werden unter der Brücke ausgeraubt?«

»Ausgeraubt?«, lache ich und gucke ihn spöttisch an. »Von wem denn?«

Worauf er auf den Gondoliere weist und eine theatralisch furchterregende Fratze schneidet.

»Du spinnst ja«, kichere ich.

»Das sagst du jetzt, aber wart’s nur ab …« Er kommt ganz nahe an mein Ohr und wispert: »Hast du denn nicht Der Pate gesehen?« Und dann fährt er sich mit dem Finger über den Hals und macht ein Geräusch, als würde ihm die Kehle durchgeschnitten.

Ich pruste los und boxe ihn in die Rippen.

»Autsch«, fiept er und lässt sich rückwärts in die Kissen plumpsen. »Du hast aber einen fiesen rechten Haken. An deiner Stelle wäre ich damit sehr vorsichtig.« Und dann nimmt er meine geballte Faust und hält sie fest.

»Mhm«, nicke ich und sehe ihm in die Augen.

»Sehr, sehr vorsichtig.« Und er fängt an, ganz langsam meine Finger zu lösen, bis meine Hand ausgestreckt in seiner liegt, und dann fährt er mit den Fingerspitzen die Linien meiner Handfläche entlang.

Ich lasse es geschehen, lehne mich zurück und genieße das Gefühl seiner Finger, die über meine Hand streichen, und spüre,
wie die Atmosphäre sich sachte verändert, wie mit einer Sommerbrise. Seine Berührungen sind zart, federleicht, sanft, und doch ist es, als jagten Tausend-Volt-Stromstöße durch meine Adern. Nun weiß ich, was man damit meint, wenn es heißt, dass es zwischen zwei Menschen funkt. Mir kommt es vor, als knistere die Luft zwischen uns und man hätte mich gerade an eine Steckdose angeschlossen. Ich fühle mich lebendig wie nie. Als hätte ich die ersten neunzehn Jahre meines Lebens verschlafen, und erst Nate hätte mich aus meinem Schlummer geweckt.

»Hey, hörst du das?«

Nates Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er hat den Kopf schiefgelegt und guckt sich um, während sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet.

»Was …«, setze ich an, doch er legt mir einen Finger auf die Lippen.

»Pst, hör mal.«

Die warme Abendluft umschmeichelt uns wie ein kuscheliges Daunenkissen, und in den Duft von Rotwein und frisch gebackener Pizza, von Zigaretten und Aftershave mischt sich der Klang von Musik, Stimmengewirr, das Klappern von Geschirr aus einer Wohnung über dem Kanal, wo eine Frau gerade den Abwasch macht …

Und noch etwas.

Aus der Ferne höre ich es. Ich spitze die Ohren. Sind das …? Könnte es wirklich sein, dass …?

»Glocken«, flüstere ich verzückt, und plötzlich kribbelt es überall. Schnell schaue ich Nate an. Seine Augen funkeln vor Aufregung.

»Jetzt oder nie.« Er grinst, und in meinem Magen startet ein ganzer Schmetterlingsschwarm. »Los geht’s.«

Beim sanften Läuten der Glocken, das der Wind zu uns herüberträgt, schauen wir auf und sehen vor uns die Brücke.
Majestätisch spannt sie sich über den Kanal und glüht im goldenen Sonnenlicht; der weiße Marmor ist wie eine jungfräuliche Leinwand für die untergehende Sonne. Zinnoberrote Streifen mischen sich mit Umbratönen und gelbem Ocker, die einen schillernden Regenbogen über das Wasser malen. Langsam treiben wir darauf zu, beide gespannt, erwartungsvoll, lachend, verliebt …

Näher und immer näher …

Und dann verschwindet der Gondoliere im Schatten, und wir gleiten gemächlich unter die Brücke. Zentimeter um Zentimeter um Zentimeter. Uns bleiben nur noch ein paar Sekunden. Unsere Blicke treffen sich. Unser Lachen verstummt. Die Neckereien hören auf. Die Welt bleibt stehen.

In diesem Bruchteil einer Sekunde passiert alles ganz langsam. Wie bei einem Film, der nur noch in Zeitlupe abläuft, bis das Bild einfriert. Nur noch Nate und ich. Wir beide. Die einzigen Menschen auf der ganzen weiten Welt.

Zwei Teile eines Ganzen … Wie aus dem Nichts höre ich die Stimme des alten Italieners in meinem Kopf, und es läuft mir eiskalt den Rücken herunter. Man ist in ewiger, immerwährender Liebe miteinander verbunden. Man bleibt für alle Zeiten zusammen, und nichts kann die Liebenden je wieder trennen. Während seine Stimme in meinem Kopf nachhallt, wird die Luft plötzlich kühler, und ich bekomme eine Gänsehaut.

Irgendwas hat sich verändert. Da ist so eine Energie. Eine Gewissheit. Ein überwältigendes Gefühl, das mich umfängt und das ich nicht beschreiben kann. Es fühlt sich an wie … wie …

Ich schaue Nate an. Er beugt sich zu mir herunter … Die Glocken läuten … Der Himmel glüht … und es schnürt mir die Brust zu, so fest, dass ich fürchte zu zerplatzen vor Freude und Glück und Aufregung, als er mich fest an sich zieht und mir zuflüstert, dass er mich liebt.

Wie Zauberei. So fühlt es sich an.


Es fühlt sich an wie Zauberei.

»Und?«

Unsanft lande ich wieder in der Wirklichkeit und sehe den Barkeeper stocksteif hinter der Theke stehen. Mit eisernem Griff hält er den Zapfhahn umklammert, während er ungeduldig auf das Ende der Geschichte wartet.

Ein warmes, wohliges Gefühl umfängt mich. »Und dann haben wir uns geküsst«, entgegne ich schlicht und ergreifend.

Fast ist es, als hätte die ganze Bar kollektiv den Atem angehalten. Und nun atmen alle plötzlich ganz erleichtert auf, überschwänglich fast schon. Es brandet sogar leiser Applaus auf, und irgendwer johlt begeistert.

»Und dann? Was ist dann passiert?«, fragt Robyn ganz atemlos. Sie scheint völlig aus dem Häuschen zu sein. Wie die anderen auch, stelle ich fest, als ich den Blick kurz über mein Publikum schweifen lasse. Sieht ganz danach aus, als wüssten sie alle eine schöne Liebesgeschichte zu schätzen.

Ich halte kurz inne und sammele mich. Der Augenblick entgleitet mir, ich spüre, wie er in der Vergangenheit verschwindet, von der Gegenwart verschluckt wird. Wie Venedig selbst versinkt er unaufhaltsam in den Fluten.

»Na ja, der Sommer war zu Ende, also ist er nach Harvard zurückgegangen, und ich bin wieder nach Manchester«, erkläre ich nüchtern. »Wir schrieben uns fleißig, telefonierten gelegentlich, wenn wir es uns mal leisten konnten – damals waren Auslandsgespräche noch so unverschämt teuer, und ich hatte kein Internet.« Ich lächele wehmütig. »Beinahe ein Jahr lang haben wir eine Fernbeziehung geführt …« Ich unterbreche mich. Man merkt, dass alle begierig auf die Pointe warten. Auf das Happy End, auf das … und wenn sie nicht gestorben sind.

Mir dreht sich der Magen um.

»Und dann?« Die Rothaarige mit dem Glas Martini ist ganz außer sich.


Plötzlich spüre ich wie eine gewaltige Last die Hoffnung all dieser Menschen auf meinen Schultern ruhen. Ich will sie doch nicht enttäuschen. Ich will sie nicht hängenlassen. Aber trotzdem …

Ich habe einen Kloß im Hals. Selbst jetzt noch, nach all dieser Zeit, schnürt es mir jedes Mal, wenn ich daran denke, die Luft ab, und es versetzt mir einen Stich. Als bekäme ich keine Luft mehr. Als schwämme ich unter Wasser, und meine Lunge würde gleich platzen.

Ich weiß es noch, als sei es gestern gewesen. Ich hatte gerade meinen Abschluss gemacht und übernachtete bei einer Freundin in London auf der Couch, während ich eine Atelierwohnung für mich suchte. Es war Sommer. Ich weiß noch, dass ich Vergissmeinnicht gesehen habe, als ich auf dem Weg nach Hause durch den Park schlenderte, und als ich mich bückte, um ein paar zu pflücken, überlegte ich, die hübschen blauen Blütenblätter zu pressen und an Nathaniel zu schicken.

Als ich zur Tür hereinkam, rief meine Freundin schon nach mir. Sie stand im Flur und hielt mir den Hörer hin, ein breites, begeistertes Lächeln im Gesicht. Er war es, Nathaniel, mein amerikanischer Freund. Ich stürzte hin und riss ihr den Hörer aus der Hand, versuchte die Schnur zu entwirren, die sich um meine Finger schlang, atemlos vor Aufregung, endlich wieder mit ihm zu sprechen, ihm alles zu erzählen, was passiert war, was es in meinem Leben Neues gab, seine Stimme zu hören.

Aber sobald ich sie hörte, wusste ich es. In diesem Sekundenbruchteil wusste ich es einfach.

In Gedanken wieder zurück in der Gegenwart gelandet, hole ich tief Luft, um meine zitternde Stimme zu beruhigen, und sage, so nonchalant ich kann: »Wir haben uns getrennt. Er hat eine andere geheiratet.«

Mein Publikum schnappt nach Luft. Robyn schlägt die Hand vor den Mund. Ein anderes Mädchen wirkt bitter enttäuscht.


»Doch nicht im Ernst!«, schimpft der Barkeeper ungläubig.

Meine Schwester, die bisher keinen Mucks gesagt hat, zum Teil aus Mitgefühl, zum Teil, weil sie die Geschichte schon tausend Mal gehört hat, nickt. »Im Ernst«, erklärt sie nüchtern an meiner Stelle. »Ich habe es mit eigenen Augen in der New York Times gesehen. Sie hatten eine ganzseitige Anzeige.«

Überall in der Bar schnappen die Menschen entsetzt nach Luft. Weil ich die vielen Blicke auf mir spüre, konzentriere ich mich auf mein Bier, schlucke die bernsteinfarbenen Bläschen hinunter und versuche die Gefühle auszublenden, die chaotisch in mir herumwirbeln … Wie er sagte, dass es ihm leidtue, dass diese Fernbeziehung einfach nicht das Wahre sei und dass er jemanden kennengelernt habe, dass er mir nicht wehtun wolle, aber alles so schnell gegangen sei … Wie ich den Hörer fallen ließ und spürte, wie meine Knie weich wurden und meine Beine unter mir nachgaben und ich einfach im Flur zusammenklappte wie ein Häufchen Elend, und mich fühlte, als sei mein Herz entzweigerissen worden, wie dieser blöde Münzanhänger, den er mir gekauft hatte …

Okay, das reicht. Ich reiße mich zusammen. Jetzt habe ich mich wieder viel zu sehr in diese Geschichte reingesteigert. Das ist alles Vergangenheit, und das soll es auch bleiben.

»Da seht ihr, was passiert, wenn man an dumme Märchengeschichten über die unvergängliche Liebe glaubt«, sage ich trocken und reiße mich am Riemen. Dann stelle ich mein Glas ab und zwinge mich zu einem Lächeln. »Also, wer möchte noch was trinken?«





Viertes Kapitel

Das Wochenende vergeht im ganzen Umzugstrubel mit Einpacken und Schleppen und Auspacken wie im Flug. Wir müssen ein paarmal hin- und herfahren, bis wir meine gesammelten Habseligkeiten von meiner Schwester in Robyns Wohnung transportiert haben – glauben Sie mir, ohne meine Schwester und ihre obligatorischen Listen hätte es noch wesentlich länger gedauert. Mit dem Klemmbrett in der Hand hat sie alles mit militärischer Präzision organisiert, was gar nicht so einfach war, wenn man bedenkt, dass meine beiden Koffer sich auf mirakulöse Art und Weise in acht Müllsäcke voller Krimskrams verwandelt hatten. Ich schwöre, das war wie beim Zauberbrei aus dem Schlaraffenland. Je mehr ich einpackte, desto mehr fand ich zum Einpacken. Korrigiere, desto mehr fand meine Schwester zum Einpacken.

Sie kam mir vor wie einer CSI-Folge entsprungen, wie sie die ganze Wohnung durchkämmte, verirrte Socken unter Heizkörpern aufstöberte, meine Zahnbürste in der Küche entdeckte (Fragen Sie mich nicht, ich habe keine Ahnung, wie sie da hingekommen ist.) und eine Pilates-Übungs-DVD im Abspielgerät. Die habe ich in einem Anfall von unerklärlichem Enthusiasmus gekauft. Dem Umschlagtext zufolge sollte sich die unansehnliche Rolle, die aus meiner Jeans quoll, angeblich im Handumdrehen in etwas verwandeln, das die chronisch gutgelaunte, super durchtrainierte Vorturnerin als »Stahlkorsett« bezeichnete.

»Angeblich« sage ich deshalb, weil nach zwei Wochen unter meinem T-Shirt nichts war, was auch nur im Entferntesten an
ein Korsett erinnerte, stählerner oder sonstiger Natur. Wobei ich zugeben muss, die Übungen nur ein einziges Mal gemacht zu haben. Zweimal, wenn man das eine Mal dazuzählt, als ich die langweiligen Stellen vorgespult habe.

Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich insgeheim gehofft, sie »versehentlich« vergessen und bei meiner Schwester liegen lassen zu können. So hätte ich eine tolle Ausrede gehabt, die Übungen nicht mehr machen zu müssen. Aber da hatte ich die Rechnung ohne Kates Spürhundqualitäten gemacht, und ehe ich mich’s versah, wurde die DVD aus ihrem Versteck geholt und meinem wachsenden Gepäckberg hinzugefügt.

Zum Glück war Robyn da, um mir zu helfen, den ganzen Kram auf der anderen Seite wieder auszupacken. Ihre Herangehensweise war allerdings etwas anders als die meiner Schwester. Bei ihr lief das eher so:



	Müllbeutel aufreißen.

	Alles auf den Boden kippen.

	Dann stundenlang wahllos Sachen herauspicken und zirpen: »Oh, was ist das denn?« (mein neues Butter Frosting -Schaumbad von Sephora – Himmel, ich liebe Sephora, mein neues spirituelles Zuhause), »Wow, darf ich das mal anprobieren?« (ein mit silbernen Pailletten bestickter Schal, den ich mal vor Ewigkeiten bei Top Shop gekauft und nie getragen habe, aber unbedingt immer mitnehmen muss, wenn ich mal ausgehe, nur für den Fall, dass mich der unwiderstehliche Drang überkommt, einen paillettenbestickten Schal anzuziehen) und »Oh mein Gott, bist du das wirklich?« (meine alten Fotoalben, ganz besonders die Bilder von mir als Teenager in meiner Schwarzkittel-Gothic-Phase, als ich praktisch nur aus Flüssig-Eyeliner und tiefschwarz gefärbten Haaren bestand).



Robyn, so stelle ich schnell fest, ist, was man in einem Roman diskret als »beredt« umschreiben würde, was nichts anderes bedeutet, als dass sie ununterbrochen quasselt. An diesem ersten Wochenende scheint es mir, als würde sie kein einziges Mal Luft holen. Wenn sie nicht gerade mit mir redet, mit ihrer Mutter in Chicago oder einem ihrer zahlreichen Freunde, dann plappert sie auf Jenny und Simon ein, ihre beiden heißgeliebten Hunde, die ihr auf Schritt und Tritt folgen, den Kopf mit flehendem Blick leicht schiefgelegt in der Hoffnung, dass Leckerlis für sie aus Robyns Taschen herabregnen.

Die beiden sind ehemalige Streuner, die sie aus dem Tierheim gerettet hat. Simon ist klein und dick und grunzt wie ein Schweinchen. Jenny ist schlanker, haariger und hat einen schrecklichen Unterbiss. Robyn liebt sie wie ihre eigenen Kinder. Ja, so, wie sie die beiden betüddelt und bemuttert, könnte man glatt glauben, sie seien ihr eigenes Fleisch und Blut. Wenn sie Simon nicht gerade wegen seiner Arthrose die Hüfte akupunktiert oder Jenny chinesische Kräuter gegen ihre Allergien verabreicht, sitzt sie mit ihnen auf der Couch, krault ihnen den Bauch und schaut mit ihnen zusammen Oprah.

Oprah ist für Robyn, was der Papst für einen gläubigen Katholiken ist. Bewaffnet mit einer Schüssel Popcorn und der Fernbedienung hört sie ernst und aufmerksam zu, wie Oprah über Seitensprünge diskutiert, tupft sich die Tränchen weg, wenn Oprah ein Pärchen interviewt, deren Katze an Krebs gestorben ist, und umarmt jubelnd das Sofa, wenn Oprah in einer knallengen Jeans auftritt und stolz verkündet, zehn Kilo abgenommen zu haben. In gerade mal achtundvierzig Stunden haben wir Sex, Liebe und Gewichtsabnahme abgedeckt. Am Montagmorgen bin ich heilfroh, als ich Oprah zu Hause lassen und zur Arbeit gehen kann.

Obwohl Robyn mir glaubhaft versichert, die aktuelle Folge
an diesem Abend, in der es um einen Mann geht, der einen Grizzlybären geehelicht hat, würde bestimmt »ein richtiger Knaller«.

Ich arbeite in einer Kunstgalerie in SoHo namens Number Thirty-Eight, und von meinem neuen Zuhause kann ich jetzt zu Fuß dorthin gehen, weshalb ich jeden Morgen zwanzig Minuten länger im Bett bleiben kann.

Zumindest theoretisch.

In der Praxis verschlafe ich, und dank meines erbärmlichen Zeitgefühls werden aus den zwanzig Minuten unversehens vierzig.

Weshalb ich in meinen Flipflops sprinten muss wie eine Irre (was ein Widerspruch in sich ist. Ich meine, mal ehrlich, haben Sie schon mal versucht, in Flipflops zu laufen?).

Hastig streiche ich mir die vom Duschen noch nassen Haare glatt und drücke die Glastür zur Galerie auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ein sicheres Zeichen, dass ich diese DVD bitter nötig habe, wenn nicht für meinen Rettungsring, dann zumindest, um nicht schon vor meinem fünfunddreißigsten Geburtstag einem Herzinfarkt zu erliegen.

»Luuutzi!«, dröhnt eine laute Stimme aus dem hinteren Büro und kündigt meine Chefin an, Mrs. Zuckerman, sonst auch als Magda bekannt. Von ihrem Stimmvolumen ausgehend würde man eigentlich einen Riesen von mindestens zwei Metern und hundert Kilo Lebendgewicht erwarten. Aber nein, sie ist eine zierliche Blondine, knapp einen Meter fünfzig groß – selbst mit ihren schwindelerregend hohen Stöckelschuhen und der sorgfältig frisierten Bienenkorbfrisur, die sich auf ihrem Kopf gut fünfzehn Zentimeter hoch auftürmt wie ein goldgelber Heuhaufen.

»Wie schön, Sie zu sehen!«Von Kopf bis Fuß in Chanel gekleidet, kommt sie in die Galerie gewuselt, ihren minikleinen Malteserrüden auf den Fersen. Sie hebt die Hände und nimmt
mein Gesicht in die diamantenbesetzten Finger und drückt mir dann munter zwei Lippenstiftküsse auf die Wangen.

So begrüßt sie mich jeden Morgen. So ganz anders als das kurz angebundene »Hallo«, das ich von Rupert, meinem alten Boss aus London, gewohnt war. Aber Rupert ist schließlich auf die alte Elite-Schule Gordonstoun gegangen und ein Kumpel von Prinz Charles. Er lief immer durch die Galerie, als hätte er vergessen, den Kleiderbügel aus seinem Sakko zu nehmen, und trug einen dieser Siegelringe mit seinem Familienwappen, oder was auch immer es war, am kleinen Finger.

Immer, wenn ein Kunde in die Galerie kam, der auch so einen Ring trug, fummelte Rupert an seinem Exemplar herum, als benutze er einen Geheimcode und sie könnten sich mittels ihrer Siegelringe telepathisch miteinander verständigen.

Magda ist das genaue Gegenteil dieser altmodischen, überholten Siegelringmentalität der britischen Klassengesellschaft. Eine leicht verrückte jüdische Dame mit heftigem israelischen Akzent, obwohl sie seit über dreißig Jahren in New York lebt, die mit vornehmer Zurückhaltung nichts am Hut hat und von Spitzfindigkeiten, wie »Transpiration« anstatt »Schwitzen« oder »Wie bitte?« statt »Was?« zu sagen, rein gar nichts hält (alles Lektionen, die ich bei Rupert gelernt habe, der es allem Anschein nach als seine Aufgabe sah, mich kleine Eliza Doolittle zu erziehen, als sei er Henry Higgins höchstpersönlich).

Bei ihr gibt es nur Extreme und maßlose Übertreibung. Warum ein Blatt vor den Mund nehmen, wenn man die Dinge auch völlig unverblümt beim Namen nennen kann? Und zwar am besten so unerhört wie irgend möglich. Sie redet nur in Ausrufezeichen, und dauernd erzählt sie mir haarsträubende Geschichten, sei es über ein fantastisches Dessert (»Dieser Apfelkuchen war göttlich!«), ihre drei Exmänner (»Schrecklich war der, sage ich Ihnen, schrecklich!«) oder die Episode, als sie einmal verhaftet wurde. (»Ich sage zu dem Polizisten: ›Warum
darf ich nicht seine Fenster kaputt machen? Er hat mein Herz kaputt gemacht. Das ist Gerechtigkeit!‹«).

Es ist wie bei einem kräftigen Käse oder Russell Brand, entweder man liebt ihn, oder man hasst ihn.

Mein Glück, dass bei mir Ersteres der Fall ist.

»Haben Sie Hunger? Haben Sie schon gefrühstückt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet sie halb in ihrem Louis-Vuitton-Shopper. Zum Vorschein kommt eine gigantische braune Papiertüte, augenscheinlich gefüllt mit dem gesamten Sortiment einer Bäckerei. »Ich habe Bagels gekauft. Sesam, Mohn, Zwiebel …«

»Danke sehr, aber mir reicht mein Kaffee«, wehre ich lächelnd ab und mache mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. »Ich hab’s nicht so mit Frühstücken.«

Magda schaut mich an, als hätte ich gerade verkündet, ein Außerirdischer aus den unendlichen Weiten des Weltalls zu sein. »Sie frühstücken nicht?« Staunend reißt sie die Augen auf.

Wobei Magda immer leicht erstaunt aussieht. Zunächst dachte ich ja, sie wundert sich über alles und jeden, aber irgendwann ist mir aufgegangen, dass es an ihren Augenbrauen liegen muss, die viel höher auf der Stirn sitzen als normal, vermutlich das Resultat eines kleinen »Eingriffs«.

Was in den Staaten nichts mit Unterhosen zu tun hat, sondern mit einigen kleinen Schnitten und Stichen, die Männer in weißen Kitteln unter schicken Adressen auf der Fifth Avenue vornehmen.

»Na ja, nein, normalerweise nicht.«

Magda schüttelt entschieden den Kopf. »Aber das ist ja schrecklich!«, jammert sie und haut mit der Faust auf die Theke. »Schrecklich!«

Ich schwöre Ihnen, es ist fast, als hätte sie gerade erfahren, dass ihre gesamte Familie auf hoher See ertrunken ist, und nicht, dass ihre Angestellte ein bekennender Frühstücksmuffel ist.


»Nein, wirklich, das ist gar kein Problem, ich habe keinen Hunger«, versuche ich zu erklären, aber Magda will nichts davon wissen.

»Sie müssen was essen. Sie müssen essen, um zu überleben«, beharrt sie theatralisch.

Ich mache den Mund auf, um zu widersprechen. Glauben Sie mir, ich esse mehr als genug. Meine Oberschenkel sind der lebende Beweis dafür. Erinnern Sie sich noch an den Film Überleben!, in dem die Überlebenden eines Flugzeugabsturzes sich gegenseitig aufessen müssen, um nicht zu verhungern? Nun, allein von meinen Oberschenkeln hätten die Passagiere sich monatelang ernähren können. Ach, was sage ich, jahrelang.

Aber es ist zwecklos, Magda das verklickern zu wollen, wie ich einsehen muss, als ich das wild entschlossene Gesicht meiner Chefin sehe. Also streiche ich die Segel und nehme einen Mohn-Bagel.

Auf der Stelle wechselt ihr Gesichtsausdruck von tragisch zu komisch, wie eine dieser Theatermasken. »Gut, was?«, gluckst sie und strahlt zufrieden.

»Mhm, ja, köstlich.« Ich nicke zustimmend.

»Hier gibt’s auch noch Frischkäse und Lox.«

Lox, habe ich gelernt, nennt man in New York geräucherten Lachs.

»Nein danke«, murmele ich mit dem Mund voller Bagelkrümel.

»Möchten Sie ihn getoastet?«

»Mmph.« Ich schüttele den Kopf.

»Ich habe auch Honig da. Möchten Sie vielleicht Honig?«

Ich kaue immer noch.

»Erdnussbutter? Gurken?«

Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele verschiedene Zutaten für die Bagelzubereitung gibt, und ich bin mir sicher, sie hätte einfach immer weiter neues Beiwerk aufgezählt, hätte
ich nicht den großen Bagelbissen hinuntergeschluckt und ein »Ähm … ich finde ihn so pur am leckersten« herausgebracht, wobei ich beinahe erstickt wäre.

»Hmm, also gut. Okay.« Widerstrebend schnalzt sie mit der Zunge. »Es ist sehr wichtig, dass Sie bei Kräften bleiben, denn heute wird ein sehr, sehr anstrengender Tag. Wir haben viel zu tun. Wir bekommen neue Bilder von einem fantastischen Künstler aus Columbia. Ach, diese Farben!« Und damit drückt sie einen Kuss auf ihre scharlachroten Fingerspitzen.

Mir läuft ein wohliger Schauer den Rücken herunter beim Gedanken an die Bilder, wie immer, wenn ich mich darauf freue, die Werke eines neuen Künstlers anzuschauen. Ein leichtes Kribbeln und Flattern im Magen, wie früher, als ich noch klein war und am Weihnachtsmorgen die Treppe hinunterlief und all meine Geschenke unter dem Weihnachtsbaum liegen sah. Die Vorfreude und die Lust am Entdecken von etwas Neuem, Wunderbarem.

Ganz sicher sind die Bilder großartig. Für Ehemänner und kaputte Fensterscheiben mag Magda kein gutes Händchen haben, aber was Kunst angeht, macht ihr so schnell keiner was vor.

Ich schaue mich in der Galerie um. Seit zwanzig Jahren schmeißt sie den Laden hier schon, seit sie ihn ihrem zweiten Ehemann bei der Scheidung abgeluchst hat, einem millionenschweren Immobilienmogul. Wobei sie offen zugibt, dass sie damals keine Ahnung von Kunst hatte und einfach so reingerutscht ist, kaufte, was ihr gefiel, was ihr ein Lächeln entlockte, und wegen dieses unorthodoxen Ansatzes ist ihre Galerie wirklich einzigartig.

Wenn man an Kunstgalerien denkt, dann stellt man sich eines dieser großen, imposanten weißen Lofts vor mit mehreren Stockwerken, aber Number Thirty-Eight ist im umgebauten Kellergeschoss eines gewöhnlichen Stadthauses untergebracht.
Die meisten Menschen laufen auf ihrem Weg zu den großen Designerläden einfach an uns vorbei und kämen nicht mal im Traum auf den Gedanken, den Blick durch das Treppengeländer nach unten in eins unserer Schaufenster wandern zu lassen. Nie entdecken sie das atemberaubende abstrakte Gemälde eines neuen Künstlers oder die Serie bemerkenswerter Lithografien, die Teil unserer letzten Ausstellung waren. Aber sollten sie sich zufälligerweise doch zu uns verirren und sich trotz ihres vollen Terminkalenders ein paar Minuten Zeit nehmen, dann werden sie immer wiederkommen wollen. Denn im Gegensatz zu diesen großen, nüchternen Galerien merkt man gleich in dem Moment, wenn man Number Thirty-Eight betritt und die Stereoanlage dröhnen hört, dass dies eine ganz neue Art ist, Kunst zu erleben.

Vergessen Sie Grabesstille und Geflüster – Magda lässt laute Musik laufen (sie hat einen eklektischen Geschmack; letzte Woche war es La Bohème, heute ist es Justin Timberlake), und dazu gibt es frischen Kaffee und Popcorn aus unserer Popcornmaschine. »Wie im Kino«, ruft sie den neugierigen Passanten zu, die hereinschlendern und unvermittelt mit der Frage konfrontiert werden, ob sie lieber Zucker oder Salz auf ihrem Popcorn möchten. »Hier können Sie dem Alltag entfliehen, sich unterhalten und Ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Und das Beste ist, kein Tom Cruise!«

Magdas leidenschaftliche Abneigung gegen Tom Cruise (»Würde der auf meinem Sofa rumhopsen, ich würde ihn zu Hackfleisch verarbeiten!«) ist beinahe so groß wie ihre leidenschaftliche Liebe zur Kunst und ihr Wunsch, sie jedem frei zugänglich zu machen. »Immer dran denken, Gucken kostet nichts« ist ihr Mantra, und ihre Begeisterung ist so ansteckend, dass die Leute gar nicht anders können, als sich mitreißen zu lassen. In den wenigen Wochen, seit ich jetzt hier arbeite, habe ich schon etliche Stammkunden kennengelernt, die regelmäßig
herkommen und sich die Ausstellungen anschauen, ohne den Erwartungsdruck, etwas kaufen zu müssen. In so einer Galerie habe ich noch nie gearbeitet.

»Und ich habe mich entschlossen …«

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Magda, die eine Kunstpause für einen imaginären kleinen Trommelwirbel eingelegt hat.

»Ja?« Ich mache mich auf alles gefasst. Hier lernt man schnell, das Unerwartete zu erwarten.

»Dass es mal wieder Zeit wird für eine Vernissage. Um uns und unsere Künstler zu präsentieren. Die Türen aufzureißen.« Begeistert breitet sie die Arme aus. »Dieser fiesen Rezession einfach ins Gesicht zu spucken!« Mit gekräuselter Oberlippe grinst sie mich an.

»Wow, ähm, prima«, rufe ich begeistert und winde mich innerlich ein wenig. »Tolle Idee.«

Insgeheim bin ich ein bisschen erleichtert. Die großherzige Haltung meiner Chefin zur Kunst in allen Ehren, aber wir sind weder das MoMA noch das Whitney. Wir müssen hin und wieder was verkaufen, wenn wir nicht irgendwann dichtmachen wollen. In den sechs Wochen, die ich nun schon hier arbeite, tendierten die Verkäufe gegen null, und langsam mache ich mir Sorgen um meinen Job.

Den ich nur deshalb bekommen habe, weil Rupert Magda aus alten Studio-54-Zeiten kennt, damals in den Siebzigern, als er zwischenzeitlich mal in New York gelebt hat. Als er mitbekam, dass sie ein bisschen Hilfe gebrauchen könnte, hat er mich vorgeschlagen. Er wusste, dass ich mir die Chance, in New York in einer Kunstgalerie zu arbeiten, nicht entgehen lassen würde. »Außerdem bin ich Magda noch einen großen Gefallen schuldig«, hatte er mir gestanden, ohne sich weitere Details entlocken zu lassen.

Wobei ich nie auf die Idee gekommen wäre, ihm irgendwas
aus der Nase ziehen zu wollen. Mal ganz unter uns, allein das Wissen, dass Rupert mit seinem marineblauen Blazer, den Goldknöpfen und dem Siegelring mal in diesem weltberühmten und nicht minder berüchtigten Club die Nacht zum Tag gemacht hat, übersteigt beinahe mein Vorstellungsvermögen.

»Wir servieren Wein, Champagner …«, sprudelt es aus ihr heraus, aber dann runzelt sie die Stirn. »… na ja, vielleicht keinen echten Champagner, Sekt dürfte es auch tun.« Dank der großzügigen Abfindungssumme, die ihr bei ihrer Scheidung zugesprochen wurde, ist Magda eine reiche Frau, aber sparsam ist sie trotzdem. »Mal ehrlich, wer merkt da schon den Unterschied?« Mit ausgestreckten Händen schaut sie mich fragend an.

Menschen, die hunderttausende von Dollars für Kunst ausgeben, bin ich versucht zu antworten, aber sie galoppiert längst weiter.

»Und Essen, wir brauchen jede Menge Essen«, zwitschert sie und greift nach einem Bagel, überlegt es sich wieder anders und legt ihn zurück. Obwohl sie alle anderen ständig zum Essen nötigen will, habe ich bisher noch kein einziges Mal gesehen, dass Magda irgendwas Essbares über die verdächtig üppigen Lippen ging.

»Sie meinen Kanapees?«

»Was sind denn Kanapees? Ich dachte, da setzt man sich drauf.«

»Das sind zum Beispiel Mini-Quiches«, schlage ich vor. »Oder wir servieren Sushi – das kommt immer gut an.«

»Pah! Sushi!« Verächtlich rümpft sie die Nase. »Ich verstehe nicht, was alle mit diesem Sushi haben. Kleine Stückchen roher Fisch mit Reis.«

»In London haben wir mal bei einer Vernissage Sushi und Sake serviert, und es war ein voller Erfolg.«

»Nein.« Missbilligend schüttelt sie den Kopf. »Bei uns gibt es Hackfleischbällchen.«


Im ersten Moment glaube ich, ich muss mich verhört haben.

»Hackfleischbällchen?«, frage ich ungläubig. Der Gedanke, Menschen zu einer Vernissage einzuladen und dann Hackbällchen zu servieren, ist in der Kunstwelt beinahe undenkbar. Ich versuche mir vorzustellen, wie Rupert ein Hackbällchen isst, während er ein Aquarell von Lady Soundso bewundert.

Was mir seltsamerweise nicht gelingt.

Um ehrlich zu sein, Rupert würde vermutlich einen Herzinfarkt bekommen, würde man in seiner Gegenwart das Wort »Hackbällchen« bloß erwähnen.

»Ja, die mache ich selbst. Nach einem Spezialrezept«, erklärt Magda entschieden. »Das wird wunderbar. Meine Hackfleischbällchen sind berühmt.« Sie unterbricht sich. »Was denn? Glauben Sie mir das etwa nicht?«

Jäh aus meinen Gedanken gerissen, sehe ich, wie Magda mich entrüstet anschaut.

»Oh, ähm, ja, klar glaube ich Ihnen das«, versichere ich hastig. »Sicher sind die ganz köstlich!«

Die Arme vor der Brust verschränkt, schaut sie mich mit bebenden Nasenflügeln an. Sie erinnert mich an einen gereizten Bullen, kurz ehe er angreift und losdonnert. Was ich deshalb so genau weiß, weil ich in der Nähe eines Bauernhofs aufgewachsen bin, wo es einen Bullen gab, der einmal beinahe einen Wanderer niedergetrampelt hat, der sich irrtümlich auf seine Weide verirrt hatte.

Und gerade fühle ich mich wie dieser arglose Wanderer.

»Hackfleischbällchen, mmmh«, zwitschere ich begeistert und durchforste hektisch mein Hirn nach irgendwas, das ich über Hackbällchen sagen könnte, und versuche verzweifelt, die Bilder aus der Schulkantine zu verdrängen. »Sehr … ähm … fleischig!«

Fleischig? Das war alles, Lucy? Mehr fällt dir dazu nicht ein?


Innerlich winde ich mich, aber sollte meine Chefin irgendwie Verdacht geschöpft haben, dann lässt sie sich nichts anmerken. Nein, ihre Mundwinkel kräuseln sich sogar nach oben, und ich sehe, wie sie sichtlich auftaut.

»Meine Leibspeise«, setze ich noch obendrauf.

Wenn schon, denn schon.

»Tatsächlich?«, fragt Magda, und ihr üppiger Busen hebt sich vor Stolz.

»Aber sicher doch.« Ich nicke und kreuze hinter meinem Rücken die Finger.

»Die könnte ich jeden Tag essen«, plappere ich munter weiter.

Jetzt, wo ich einmal damit angefangen habe, kann ich gar nicht mehr aufhören.

»Wirklich?« Magda strahlt wie eine Hundert-Watt-Birne.

»Aber ja«, versichere ich nickend. »Ehrlich gesagt, würde jemand mich fragen: ›Lucy Hemmingway, wenn du bis an dein Lebensende nur noch eine Sache essen dürftest, was wäre das?‹, dann wäre das nicht etwa Ben-and-Jerry’s-Chunky-Monkey-Eiscreme, oh nein.« Ich stemme eine Hand in die Hüften und wackele theatralisch mit dem Zeigefinger, wobei ich mir plötzlich ein bisschen vorkomme wie damals, als ich in einer Schulaufführung des gleichnamigen Musicals die Annie gespielt habe.

»Dynamisch«, so hat die Lokalzeitung meinen Auftritt bezeichnet. Meine Mum hat den ausgeschnittenen Artikel heute noch gerahmt im Gästeklo hängen, mit einem Foto von mir als Annie. Das eher unschmeichelhaft ist – ich trage eine Zahnspange und eine rote Lockenperücke, was mit dreizehn kein besonders schöner Anblick ist, und eigentlich möchte ich das nicht jedes Mal sehen, wenn ich zu Hause mal aufs Klo gehe.

Weshalb ich als Teenie jeden männlichen Besucher, platzender
Blase zum Trotz, immer geradewegs zur Tür hinausschleuste.

»Nein. Wissen Sie, was das wäre, Mrs. Zuckerman?«, frage ich und breite die Arme aus.

Ich bin jetzt voll im Pantomimenmodus, das ganze Programm samt übertriebener Gestik und vollkommen unglaubwürdiger Mimik. Und es macht mir einen Heidenspaß. Womöglich wäre ich besser zum Laientheater gegangen.

Hätte ich denn auch nur ansatzweise schauspielern können.

»Nein. Verraten Sie es mir«, wispert Magda erwartungsvoll.

»Hackfleischbällchen!«, verkünde ich dramatisch. »Nichts als Hackfleischbällchen!«

O.k. Womöglich habe ich ein bisschen zu dick aufgetragen.

Aber erstaunlicherweise strahlt Magda, als sei heute schon Weihnachten. Oder vielmehr Chanukka.

»Ach, Lutzi.« Sie ergreift meine Hand und hält sie mit ihren winzigen, ihrem Exehemann sei Dank, diamantenbesetzten Fingern fest umschlossen. »Wären Sie jüdisch, ich würde Sie anflehen, meinen jüngsten Sohn zu heiraten, Daniel. Nichts könnte mich glücklicher machen.«

»Oh … ähm, danke schön.« Unsicher lächele ich sie an und weiß nicht, wie ich auf dieses Kompliment reagieren soll.

Magda hatte, kaum hatte ich eine halbe Stunde bei ihr gearbeitet, schon raus, dass ich Single bin. Noch am selben Tag hatte sie einen vollständigen Bericht meiner bisherigen Beziehungen seit der Grundschule verlangt, und als wir abends die Galerie abschlossen, hatte sie sämtliche meiner Exfreunde zu hoffnungslosen Schmocks erklärt.

»Ihr beide wärt das perfekte Paar«, seufzt sie, greift in ihre riesige Handtasche und nimmt ein kleines Büchlein heraus, das aussieht wie eine Ziehharmonika und das sie dann gleich aufklappt. Es ist voller Familienfotos. »Schauen Sie mal! Das ist er!« Und damit hält sie mir ein Foto unter die Nase.


Ich starre das Bild an und erstarre vor Schreck.

Stellen Sie sich Austin Powers mit einer Kippa auf dem Kopf vor.

»Ich weiß, ein hübsches Kerlchen, was?« Voller Mutterstolz strahlt sie mich an, eine vollkommene Fehlinterpretation meiner Reaktion. »Schauen Sie sich nur diese grünen Augen an! Und dieses Lächeln! Haben Sie schon mal so ein Lächeln gesehen?«

»Ähm … wow«, stoße ich schließlich mühsam hervor und suche krampfhaft nach etwas Positivem, was ich dazu sagen könnte.

Nur um schließlich aufzugeben.

Also bitte. Ich bin nicht oberflächlich. Ich weiß, Äußerlichkeiten sind nicht wichtig, die inneren Werte zählen, aber, na ja …Verschämt gucke ich noch mal auf das Foto und die riesengroßen Hasenzähne.

Okay, was soll’s. Dann bin ich eben oberflächlich.

»Und dann auch noch Architekt!«, posaunt Magda. Ihre Brust ist so stolzgeschwellt, dass ich schon fürchte, sie könne platzen.

»Wow«, stammele ich abermals. Mein gesamtesVokabular ist zu einem einzigen Wort zusammengeschrumpft. Wobei Magda das nicht zu merken scheint. Die ist vollauf damit beschäftigt, das Foto ihres Sohnes anzustrahlen und mit dem Ärmel auf Hochglanz zu polieren.

»Aber leider, leider könnt ihr nicht heiraten. Der jüdische Glaube wird über die Mutter vererbt.« Sie stößt einen tiefen, von Herzen kommenden Seufzer aus. »Was gut ist für den Feminismus, aber schlecht für Sie und Daniel.« Geknickt schaut sie mich an.

»Das verstehe ich.« Ich nicke ernst, während ich innerlich einen kleinen Freudentanz aufführe vor Erleichterung. Inklusive Feuerwerk und Marschkapelle. Ich war immer überzeugte
Atheistin, aber in diesem Moment bin ich eine strenggläubige Christin.

»Das tut mir so leid«, versichert sie mir, noch immer betrübt den Kopf schüttelnd.

»Das ist schon in Ordnung, ich kann das verstehen«, versichere ich glaubhaft. Ich versuche, möglichst bedröppelt aus der Wäsche zu gucken, und muss gleichzeitig ein Kichern unterdrücken, das beinahe unaufhaltsam in mir aufsteigt. »Ich komme schon damit klar.«

Gleich fange ich an, wie Gloria Gaynor »I Will Survive« zu singen.

»Ein Verbrechen, dass ein Mädchen wie Sie Single ist. Ein Verbrechen!«, wiederholt sie leidenschaftlich und haut wieder mit der Faust auf die Rezeptionstheke. »Aber keine Sorge«, versucht sie mich aufzumuntern. »Überlassen Sie mir das.«

Eine Alarmglocke beginnt zu schrillen. »Was soll ich Ihnen überlassen?«

»Ich habe meinen Bruder und drei meiner Cousins unter die Haube gebracht. In meiner Familie nennen mich alle nur Magdas Heiratsvermittlung.«

Ach du lieber Himmel, das kann doch alles nicht wahr sein. Es ist ja schon schlimm genug, wenn einen die eigenen Freunde ständig verkuppeln wollen, aber jetzt auch noch meine Chefin?

»Sogar für Belinda, die Tochter meiner Schwester, habe ich den passenden Mann gefunden. Einen netten Arzt aus Brooklyn. Und das war gar nicht mal so einfach«, verrät sie mir vertraulich mit gesenkter Stimme. »Das Mädel ist Veganerin und weigert sich strikt, sich die Beine zu rasieren. Also bitte, was soll ich sagen?« Und damit schlägt sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich habe zu ihr gesagt, Belinda, wir sind hier nicht im Busch. Kauf dir einen Rasierer!«

Ich fühle mich wie ein Kaninchen, das einer Schlange tief in die Augen sieht.


»Vertrauen Sie mir, Ihre Tage als Single sind gezählt«, verspricht sie mir und strahlt mich siegesgewiss an.

Worauf ich sie nur wie betäubt anstarre. Noch nie im Leben habe ich mir mehr gewünscht, in einer festen Beziehung zu sein.

»Ähm … toll«, stottere ich schließlich. »Ich Glückskeks!«

Sie bedenkt mich mit einem tröstlichen Blick. »Tja, ein Ersatz für meinen Daniel ist es zwar nicht, aber ich tue, was ich kann.« Und dann klappt sie mit einem letzten zärtlichen Blick auf das Foto ihres geliebten Sohnes das Ziehharmonika-Album zusammen. »Also gut, genug davon. An die Arbeit!«





Fünftes Kapitel

Zum Glück bleibt mir keine Zeit, über die Beinahekollision mit Daniel oder dem nächstbesten Kandidaten, den Magda mir auf den Hals hetzen will, nachzudenken, denn der restliche Morgen vergeht in hektischer Betriebsamkeit mit den Vorbereitungen für unsere Vernissage. Wie von Magda mit ihrem impulsiven Temperament nicht anders zu erwarten, kann es ihr gar nicht schnell genug gehen, und so setzt sie den Termin für den kommenden Freitag an.

»Kommenden Freitag?«, quieke ich panisch.

»Wäre Ihnen Donnerstag lieber?«, gibt sie zurück.

Und das Erschreckende daran ist, ich glaube nicht, dass es ein Scherz sein sollte.

Während sie also auf ihren Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen durch die Galerie klappert und mit Anweisungen nur so um sich wirft, mache ich mich ans Organisieren. Als Erstes erstelle ich eine Liste.


	Gästeliste zusammenstellen.

	Einladungen verschicken.

	Pressetexte schreiben.

	Partyservice engagieren.

	Bedienungen anheuern.

	Bilder für die Ausstellung hängen.


Na also, geht doch. Ich mag zwar vielleicht nicht das Super-Organisations-Gen meiner Schwester Kate haben, aber ich bin auch kein völliger Nichtsnutz. Zugegeben, ich hätte zwar
lieber einen Pinsel in der Hand statt einer Computermaus, und ja, es stimmt, ich kann noch immer bloß mit zwei Fingern tippen (also gut, nur mit einem), und bis vor Kurzem glaubte ich tatsächlich noch, ein Spreadsheet hätte irgendwas mit Bettwäsche zu tun statt mit Tabellenprogrammen, aber mal ehrlich, wie schwer ist es schon, eine Liste mit allen Sachen zu schreiben, die man erledigen muss, und dann einen Punkt nach dem anderen abzuhaken?

Selbstzufrieden werfe ich noch einmal einen Blick auf den Computerbildschirm und meine adrett getippte kleine Liste. Halt, stopp, einen Moment. Bitte kurz zurückspulen. Das soll ich alles machen? Bis Ende der Woche? Mist.


	7. Panikattacke bekommen.


Aber nicht jetzt. Das muss noch ein Weilchen warten, denn jetzt ist erst mal Mittagspause, was ich allerdings nur merke, weil Magda aus dem Büro kommt und mich daran erinnert, dass es langsam Zeit wird zum Essen. Schon wieder. Mal ehrlich, man könnte die Uhr nach ihr stellen. Jeden Tag um Punkt ein Uhr schickt sie mich zu Katz’s, dem kleinen Delikatessen-und-Sandwich-Laden ein paar Ecken weiter, damit ich ihr ein Pastrami-Sandwich mit Roggenbrot und eine Suppe mit Matzenbrotbällchen hole. Obwohl ich angesichts ihrer puppenzierlichen Figur Größe 32 und ihrer schmalen Wespentaille den dringenden Verdacht habe, dass Valentino, ihr kleiner Malteser, den größten Teil davon verspeist.

Katz’s ist eine Institution in New York. Den Laden gibt es schon seit einer halben Ewigkeit. Touristen und Zugezogene wie ich kennen das Deli aus der Szene mit Meg Ryans vorgetäuschtem Orgasmus aus Harry und Sally. Die Szene spielt in diesem Laden. Es gibt sogar einen Pfeil, der auf den Tisch zeigt, an dem sie gedreht wurde.


»Mein Gott, ich liebe diese Szene.« Nachdem ich meine Wartenummer entgegengenommen habe, drehe ich mich zu Robyn um, die gerade zwischen zwei Terminen vorbeigekommen ist, um mir die Schlüssel zu ihrer Wohnung zu übergeben, die sie hat nachmachen lassen. Sie arbeitet bei Tao Healing Arts, einem Zentrum für Traditionelle Chinesische Medizin in Chinatown.

»Die meisten Männer aber nicht.« Mit einem Grinsen lässt sie sich ebenfalls ein Märkchen geben und folgt mir zur Theke, vor der sich wie üblich bereits eine lange Schlange gebildet hat. »Die finden das erschreckend. Frauen, die Orgasmen vortäuschen, sind für sie wie die gute Fee aus dem Märchen. Die gibt es nicht.«

Ich muss lachen. Wenn sie nicht gerade Oprah zitiert, kann Robyn wirklich sehr witzig sein.

»Wobei ich selbst noch nie einen vorgetäuscht habe.«

Mir bleibt das Lachen im Halse stecken. »Noch nie?« Meine Stimme klingt etwas höher und schriller als beabsichtigt.

»Nö, ich doch nicht.« Entschieden den Kopf schüttelnd beugt sie sich zu mir rüber. »Ich bin leicht erregbar.« Sie schnippt mit dem Finger, und ich zucke zusammen.

»Wie bitte?«, frage ich irritiert.

»Du weißt schon, bei mir genügt schon die leichteste Stimulation«, erklärt sie quietschvergnügt. »Und bei dir?« Mit leuchtenden, fröhlichen Augen, aus denen jenes seltsame Selbstbewusstsein funkelt, das Amerikaner aus jeder Pore ihres Körpers zu verströmen scheinen, schaut sie mich an.

»Oh, ähm. Bloß ein-, zweimal«, flunkere ich und werfe die Haare nach hinten, wie immer, wenn ich mich um ein Thema herumdrücken will. Bitte, ich werde bestimmt nicht vor Miss Leicht Erregbar zugeben, dass ich mich nicht mal mehr an das letzte Mal erinnern kann. »Du weißt schon, hin und wieder mal, wenn ich todmüde bin.«


»Hast du es mal mit sinnlicher Massage versucht?«, schlägt sie hilfsbereit wie immer vor.

Noch so ein Ding bei Amerikanern – die sind immer vollkommen ernst. Hätte ich dieses Gespräch mit einem meiner Landsleute geführt, hätten wir ein paar anzügliche Witze gerissen und uns gegenseitig ein bisschen aufgezogen, wie neulich, als ich nachmittags mit Kate in einem Buchladen stand und wir uns kichernd die Illustrationen von Joy of Sex anschauten. Eigentlich wollte sie es als Hochzeitsgeschenk für zwei ihrer Freunde kaufen, aber nachdem sie die Abbildungen gesehen hatte, auf denen ein langhaariger Hippie mit mageren Beinen zu sehen war, befürchtete sie, das Buch könne desaströse Auswirkungen auf das Sexleben der frisch Vermählten haben. Stattdessen kaufte sie dann ein Set Steakmesser.

Ich bin ein erwachsener Mensch, kein Teenager. Eigentlich sollte ich mich doch ohne rot zu werden und pubertäre Witzchen zu reißen über Orgasmen und Sex unterhalten können, ermahne ich mich streng. Ich meine, so kindisch bin ich nicht.

»Funktioniert prima, um in Stimmung zu kommen.«

»In Stimmung? Du meinst wohl eher in Wallung?«, frage ich neckisch.

Robyn schaut mich weiter völlig ungerührt an. »Weißt du, ich habe da ein paar chinesische Kräuter, die in solchen Fällen sehr gut helfen.«

»In was für Fällen?«, frage ich und tue, als studierte ich die Speisekarte, obwohl ich seit mittlerweile sechs Wochen jeden Tag das Mittagessen hole und die Karte in- und auswendig kenne.

»Fehlendes sexuelles Interesse, mangelnde Libido …«

»Meiner Libido geht es bestens«, entgegne ich schnippisch und erröte dann peinlich berührt. »Vielen Dank, aber bei mir ist alles bestens, wirklich.«

»Weißt du, es ist wirklich sehr wichtig, sich mit seiner Sexualität
auseinanderzusetzen«, fährt sie unbeirrbar nüchtern und sachlich fort. »Ihr Briten seid manchmal so verklemmt. Mit so einer Einstellung kommt man ganz bestimmt nicht.«

»Ich komme sehr wohl«, japse ich entrüstet.

Die Leute in der Schlange vor mir drehen sich um und starren mich an. Ich spüre, dass ich knallrot anlaufe wie ein Feuermelder. »Es ist bloß schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal richtig guten Sex hatte«, zische ich angriffslustig und schlurfe in der Schlange einen Schritt nach vorne.

»Willkommen im Club, Herzchen«, brummt eine Kellnerin Mitte fünfzig, die sich mit einem Tablett voller Suppe mit Matzenbällchen an uns vorbeidrängelt.

»Wie lange ist eine Weile?«, hakt Robyn besorgt nach.

»Ach, du weißt schon …«

Zehn Jahre, piepst ein kleines Stimmchen in meinem Kopf. Zehn Jahre ist es her seit Italien. Seit Nathaniel. Seit dem großartigsten, unbeschreiblichsten, umwerfendsten Sex deines Lebens.

»Ein paar Monate«, erkläre ich entschieden. Also, das ist doch wohl lächerlich. Ich muss doch seitdem irgendwann noch mal tollen orgasmischen Sex gehabt haben. Was ist mit Sean …? Oder davor mit Anthony … Oder dieses kleine Intermezzo mit dem Schotten im Urlaub in Spanien, damals mit fünfundzwanzig. Ich weiß zwar nicht mehr, wie er hieß, aber ich weiß noch, dass er ganz komische Geräusche dabei machte, so ein seltsames Quietschen …

Heiliger Himmel. Es stimmt. Es ist zehn Jahre her. Zehn Jahre ohne Orgasmus.

Na ja, ganz streng genommen natürlich nicht.

»Autoerotik zählt übrigens nicht«, erklärt Robyn trocken und unterbricht damit meine Gedankengänge.

»Ach nein?«

Der hoffnungsvolle Unterton in meiner Stimme ist unüberhörbar.


»Nee.« Sie schüttelt den Kopf, und ihre Augen blitzen amüsiert. Und dann auf einmal scheint ihr ein Licht aufzugehen, und man kann ihr förmlich ansehen, wie sie eins und eins zusammenzählt. »Lieber Himmel, er war es, stimmt’s?«, fragt sie flüsternd. »Mit ihm war das letzte Mal.«

»Wer?« Ich versuche, mich dumm zu stellen. Es gelingt mir nicht. Die Annie war meine einzige gute Rolle.

»Der Typ aus Italien. Deine große Liebe. Dein Traummann.«

So, wie sie das sagt, klingt es einfach albern. Geradezu bemitleidenswert.

»Mach dich nicht lächerlich. Er war nicht meine große Liebe.« Mir entfährt ein verächtliches Lachen.

»Aber du hast doch gesagt …«

»Hey, Lady!«

Wir werden von einem lauten Zwischenruf unterbrochen, und als ich aufschaue, sehe ich einen griesgrämigen Mann hinter der Theke stehen, der mich finster anstiert. Dieser griesgrämige Kerl bedient mich jeden Tag. Noch nie habe ich ihn lächeln gesehen oder gehört, dass er mehr als ein paar Worte gebrummt hätte. Jetzt reißt er ruckartig das Kinn hoch, was, wie ich inzwischen gelernt habe, das Stichwort für meine Bestellung ist.

»Eine Suppe mit Matzenbällchen und einmal Pastrami auf Roggen«, sage ich artig meinen Text auf. Ich bin fast ein bisschen stolz auf mich – ich klinge wie eine waschechte New Yorkerin! Pastrami auf Roggen. Wenn man bedenkt, dass ich vor Kurzem noch die Hausmarke-Sandwiches bei Marks & Spencer gekauft habe.

Der griesgrämige Mann brummt und fängt an, dicke Pastrami-Scheiben abzusäbeln.

»Ach ja, und ein Tuna-Schmelz«, werfe ich noch hinterher.

Wie Sie sehen, habe ich die M-&-S-Tage weit hinter mir gelassen. Tuna-Schmelz-Sandwiches sind, wie ich unlängst
festgestellt habe, eine Köstlichkeit sondergleichen. Wer hätte gedacht, dass geschmolzener Käse auf Tunfisch so eine Knallerkombination ist?

Er guckt mich finster an, kritzelt etwas auf einen Zettel, den er dann durch eine Klappe schiebt, und wendet sich wieder dem Pastrami-Absäbeln zu.

»Danke.« Ich bedenke ihn mit einem strahlenden Lächeln und wende mich dann wieder an Robyn, die sich einfach nicht entscheiden kann, was sie bestellen soll. »Hör zu, neulich Abend habe ich viel erzählt«, erkläre ich abschätzig. »Wie beispielsweise, dass er eine andere geheiratet hat, weißt du noch?«

Einen Augenblick schaut sie mich durchdringend an. »Weißt du, wenn du keinen Orgasmus bekommst, dann könnte das daran liegen, dass du immer noch einen anderen liebst«, bemerkt sie spitz.

»Welchen Teil von ›Er ist verheiratet‹ hast du nicht verstanden?« , entgegne ich gleichermaßen spitz.

Sie klappt schon den Mund auf, um etwas zu erwidern, überlegt es sich dann aber anders und stößt einen leisen, resignierten Seufzer aus. »Herrje, das ist ja echt blöd. Das war so eine romantische Geschichte«, sagt sie traurig.

»Das war Romeo und Julia auch«, entgegne ich, während wir zur Kasse dackeln, »und die Geschichte hat auch kein gutes Ende genommen.« Ich reiche dem Kassierer meinen Zettel.

»Das macht zweiundzwanzig Dollar und fünfundvierzig Cent«, sagt er, als er alles in die Kasse eingebongt hat.

»Kennen wir uns nicht irgendwoher?«

Ich bin gerade dabei, meine Handtasche umzugraben, und als ich wieder auftauche, sehe ich gerade noch, wie Robyn dem Mann hinter der Kasse ein Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung zuwirft. Na ja, ich sage zwar Mann, aber der Kerl kann kaum älter sein als zwanzig. Schlaksig mit dunklen Haaren und einem kleinen Milchbart, lächelt er uns an.


»Ach, echt?«, erwidert er leicht verunsichert. Er wirkt beinahe ängstlich. Als befürchte er, bei etwas Verbotenem erwischt worden zu sein.

»Harold, stimmt’s?«

»Ähm … nein, ich heiße Anthony. Da müssen Sie mich mit jemand anderem verwechseln.«

»Oh. Tut mir leid. Ich Dummchen.« Mit einem entschuldigenden Lächeln strahlt sie ihn an, dann dreht sie sich wieder zu mir um. Woraufhin ihr Lächeln augenblicklich gefriert. »Verdammt, der war ganz süß.«

»Du hast also immer noch nicht aufgegeben?«

»Natürlich nicht!« Erstaunt schaut sie mich an, als könne sie nicht fassen, dass ich so eine Frage stelle. »Wenn wir füreinander bestimmt sind, dann höre ich nicht auf, ihn zu suchen, bis ich ihn gefunden habe. Denn wenn ich meinen Seelenverwandten suche, dann ist mein Seelenverwandter irgendwo da draußen auch auf der Suche nach mir.« Ihre grünen Augen funkeln wild entschlossen. »Ich weiß, du hältst mich sicher für völlig verrückt …«

»Nein, tue ich nicht«, protestiere ich ein bisschen zu schnell.

»… aber manchmal muss man einfach auf das Schicksal vertrauen. Alles dem Universum überlassen. An die Kraft des positiven Denkens und das Gesetz der gegenseitigen Anziehung glauben. Wie in The Secret – Das Geheimnis. Hast du das mal gelesen?«

»Nein, nicht dass ich wüss…«

»Tja, ich schon, und zwar von vorne bis hinten«, fährt sie unbeirrt fort, »und die DVD dazu habe ich auch gleich gekauft. Es war der Hammer. Im Ernst. Danach habe ich eine Traumtafel gebastelt und alles.«

»Was ist das denn?«

Ungläubig schaut Robyn mich an. »Du weißt nicht, was eine Traumtafel ist?«


»Ähm …«

Ich komme mir vor wie damals, als ich zehn Jahre alt war und auf dem Schulhof gefragt wurde, ob ich wüsste, was eine Erektion ist.

»… nicht so richtig«, bluffe ich. »Wieso, sollte ich?«

»Ach du lieber Himmel. Auf jeden Fall!«, ruft sie mit weit aufgerissenen Augen. »Eine Traumtafel ist ein Hilfsmittel zur Visualisierung, mit dem man das universelle Gesetz der Anziehung zur Verwirklichung seiner Träume aktiviert.«

»Aha, verstehe«, murmele ich nickend. Ich habe kein Wort verstanden.

Wie damals, als ich zehn Jahre alt war und meine Schwester fragte, was eine Erektion ist, und sie mir, nachdem sie sich schiefgelacht hatte, erklärte, so bezeichnete man einen steifen Penis.

Bloß dass ich keine Ahnung hatte, was ein Penis ist.

»Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Man nimmt eine kleine Leichtschaumplatte, und dann schneidet man Fotos oder Wörter aus Zeitschriften oder sonst wo aus und macht eine Wunsch-Collage mit allem, was man sich für sein Leben erhofft«, erklärt sie begeistert. »Macht richtig Spaß. Solltest du auch mal versuchen.«

»Hmm, ja, vielleicht.« Ich will sie ja nicht kränken, aber mal ehrlich. Einen kleinen Fragebogen in einer Zeitschrift auszufüllen ist eine Sache, aber eine Traumtafel? Meine Schwester würde die Motten kriegen. »Aber das ist eigentlich nicht so mein Ding.«

»Lucy, du musst endlich aufhören, so negativ zu sein«, rügt sie streng.

»Ich bin nicht negativ«, protestiere ich. »Ich bin britisch. Wir haben nichts am Hut mit Traumtafeln und Ratgebern zur Lebenshilfe. Und wenn doch, dann würden wir das nie an die große Glocke hängen«, füge ich hinzu und muss an die
Exemplare denken, die ich ganz hinten in mein Bücherregal gestopft habe.

»Solltet ihr aber.« Robyn schnalzt missbilligend mit der Zunge und bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick.

»Entschuldigen Sie, Miss?«

Der Kassierer hält mir mein Wechselgeld hin.

»Oh, danke sehr.« Ich nehme das Geld und stecke es in mein Portemonnaie. »Tut mir leid, aber ich glaube einfach nicht an so ein Zeugs«, erkläre ich dann an Robyn gewandt.

»Und genau da liegt dein Problem.« Sie zuckt die Achseln. »Du glaubst an gar nichts.«

Worauf ich die Tüte mit dem Essen an mich nehme und beinahe wie einen Schutzschild an die Brust drücke.

»Man kann nicht alles erklären oder verstehen, weißt du, Lucy.« Energisch streicht sie sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr und schaut mich beinahe flehentlich an. »Manchmal muss man sich einfach der geheimnisvollen Kraft des Universums anvertrauen, einer höheren Macht, einer spirituellen Energie, die größer ist als du und ich.« Ihre Augen leuchten, und ihr Gesicht strahlt so vor freudiger Begeisterung, dass meine Skepsis beinahe ins Wanken gerät. »Du musst einfach daran glauben. Ich glaube fest daran. Wenn in dieser großen weiten Welt, unter den Milliarden von Menschen, zwei Leute füreinander bestimmt sind, dann finden sie sich auch …«

Während ich ihr so zuhöre, spüre ich etwas, wie ein kleines Flackern, ganz tief drinnen. In dem kleinen Winkel meines Herzens, der das früher auch geglaubt hat; der gedacht hat, Nate und ich seien füreinander bestimmt, dass ich unter all den vielen Menschen auf der ganzen Welt meinen Seelenverwandten gefunden hätte.

»Dem Gesetz der Anziehung zufolge zieht man das an, woran man am meisten denkt.Weshalb es eigentlich nur eine Frage der Zeit ist, bis Harold irgendwann auftaucht.«


Aber diesen kleinen Zipfel meines Herzens habe ich längst tief begraben, sage ich mir streng und schiebe den Gedanken weit von mir. Schon vergessen?

»Dann frage ich mich bloß«, sage ich und drehe den Spieß einfach um, »wenn du schon so lange auf diesen ominösen Harold wartest, wie lange ist es denn bei dir her seit dem letzten Mal?«

Ohne mit der Wimper zu zucken, entgegnet sie: »Dreizehn Monate, achtzehn Tage und« – sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr – »ungefähr zehn Stunden. Eins sage ich dir, dieser Harold soll sich gefälligst beeilen und zusehen, dass er bald hier antanzt.«

Dann verdreht sie die Augen und sagt zu dem griesgrämigen Mann, der immer noch darauf wartet, dass sie endlich ihre Bestellung aufgibt: »Ach, wissen Sie was, vergessen Sie das Hühnchen. Ich nehme dasselbe, was sie eben hatte.« Dann dreht sie sich wieder zu mir um und lacht heiser. »Das wollte ich hier drinnen immer schon mal sagen.«

 



Als ich in der Galerie eintrudele, werde ich von turmhoch gestapelten Holzkisten und einem Teppich aus weißen Schaumstoffkügelchen begrüßt, die ihrem Sack entflohen sind und sich über den ganzen Boden ergossen haben. Mittendrin steht bis zu den Knien in Verpackungsmaterial Magda, die mit den Armen wedelt wie ein flugunfähigerVogel mit den Stummelflügeln. Als sie mich hereinkommen hört, dreht sie sich auf dem Absatz herum.

»Da sind Sie ja wieder!«, piepst sie ganz aufgeregt. Sie ist etwas außer Atem, und ihr Gesicht glänzt ein wenig. Ihre goldblonde Bienenstockfrisur sitzt jedoch tadellos wie eh und je. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten!«

Mich befallen leichte Beklemmungen. Mein Gott, was denn jetzt? Ich war doch kaum eine halbe Stunde weg.


»Ach, tatsächlich?« Ich mache mich auf alles gefasst, und so, wie ich Magda kenne, kann jetzt auch wirklich alles kommen.

»Während Sie weg waren, ist etwas Wunderbares passiert.«

Sie haben die Hackbällchen von der Karte gestrichen? Ihr Sohn Daniel hat Ihnen gestanden, dass er schwul ist? Daniel Craig hat endlich von meiner Existenz erfahren und möchte mich nachher mit seiner Limousine zum Abendessen abholen? Und ja, er trägt ganz bestimmt die superknappe blaue Badehose aus dem Bond-Film unter dem Anzug?

Okay, ich gebe zu, das ist eine meiner ganz geheimen Fantasien.

»Ein Mann ist hereingekommen und hat unsere ganze Gustav-Sammlung gekauft.«

Schlagartig lande ich wieder in der Wirklichkeit. »Was? Die ganze Sammlung?« Okay, es ist zwar nicht Daniel Craig, trotzdem ist das ein ziemlicher Hammer. Die Gustav-Sammlung besteht aus etlichen großformatigen Werken eines deutschen Künstlers, dessen Gemälde Preise von mehreren tausend Dollar erzielen.

»Alles!« Schwungvoll breitet Magda die Arme aus. »Es ging alles so schnell. Er kam hier hereinspaziert, hat sich ein paar Minuten lang umgeschaut, und dann zack!« Schaumstoffkügelchen wirbeln durch die Luft.

»Zack?«

»Er meinte, er will sie alle haben. Einfach so. Hat nicht mal nach dem Preis gefragt.«

»Wow.« Ich versuche mir vorzustellen, wie es sein muss, eine ganze Kunstsammlung zu kaufen, ohne auch nur nach dem Preis zu fragen, aber es gelingt mir nicht. Um ehrlich zu sein, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, irgendwas zu kaufen, ohne mich vorher nach dem Preis zu erkundigen. Ich schaue ja sogar beim Shampoo auf den Preis, ehe ich es in mein Einkaufskörbchen lege.


Andererseits bin ich natürlich auch niemand, der Kunst kauft. Ich bin jemand, dessen Konto ständig überzogen ist, der die Kreditkartenrechnungen zu spät bezahlt und schon lange vor Monatsende kein Geld mehr hat. Ich habe versucht, besser zu kalkulieren und einen Haushaltsplan zu erstellen, aber ich habe ja auch versucht, Klavier spielen zu lernen, und in beidem bin ich eine totale Niete.

Ich meine, bitte, was genau tut man eigentlich, wenn man »sein Konto ausgleicht«? Und warum sollte man es überhaupt tun?

»Mensch, das sind ja tolle Neuigkeiten«, sage ich und bin insgeheim ein bisschen erleichtert, dass wir zur Abwechslung mal was verkauft haben.

»Und er hat mit seiner American Express Black Card bezahlt«, fügt Magda mit stiller Bewunderung hinzu, fast so ehrfürchtig wie jemand, der gerade Madonna im Starbucks um die Ecke gesichtet hat.

»Ist das was Gutes?«, erkundige ich mich ahnungslos, hocke mich auf einen Schemel und packe mein Tuna-Schmelz-Sandwich aus.

Magda wirkt völlig entgeistert. »Sie sind Single, und Sie wissen das nicht?«

»Ähm … nein. Sollte ich?«, frage ich und beiße ab.

Ganz außer sich schnappt sie nach Luft. »Lutzi! Wie wollen Sie denn einen reichen Ehemann finden, wenn Sie nicht mal wissen, worauf Sie achten müssen?«

»Ich suche ja gar keinen reichen Ehemann«, entgegne ich, während meine feministischen Prinzipien instinktiv die Stacheln aufstellen. »Bei meinem letzten Freund war ich sogar diejenige, die immer alles bezahlt hat!«

Ha! Nimm das!

Magda guckt mich fassungslos an. »Und das finden Sie auch noch gut?«


So, wie sie das sagt, merke ich, wie meine feministischen Prinzipien leicht in sich zusammensacken. »Na ja … ähm … aber es geht doch um die eigene Unabhängigkeit.«

Siehste. Wusste ich’s doch, dass es gute Gründe gibt, sich keinen reichen Mann zu angeln.

»Unabhängigkeit?« Magda wedelt das Wort beiseite wie eine lästige Fliege. »Was habt ihr nur immer mit diesem Unabhängigkeitsquatsch? Für wen haltet ihr jungen Frauen euch, einen afrikanischen Staat?«

Meine Wangen erröten leicht.

»Diesen ganzen Unfug müssen Sie sich schleunigst aus dem Kopf schlagen«, fährt sie streng fort. »Und vergessen Sie am besten auch gleich das Gerede von Romantik und Chemie und der Größe seines …« Sie unterbricht sich und krümmt den kleinen Finger.

Ich spüre, wie meine Wangen hochrot werden. Ich bin es nicht gewohnt, mit meinem Chef solche Gespräche zu führen. Rupert und ich haben uns über Immobilienpreise unterhalten und was bei der letzten Folge von EastEnders passiert ist.

»Auf drei Dinge müssen Sie ganz besonders achten.«

»Ich weiß, ich weiß, Persönlichkeit, Sinn für Humor …«, setze ich an und leiere den altbekannten Katalog herunter, doch Magda schnaubt nur verächtlich.

»Wo haben Sie das denn her? Von eDarling?« Angewidert verzieht sie das Gesicht. »Nein, nein, nein. Es ist ganz einfach. Kreditkarten, Uhr, Schuhe.«

Irritiert sehe ich zu, wie sie die einzelnen Punkte an den Fingern abzählt.

»Erstens: Kreditkarte. Keine Visa oder Mastercard.« Sie rümpft die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »Nur American Express. Aber nicht die grüne!«

»Wieso?Was haben Sie denn gegen die grüne?«, platzt es aus mir heraus, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann.


»Weil wir die schwarze bevorzugen«, erklärt sie entschieden. »Mit der schwarzen hat man unbegrenzten Kredit. Die schwarze ist genau das Richtige für einen ausgiebigen Einkaufsbummel bei Bergdorf Goodman.«

Ich mache den Mund auf, um ihr zu erklären, dass ich noch nie bei Bergdorf Goodman eingekauft habe, aber dann überlege ich es mir anders und verkneife mir jeglichen Kommentar.

»Zweitens: Uhr.« Sie unterbricht sich kurz. »Rolex oder Cartier sind beide akzeptabel.«

»Und Swatch?«, frage ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr. Die ist aus knallgelbem Plastik, und ich habe sie schon seit Ewigkeiten.

»Eine Swatch ist ein vierstöckiges Mietshaus in Queens«, warnt sie mich finster.

»Aha, verstehe.« Heftig nickend ziehe ich unauffällig den Ärmel über meine Uhr.

»Drittens: Schuhe.« Sie verschränkt die Arme und beäugt mich mit einem wachsamen Blick aus glänzenden Augen. »Was für Schuhe hat Ihr letzter Freund getragen?«

Auweia.

»Crocs«, entgegne ich zaghaft.

Magda guckt, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt. »Diese Gummi-Gartenschlappen? Die Dinger mit den Löchern?«

Mir steigt die Schamröte ins Gesicht. Und dabei habe ich die Dinger nicht mal selbst getragen.

»Sie müssen handgenäht sein. Leder. Italienisch.«

Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Menschen kennengelernt, der handgenähte italienische Lederschuhe trägt. Na ja, von Rupert mal abgesehen, aber der ist ja auch schwul. Daher seine heimliche Liebe zu Pat Butcher aus EastEnders.

»Und was ist mit Liebe?«, hake ich nach. »Sollte die nicht auch auf der Checkliste stehen?«


»Glauben Sie mir, wenn man einen Mann findet, bei dem alle drei Punkte stimmen, dann verliebt man sich automatisch in ihn«, erklärt sie mir bestimmt und greift dann nach einem der Bilder an der Wand. »Und nun helfen Sie mir bitte. Die müssen wir fix einpacken. Er möchte sie heute noch geliefert bekommen.«

»Heute noch?« Skeptisch mustere ich die Kisten, und meine anfängliche Begeisterung droht auf der Stelle in ihr Gegenteil umzuschlagen. »Kann das nicht bis morgen warten?« Irgendwie geht mir das ein bisschen gegen den Strich. Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist, einfach mit seiner schwarzen American Express hier reinzuspazieren und so zu tun, als gehörte ihm der ganze Laden?

Mit einem Blick mustere ich die beinahe leeren Wände unserer Galerie. Na ja, obwohl es eigentlich fast so ist.

»Und ich möchte, dass Sie die Lieferung begleiten und dafür sorgen, dass alles heil ankommt«, fährt Magda fort, wobei sie meinen letzten Einwurf komplett ignoriert. »Ich würde ja selbst mitfahren, aber ich muss zu meiner Tante Irena. Sie zieht in eine Seniorenresidenz. Ein wirklich angenehmes Haus, keine dieser schrecklichen Verwahranstalten. Ich habe zu ihr gesagt: ›Irena, das kostet ja mehr als meine Wohnung in der Park Avenue.‹« Sie verdreht die Augen. »Aber wie dem auch sei, Sie müssen ohne mich dorthin. Alleine«, fügt sie ominös hinzu.

Plötzlich geht mir ein Licht auf. Sie will mich verkuppeln.

»Ach, nein, Magda …«, versuche ich zu protestieren, aber sie lässt mich erst gar nicht zu Wort kommen.

»Viertens: Ehering. Er trägt keinen.« Ihre Augen funkeln schelmisch, und sie wirkt höchst zufrieden mit sich, als sie mir eine Rolle Luftpolsterfolie reicht.





Sechstes Kapitel

Am späten Nachmittag sind sämtliche Gemälde sorgfältig verpackt und werden in den wartenden Transporter verladen. Als die letzte Holzkiste im Inneren des Lieferwagens verschwindet, wendet Magda sich an mich.

»Also, der Portier zeichnet den Empfang ab, aber sie sollen direkt bis in die Penthouse-Wohnung des Kunden gebracht werden. Dort müssen Sie dann auch warten, bis er nach Hause kommt. Aus Versicherungsgründen, Sie verstehen?«

»Aber wenn doch schon jemand schriftlich den Empfang bestätigt hat, dann brauche ich doch bestimmt nicht …«

Mit ausgestreckter Hand bringt Magda mich zum Schweigen. »Sie müssen warten«, wiederholt sie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldet.

Gehorsam verstumme ich. Auch weil ich weiß, dass es keinen Zweck hat, ihr mit vernünftigen Argumenten zu kommen. Sie ist wild entschlossen, mich zu verkuppeln, begreife ich und steige widerstrebend neben dem Fahrer in den Truck. Und nach ihrem Sohn Daniel gebe ich mich keinerlei Illusionen mehr hin.

»Alles paletti?«

Ein unüberhörbarer Queens-Akzent reißt mich aus der Abwärtsspirale meiner Gedanken in den bodenlosen Trübsinn, der mich zu überfallen droht, wenn ich daran denke, dass ich Single, beinahe dreißig und der Gnade meiner wohlmeinenden Freunde, Verwandten und nun auch noch meiner Chefin ausgeliefert bin, die mich mit allem zusammenzubringen versuchen, was einen Penis und einen Puls hat.


Ich schaue auf.

Worauf sich meine Laune schlagartig bessert. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich den Fahrer bisher gar nicht bemerkt habe, dabei ist der eigentlich ganz süß. Er hat einen kahl rasierten Schädel, dunkelbraune Augen und strahlend weiße Zähne. Ja, gegen seine dunkle Haut scheinen sie geradezu zu leuchten. Und was für Arme! Mein Blick fällt auf einen Bizeps, der aus dem T-Shirt quillt wie zwei riesige Wassermelonen, als er mit festem Griff das Lenkrad packt. Verflixt, solche Muckis habe ich noch nie in echt gesehen. Die sehen aus, als hätte er sie bei Rambo oder Rocky geklaut oder in irgendeinem anderen Stallone-Film, und dann hat er auch noch so ein Wahnsinns-Drachen-Tattoo.

Mist, ich starre ihn gerade an.

»Ähm, ja … alles klar«, flöte ich mit einem breiten Lächeln.

»Luuutzi.«

Jäh aus meinen Tagträumen gerissen sehe ich Magda mit missbilligendem Gesicht am Seitenfenster des Lieferwagens stehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, gucke ich auf die Schuhe des Truckfahrers. Er trägt Nikes.

Na und? Ich suche schließlich keinen Mann zum Heiraten, denke ich trotzig mit Blick auf sein Handgelenk, das gänzlich uhrenlos ist. Dann wandert mein Blick zu seinem Ringfinger, der allerdings alles andere als ringlos ist. Puff, hat sich mein kleiner Anflug von Verliebtheit auch schon wieder in Luft aufgelöst.

»Und denken Sie daran, mich anzurufen«, weist sie mich an. »Ich möchte wissen, wenn alles gut angekommen ist.«

»Mache ich«, entgegne ich pflichtbewusst, während der Fahrer den Motor anlässt.

»Und Sie müssen auf jeden Fall …«

Zum Glück übertönt das laute Aufheulen des Motors ihre Stimme und verschluckt den Rest des Satzes.


Als wir losfahren, winke ich Magda noch mal zu und beobachte dann im Seitenspiegel, wie sie immer kleiner wird und schließlich verschwindet, und zum ersten Mal an diesem Tag gestatte ich mir einen kleinen Anflug freudiger Erregung. Es ist kaum zu fassen. Ich. Lucy Hemmingway. Ganz allein verantwortlich für einen ganzen LKW voller erlesener Kunstwerke. AlsVertreterin der Galerie. Eine Riesenverantwortung und eine tolle Gelegenheit für mich, die Karriereleiter ein paar Stufen nach oben zu klettern.

Und als krönendes Sahnehäubchen bekomme ich auch noch die einmalige Gelegenheit, einen Blick in ein richtiges, echtes New Yorker Penthouse zu werfen! Mit Portier und allem Schnickschnack!

Still vor mich hin lächelnd kurbele ich das Fenster herunter und lasse den Blick über Manhattan schweifen, während ich mit tausende von Dollars teuren Gemälden in Richtung Uptown gondele.

 



Die Autos stehen Stoßstange an Stoßstange, und erst nach vielem Bremsen und Anfahren und Fluchen seitens des Fahrers, der einen Arm aus dem Fenster hängt und Taxifahrer anbrüllt und wild gestikuliert, erreichen wir schließlich den Central Park. Auf dem Weg dorthin spielt Mikey, mein Fahrer, für mich den Fremdenführer und erzählt mir zu jedem Viertel, durch das wir kommen, eine kleine Anekdote.

»SoHo heißt SoHo, weil es südlich – south – der Houston Street liegt, und der Stadtteil gleich daneben, Tribeca, heißt wegen seiner Form so – Dreieck unter der Canal Street; also Tri-angle Be-low Ca-nal, kapiert? Früher gab es hier bloß einen Haufen leerstehender Lagerhallen, bis Robert de Niro das Tribeca Film Festival aufgezogen hat. Greenwich Village nennen wir einfach bloß the Village. War immer schon Tummelplatz für Künstler und Konsorten. Sehen Sie das Café
da an der Ecke? Das war früher das Stammlokal von Jack Kerouac und Bob Dylan.«

Es ist heiß und schwül, und ich starre aus dem Fenster und sehe zu, wie Manhattan langsam an uns vorbeigleitet.

»Und dann der Union Square. Mann, das war früher eine fiese Ecke, da hat es nur so gewimmelt vor Drogendealern, aber inzwischen haben sie da gründlich aufgeräumt. Da drüben wurde Roosevelt geboren. Krass, was? Und in Chelsea, da hat Sid Vicious, der Bassist der Sex Pistols, seine Freundin Nancy Spungen umgebracht.«

Auf dem Weg nach Uptown weichen die alten Backsteinlagerhäuser, an denen die schmiedeeisernen Feuerleitern emporklettern wie Efeu, allmählich eleganten Altbauvillen aus Sandstein mit ausladenden Stufen und polierten Messingtürklopfern. Sonnenlicht fällt in breiten Streifen durch die Lücken zwischen den Gebäuden. Statt an Billigläden mit vollgestopften Schaufenstern fahren wir nun an teuren Designerboutiquen und Nobelrestaurants vorbei.

Auch die Leute sehen zunehmend schicker aus. Anfangs waren da noch diese Grunge-Typen gewesen, die in knallengen Jeans, mit Piercings und White-Stripes-T-Shirt die Secondhandläden an der Canal Street durchstreiften; dann, auf der Upper West Side, kamen die Mamis mit blondem Pferdeschwanz, Babybuggy und Coffee-to-go in Sicht und im Central Park schließlich die Joggerhorden und Inlineskaterschwärme, die im Zickzack die Wege entlangsausten.

»Bitte bereitmachen zur Landung …«

Wütende Hupen ungeachtet, kommt der Lieferwagen ruckelnd vor einem imposanten, modernen Hochhaus zum Stehen, das gleich neben dem Central Park in den Himmel ragt.

»Sind wir schon da?« Ich lege den Kopf zur Seite und verrenke mir fast den Hals, als ich nach oben spähe, um zu sehen, wo das Haus aufhört.


»Jawohl, da wären wir«, erklärt Mikey nickend und strahlt mich breit grinsend an. Sein Blick wandert zu dem Wolkenkratzer, und er pfeift anerkennend durch die Zähne. »Schicke Bude.«

Mein Blick wandert rüber zu der grünen Markise, dem Teppich, der sich bis hinaus auf den Bürgersteig zieht, und der Tür aus poliertem Glas und Messing, durch die der uniformierte Pförtner herausgeeilt kommt, um uns in Empfang zu nehmen.

Wow. Da kommt man sich ja vor, als würde man im Savoy einchecken.

»Sind Sie sicher, dass das hier kein Hotel ist?«, frage ich Mikey, der längst aus dem Truck gesprungen ist und mit lautem Rumpeln die hinteren Türen aufreißt.

Über meine Reaktion muss er lachen. »Ja, manche Leute leben so, Lady.«

Mir flattern plötzlich die Nerven. Himmel, das ist ja wirklich oberpiekfein. Nervös steige ich aus dem Transporter, ziehe hektisch meinen Rock gerade und fahre mir schnell noch durch die Haare, die mir von der Hitze wirr vom Kopf abstehen. Noch so ein Unterschied zwischen meiner Schwester Kate und mir. Sie hat dickes blondes Haar, meine Haare sind fein und braun.

Ehrlich, ich habe die langweiligste Haarfarbe der Welt. Nie werde ich vergessen, als ich mir zum ersten Mal die Haare gefärbt habe. Ich habe sie mit den Farbskalen in der Drogerie verglichen, und nun raten Sie mal! Meine Haare sind nicht kastanienbraun oder dunkelbraun; sie sind »mittelbraun«. Gibt es eine ernüchterndere Bezeichnung?

Weshalb ich mir fortan kontinuierlich die Haare färbte. Ich war schon »Karamell«, »Zimt«, »Tiefschwarz« und so ziemlich alles dazwischen, einschließlich einer eher seltsamen Phase Mitte zwanzig, als ich mal was anderes ausprobieren wollte
und mir die Haare mit »Bubblegum Pink« gefärbt habe. Derzeit trage ich ein sehr gediegenes, gesetztes »Kastanienbraun«.

»Guten Tag. Sie kommen von der Galerie?«

Ich drehe mich um, und vor mir steht der Portier. In seiner dunkelgrünen Uniform mit der Schirmmütze und den weißen Handschuhen nickt er mir kurz zu.

»Hallo, ja, genau«, sage ich und lächele ihn an, um meine Nervosität zu überspielen, ehe ich merke, dass er mein Lächeln nicht erwidert und ich ihn angrinse wie eine Bekloppte. Schnell mache ich ein ähnlich förmliches Gesicht wie er. »Lucy Hemmingway … ähm … Chefkoordinatorin.«

Okay, das habe ich mir gerade ausgedacht. Eigentlich habe ich überhaupt keinen Titel.

»Ich bin zuständig für die Lieferung und Installation der Sammlung.«

Ich bemühe mich, hyperprofessionell zu klingen. Als wäre ich vollkommen Herrin der Lage, ganz gleich, was auch passiert. Geschäftstüchtig, durchorganisiert und, na ja, im Grunde genommen genau wie meine Schwester.

Auf keinen Fall – ich wiederhole – auf gar keinen Fall will ich wirken, als würde ich Probleme normalerweise ignorieren, in der Hoffnung, dass sie dann irgendwann von selbst verschwinden; als würde ich Listen schreiben, nur um sie postwendend zu verlegen, und als hätte ich versehentlich mal bei einer E-Mail-Geburtstagseinladung einer Freundin auf »Allen antworten« gedrückt und sie gefragt, ob sie immer noch mit ihrem Exfreund ins Bett geht.

»Ah ja.« Der Portier nickt ernst. »Ich bin angewiesen worden, Sie zu erwarten.« Und damit rückt er sich die halbmondförmige Brille auf der Nase zurecht, während seine Augen zu den Gemälden huschen, die Mikey gerade aus dem Laster auf einen Transportwagen lädt. »Ich habe Anweisung, Sie ins Penthouse zu begleiten.«


Mein Magen schlägt einen kleinen Purzelbaum. Muss an dieser Penthouse-Geschichte liegen. Man kann vielleicht das kleine Mädchen aus der schäbigen Miniwohnung im Earls Court holen, aber man bringt die schäbige Miniwohnung nicht mehr aus dem kleinen Mädchen heraus.

»Wenn Sie mir bitte folgen möchten.«

Mit Mikey im Schlepptau, der den Handwagen schiebt, folge ich dem Portier folgsam durch die Tür nach drinnen und betrete ein weitläufiges Marmorfoyer mit allen Schikanen, einschließlich eines plätschernden Wasserspiels, gesteppter Ledersofas und überdimensionalerVasen, aus denen üppige exotische Blumenarrangements quellen, die genauso teuer sind, wie sie aussehen.

»Der Fahrstuhl ist gleich geradeaus.«

Ich versuche mich ganz nonchalant und unbeeindruckt zu geben, aber ich verrenke mir fast den Hals, weil ich nach links und rechts gucke und den Kopf verdrehe wie eine verwunderte Eule. Diese Halle ist Welten entfernt vom Eingangsbereich unseres Hauses, der mit den vielen wahllos abgestellten Fahrrädern und Kinderwagen und den gigantischen Poststapeln der reinste Hindernisparcours ist. Und dann muss man noch die drei Stockwerke zu Robyns und meiner Wohnung hochklettern. Über eine Treppe, die nebenbei bemerkt so steil ist, dass der Aufstieg zu den Maya-Pyramiden von Chichén Itzá in Mexiko dagegen wie ein kleiner Sonntagsspaziergang wirkt.

»Alter, scharfe Hütte«, bemerkt Mikey mit seinem Wagen hinter mir und pfeift leise durch die Zähne. »Hier wohnen doch bestimmt irgendwelche Promis, oder?«

»Ich bedauere, aber diesbezüglich kann ich leider keinerlei Informationen preisgeben«, antwortet der Portier steif.

Mikey guckt mich vielsagend an und murmelt tonlos: »Madonna.«


Ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen und muss mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszukichern.

Gleich vor uns sehe ich den Aufzug, dessen Türen sich gerade schließen. »Oh, prima, das schaffen wir noch«, rufe ich und zeige auf die Tür. »Tolles Timing.« Ich will schon losspurten und den Fahrstuhl aufhalten, doch der Portier bremst mich.

»Das Penthouse verfügt über einen eigenen Privataufzug.«

»Tatsächlich?«

Wir biegen um die Ecke, wo ein weiterer Lift schon auf uns wartet.

Himmel noch eins. Also, das war ja alles schon sehr nobel, aber das hier ist feudal.

Vielleicht hat Mikey ja recht. Vielleicht wohnt Madonna ja tatsächlich hier.

Ganz kribbelig vor Aufregung steige ich in den Fahrstuhl. Der ist ziemlich eng, und wir müssen uns ganz schön hineinquetschen, damit alle reinpassen. Dann drückt der Portier mit feierlich erhobenem, weiß behandschuhtem Zeigefinger auf den Knopf, und los geht die Fahrt, höher und immer höher hinauf. Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen, so schnell sausen wir nach oben. Herrje, das geht aber wirklich ganz schön hoch hinaus, was? Ich habe schon Druck auf den Ohren wie beim Start im Flugzeug.

Unauffällig versuche ich zu schlucken, um meine Ohren wieder frei zu bekommen. Funktioniert nicht. Ich weiß, vielleicht mal mit Gähnen versuchen … Hinter vorgehaltener Hand reiße ich ein paarmal den Mund auf wie ein Nilpferd, doch es tut sich nichts. Meine Ohren sind immer noch total blockiert. So schlimm, dass ich kaum etwas höre.

Aus den Augenwinkeln sehe ich den Portier, der mich erwartungsvoll anschaut. Er guckt, als hätte er gerade eine Frage gestellt und warte nun auf eine Antwort. Mist. Krampfhaft bemüht, ganz natürlich zu wirken, schenke ich ihm ein, wie ich
hoffe, selbstbewusst strahlendes Lächeln, als wüsste ich ganz genau, was ich tue, und nicht, als könne ich keinen Pieps mehr hören, weil meine Ohren komplett zu sind.

Also ehrlich, man könnte glatt meinen, ich würde sonst nie Aufzug fahren.

Tust du ja auch nicht, meldet sich ein leises Stimmchen in meinem Kopf. Du hasst diese Dinger wie die Pest.

Meine Knie werden weich. Bei dem ganzen Trubel habe ich das bisher erfolgreich verdrängt, aber jetzt beschleicht mich wieder dieses altbekannte Angstgefühl, eine Mischung aus Klaustrophobie und Höhenangst. Trotzdem, alles halb so schlimm. Ich bin keine Phobikerin oder so. Nein, ich laufe eben einfach lieber.

Und zwar seit damals, als du auf der Kunsthochschule im Aufzug stecken geblieben bist und die Feuerwehr dich rausholen musste.

Eine leichte Panikattacke will mich überfallen, die ich einfach ignoriere. Alles ist gut. Bestens. Das damals war ein klappriger alter Fahrstuhl im Studentenwohnheim an der Uni in Manchester. Das hier ist New York. Hier wurden die Wolkenkratzer erfunden. Hier fährt jeder mit dem Lift, dauernd und überall.

Lift ist auch bloß ein anderes Wort für Aufzug, und du hast Angst vor Aufzügen. Nachts hörst du in deinen schlimmsten Alpträumen die Kabel reißen und stürzt mit der Kabine in die Tiefe und den sicheren Tod.

Ich zwinge mich, langsam zu atmen, und starre stur geradeaus. Das ist doch lächerlich. Ich wette, würde man einem New Yorker erzählen, dass man Angst vor Fahrstühlen hat, würde der einen glatt für verrückt halten.

Um mich etwas zu beruhigen, schaue ich zu Mikey rüber, doch der stiert angestrengt auf seine Schuhspitzen und murmelt etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. Dann bemerke ich das goldene Kreuz, dass er um den Hals trägt. Und das er mit eisernem Griff umklammert.


Dreck.

Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Das ist …

Unvermittelt bleibt der Aufzug stehen, und die Türen springen auf.

Wow.

Meine Angst verraucht auf der Stelle angesichts des atemberaubenden Panoramas, das sich mir bietet. Vor mir liegt der Central Park in all seiner Pracht. Baumkronen und Grün, so weit das Auge reicht, ein dichter grüner Teppich. Weiter und immer weiter zieht er sich hin, gerade so, als hätte jemand ein dickes Stück englischer Landschaft mitten nach Manhattan verpflanzt.

»Heiliges Kanonenrohr.«

Wir betreten die Penthouse-Wohnung, und ich drehe mich zu Mikey um, der Stielaugen macht und sich haltsuchend an seinen Handwagen klammert. »Ich hab’s nicht so mit hohen Häusern. Mir wird da immer schwindelig«, brummt er kurz angebunden und verzieht das Gesicht, als sei ihm übel, während er auf die Skyline und die in den Himmel ragenden Wolkenkratzer hinausschaut, mit denen wir jetzt auf einer Höhe sind.

»Ich würde vorschlagen, die Kisten im Korridor abzustellen«, meldet sich der Portier hinter uns zu Wort. »Damit der Durchgang nicht versperrt wird.«

»Klar, gute Idee«, entgegnet Mikey nickend. Auf der Stelle macht er sich daran, die Kisten abzuladen. Er scheint es eilig zu haben, hier wieder rauszukommen.

»Es ist sehr wichtig, dass der Durchgang frei bleibt«, fährt der Portier todernst fort. »Wegen der Brandschutzbestimmungen, Sie verstehen.«

»Ähm, ja, verstehe.« Ich nicke etwas geistesabwesend, während mein Blick durch die Wohnung flitzt. Herrjemine, das Ding ist ja riesig.


Wow. Im Kopf höre ich eine spöttische Stimme. Wer wohnt denn in so einem Kasten?

»Brand?«, fragt Mikey beunruhigt. Seine Stimme klingt etwas erstickt. »Hat jemand gerade was von einem Brand gesagt?« Er legt noch mal einen Zahn zu beim Ausladen, und sein Bizeps pumpt wie ein Kolben.

Und weiß. Alles ist weiß, fällt mir gerade auf, während mein Blick über die weißen Teppiche, die weißen Sofas und die weißen Wände schweift. Da werde ich schon allein vom Hinschauen ganz kribbelig. Als könnte mich unvermittelt der unwiderstehliche Drang überkommen, ein Glas Rotwein durch den Raum zu schleudern.

Wobei ich natürlich normalerweise nicht rumlaufe und mit Rotweingläsern um mich werfe, aber manchmal verschütte ich schon mal was. Nicht dass ich ungeschickt wäre, ich bin bloß …

Ach, wem will ich was vormachen? Würde ich hier wohnen, ich müsste Vanish-Aktienanteile kaufen.

Aber darum brauche ich mir ja Gott sei Dank keine Sorgen zu machen, überlege ich und muss an meine vollgestopfte Schuhschachtel mit den sich heftig beißenden Farben und dem wild zusammengewürfelten Secondhand-Stilmix aus Ost und West denken. Wem’s gefällt.

»Ich mag Kunst, wissen Sie.«

Mühsam reiße ich den Blick los und gucke den Portier wieder an. »Ach, tatsächlich?« Ich nicke höflich.

»Van Gogh ist mein Lieblingsmaler«, gesteht er mir. »Ist von dem was dabei?«, fragt er und weist mit dem Kinn auf die Kisten.

»Ähm, leider nein.« Ich lächele ihn entschuldigend an.

Enttäuscht zieht der Portier ein langes Gesicht.

»Okay, also, ich wäre dann hier oben so weit fertig«, werden wir von Mikey unterbrochen, der sich aufrichtet und uns
anschaut. Dann zieht er eine Rechnung aus der Gesäßtasche seiner Jeans und hält sie mir zum Unterschreiben hin.

»Prima. Danke.« Ich kritzele meine Unterschrift darunter und reiche sie zurück.

»Also, dann bin ich mal weg.« Fluchtartig stürzt er in Richtung Aufzug, vor dessen verschlossenen Türen er dann mit dem Handwagen stehen bleibt und auf den Portier wartet. Ein bisschen erinnert er mich an den Hund meiner Eltern, wenn es Zeit war zum Gassigehen und er an der Tür saß und verzweifelt darauf wartete, endlich rausgelassen zu werden.

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Miss …« Der Portier räuspert sich, rückt seine Schirmmütze zurecht und marschiert zum Fahrstuhl wie ein Pilot auf dem Weg ins Cockpit. »Falls es Probleme gibt, klingeln Sie einfach unten.« Womit er mit der weiß behandschuhten Hand energisch den Knopf drückt. »Ich bin sofort zur Stelle.« Und dann sind er und Mikey hinter den sich schließenden Türen verschwunden.

Ich lausche auf das Summen des hinuntergleitenden Fahrstuhls, das leiser und immer leiser wird. Und dann irgendwann nicht mehr zu hören ist.





Siebtes Kapitel

Okay, was nun?

Unversehens allein im Penthouse, bleibe ich zunächst wie angewurzelt stehen und schaue mich um. Es könnte eine Ewigkeit dauern, bis der Eigentümer nach Hause kommt. Was soll ich bloß so lange machen?

Aus heiterem Himmel habe ich das Bild vor Augen, wie ich à la Macaulay Culkin in Kevin allein zu Haus wie von der Tarantel gestochen durch sämtliche Zimmer rase, alle Schränke aufreiße und außer Rand und Band auf den Betten herumhopse.

Was ich natürlich niemals tun würde. Ich bin schließlich eine hochprofessionelle Neunundzwanzigjährige und kein achtjähriges Kind.

Wobei ich zugeben muss, dass ich liebend gerne ein bisschen rumschnüffeln würde … Ähm, ich meine, mich … äh … umschauen würde.

Zögerlich tappe ich den Flur entlang in das geräumige Wohnzimmer und bestaune, noch immer mit großen Augen, den Rundumblick über die Stadt. Ganz anders als die Aussicht von meinem Fenster, sinniere ich mit Blick auf das Empire State Building, das so greifbar nahe scheint, als habe man es eigens zu diesem Zweck hier aufgestellt und sorgsam an den richtigen Platz gerückt – ein bisschen nach links, ein bisschen nach rechts –, damit es direkt vor dem Fenster steht.

Dabei war ich schon ganz aus dem Häuschen gewesen, als ich aus Robyns Zimmer einen flüchtigen Blick auf das Empire State Building erhascht hatte. (Bei dem Manöver hatte ich mir
allerdings beinahe den Hals verrenkt.) Fast ist mir das jetzt ein bisschen peinlich. Hier kommt man sich vor, als habe man exklusive Plätze in der ersten Reihe.

Ehrfürchtig wende ich schließlich den Blick ab und schleiche auf Zehenspitzen weiter, dann bleibe ich allerdings wie vom Donner gerührt stehen. In einer Nobelherberge wie dieser gibt es doch bestimmt irgendein superhypermodernes Sicherheitssystem. Was, wenn es hier Überwachungskameras gibt und ich die ganze Zeit unter Beobachtung stehe? Und ich latsche hier in schmuddeligen Flipflops über den blütenweißen Flokati … Entsetzt schaue ich an mir herunter und trete rasch einen Schritt zurück. Aber mein Fuß klebt irgendwie fest. Moment mal, was …

Kaugummi.

Auf dem weißen Flokati.

Mist.

Ich falle auf die Knie und beginne hektisch mit den Fingern an dem pappigen grauen Klumpen herumzupulen. Igitt. Das Ding ist widerlich klebrig und einfach fies. Ich ziehe fester, aber das Ding klebt wie Pattex im Teppich und lässt sich nicht rausziehen. Panik steigt in mir auf. Dreck! Ich weiß, vielleicht, wenn ich meine Nagelschere … Verzweifelt krame ich in meiner Handtasche herum. Ich schleppe so viel Krimskrams mit mir herum, dass ich bestimmt irgendwo eine dabeihabe … Aha, da ist sie ja!

Sofort mache ich mich mit einer der scharfen Klingen an den Teppichzotteln zu schaffen. Wenn ich das hier so abschabe … Akribisch bearbeite ich jedes einzelne Büschel, bis nach etlichen Minuten schließlich nur noch ein paar hartnäckige Reste übrig sind. Ich weiß, wie wäre es, wenn ich den Teppich da einfach ein bisschen stutze? Das fällt doch überhaupt nicht auf. Und sieht bestimmt aus wie neu …

Verdammt. Jetzt ist da ein Loch.


Ich habe ein Loch reingeschnitten!

Mir schlägt das Herz bis zum Hals beim Anblick meines missglückten Fassonschnitts, und in stummem Entsetzen starre ich wie versteinert auf den verstümmelten Teppich. Ach du lieber Himmel, Lucy! Da lässt man dich mal für fünf Minuten allein, und schon passiert so was?

Verzweifelt versuche ich, mit den Fingern die Fransen so zu verstrubbeln, dass es nicht auffällt, aber es hat alles keinen Zweck – da ist definitiv ein Loch, wo eigentlich Zotteln sein sollten. Fast wie eine kahle Stelle auf einem Männerkopf.

Auf einmal kommt mir eine Idee. Ich weiß! Wie wäre es mit Überkämmen?

Mit den Fingern als Kamm versuche ich also, die Zotteln so zu arrangieren, dass man es nicht merkt, aber das ist gar nicht so einfach. Die Teppichbüschel sind widerspenstig und sträuben sich, immer wieder muss ich sie mit der Hand glattstreichen und dann ein paar weitere Strähnen abteilen und in Form biegen … Herrje, jetzt weiß ich auch, was Donald Trump morgens vor dem Spiegel durchmacht. Völlig entnervt zerre ich Büschel um Büschel hierhin und dorthin und zwar so lange, bis allem Anschein nach endlich alles verdeckt ist. Okay, jetzt muss es nur noch so liegen bleiben.

Wieder durchforste ich meine Handtasche, bis ich die kleine Dose Haarspray gefunden habe, mit deren Hilfe ich den Teppich dann großzügig einnebele. Perfekt. Da merkt kein Mensch den Unterschied.

Siegestrunken betrachte ich mein Meisterwerk. Ich bin hochzufrieden mit mir. Katastrophe abgewendet! Trotzdem sollte ich mich vielleicht lieber still hinsetzen und brav abwarten, bis der Eigentümer nach Hause kommt. Das wäre zumindest sicherer. Wir wollen ja nicht, dass noch ein Malheur passiert.

Barfuß tappe ich zum Sofa und hocke mich vorsichtig auf
eins der Polsterkissen, nur auf die Ecke, um es nicht zu zerdrücken. Wie ein Fächer liegen Zeitschriften auf dem Couchtisch ausgebreitet, doch ich widerstehe der Versuchung, sie durchzublättern. Wir wollten doch nichts mehr anfassen, schon vergessen? Ich setze mich einfach hier hin und warte auf den Wohnungseigentümer. Und bewege mich nicht vom Fleck.

Stattdessen schaue ich mir nur die Titel an: Variety, Hollywood Reporter, Vanity Fair … Wieder höre ich diese spöttische Stimme im Kopf: Wer auch immer hier wohnt, er ist garantiert im Filmbusiness. Ein kleines Kribbeln läuft mir den Rücken herunter. Mensch, ob er vielleicht sogar berühmt ist? Da habe ich doch gedacht, es sei bestimmt so ein stinklangweiliger alter Banker, dabei könnte es auch ein weltberühmter Regisseur sein. Oder sogar ein Schauspieler.

Nein, da hätte Magda mich vorgewarnt, bremse ich mich rasch.

Oder etwa nicht?

Fasziniert schaue ich mich um auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, sehe allerdings weder Fotos noch Nippkram oder ungeöffnete Post. Ob womöglich sonst irgendwo in der Wohnung was zu finden ist …

Ich halte ungefähr fünf Sekunden durch.

Dann übermannt mich die Neugier, und ich springe von der Couch und schleiche auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Überall stehen Umzugskisten. Das erklärt einiges. Wer auch immer hier wohnt, er ist gerade erst eingezogen, schlussfolgere ich scharfsinnig wie eine Meisterdetektivin. Plötzlich fühle ich mich meinem geheimnisvollen Kunden richtig verbunden. Ob er wohl auch neu in der Stadt ist?

Verstohlen werfe ich einen Blick in die eingebauten Wandschränke. Eine Reihe eleganter Anzüge in verschiedenen Grauschattierungen hängt ordentlich an der Kleiderstange. Darunter steht in Reih und Glied eine ansehnliche Anzahl Schuhe. Ich
greife nach einem davon. Er ist aus Leder. Ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen und werfe rasch einen Blick auf die Sohle. »Made in Italy«. Plötzlich kribbelt es in meinem Bauch. Was natürlich völliger Blödsinn ist, wie ich mir gleich streng sage. Als legte ich Wert darauf, wo Schuhe herkommen.

Schnell stelle ich den Schuh zurück und linse ins Badezimmer – groß, weiß, marmorgefliest und leer, bis auf eine elektrische Zahnbürste und Linsenbehälter mit Ein-Tages-Kontaktlinsen – und lande schließlich in der Designerküche.

Nervös schaue ich mich um. Für meinen Mangel an kulinarischen Fähigkeiten werde ich in meiner Familie immer aufgezogen. Kate bezeichnet meine Kochweise als »Eins, zwei, drei, ping«, in Anlehnung an das Geräusch, das die Mikrowelle macht, wenn sie fertig ist. Was ich doch ein bisschen gemein finde. (Einmal habe ich Krispie Treats gemacht aus geschmolzenen Marshmallows und Puffreis, und die waren köstlich.) Aber ich muss zugeben, Küchen machen mir ein bisschen Angst. Schließlich sind die immer vollgestopft mit Geräten und Zubehör und Zutaten, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe, wozu sie eigentlich gut sind.

So wie die hier beispielsweise. Diese Küche ist wirklich furchteinflößend. Edelstahloberflächen, hochmoderne Apparate, ein ehrfurchtgebietender Herd mit hunderttausend verschiedenen Knöpfen und Schaltern. Und er heißt Wolf. Geht’s noch beängstigender? Und dann dieser gigantisch große Riesenkühlschrank. Wozu um alles auf der Welt braucht man so ein überdimensionales Ding?Vorsichtig spähe ich hinein. Nichts in den Fächern bis auf ein paar Flaschen Sprudelwasser, ein Netz Bio-Orangen, einen Becher fettfreien griechischen Joghurt und etwas Quinoa.

Quinoa? Was ist das denn? Ich studiere das Etikett. »Eine uralte nährstoffreiche Kulturpflanze, in der viel Gutes steckt.«

Herrje, wer auch immer hier wohnt, lebt wirklich sehr gesund.
Wo bitte ist die Schokolade? Wo sind die Kartons vom Chinesen mit den Resten von vorgestern? Die Cola light?

Ähm, zu Hause in deinem Kühlschrank, Lucy.

Ein paar winzig kleine Gewissensbisse zwicken mich, und schnell mache ich die Tür wieder zu, wobei ich mir fest vornehme, beim nächsten Einkauf auf jeden Fall uralte nährstoffreiche Kulturpflanzen zu kaufen. Aber, denke ich trotzig, Schokolade ist nicht ungesund. Ich hab mal einen Artikel in einer Zeitschrift gelesen, dass Schokolade viel Eisen enthält und … und … Es fällt mir nicht mehr ein. Na ja, ist ja auch egal. Ist schließlich ewig her, seit ich das gelesen habe.

Ich tappe aus der Küche und wandere zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich wieder aufs Sofa setze. Allmählich setzt gähnende Langeweile ein. Bisher habe ich rein gar nichts Interessantes entdeckt, und der Reiz des Penthouse nutzt sich so langsam ab. Außerdem bin ich hundemüde. Es war ein langer Tag, und am liebsten möchte ich jetzt nach Hause gehen, ein Bad nehmen und mich dann auf der Couch zusammenrollen und dazu die neueste Folge von Oprah sehen, die Robyn aufgenommen hat; die mit dem Mann, der einen Grizzlybären geheiratet hat. Ich musste lachen, als Robyn mir davon erzählt hat, aber inzwischen wäre mir fast alles recht.

Mit einem gewaltigen Gähnen trotte ich wieder in den Flur, wo mein Blick auf ein Bücherregal fällt. Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen, aber wie alles andere in der Wohnung ist es noch vollkommen leer. Gleich daneben stehen ein paar halbgeöffnete Pappkartons. Bestimmt sind da die Bücher drin, überlege ich, knie mich hin und klappe den Deckel eines Kartons zurück, um hineinzuspähen.

Wobei es da nicht viel zu sehen gibt.Wie erwartet sind die Kartons voller Bücher. Gedankenverloren nehme ich ein paar politische Autobiografien heraus, etliche Reiseführer, einige eselsohrige John-Grisham-Romane, ein Buch über Renaissancemaler …
Ich stutze. Plötzlich ist mein Interesse geweckt. Es ist ein ziemlich schwerer Bildband, den ich herausziehe. Ich lege ihn mir in den Schoß und blättere ein wenig darin herum. Michelangelo, Leonardo da Vinci, Botticelli …

Mein Blick springt von einem Bild zum nächsten. Fast kommt es mir vor, als schaute ich mir ein Album mit Fotos von alten Bekannten an. Bei den einen fasziniert mich die Pinselführung, bei anderen ist es das Licht; manche finde ich ein bisschen zu rührselig, andere sind mir zu fromm.

Dann blättere ich um, und mir bleibt fast das Herz stehen.

Porträt eines Musikers von Tizian.

Ich starre das Gesicht an, das mir da entgegenschaut, und mit einem Mal bin ich wieder da, wo ich dieses Gemälde zum ersten Mal gesehen habe. Ich war neunzehn und schlenderte gerade durch die Galleria dell’Accademia in Venedig, bewaffnet mit einem Museumsführer und dem obligatorischen Kopfhörer, der natürlich nicht funktionierte, als ich quasi über das Bild stolperte, das im hintersten Winkel des Museums in einer dunklen Ecke versteckt war.

Es war Liebe auf den ersten Blick.

Die langen, dunklen, verstrubbelten Haare, die nachlässig aus dem Gesicht gestrichen sind; Bart und grüblerische Augen, schwermütiges Gesicht, hohe Stirn und unverwandter Blick. Er war zweifellos einer der attraktivsten Männer, die ich je gesehen hatte.

Und noch dazu ein Musiker! Das war mal wieder typisch für mich. Ich hatte immer schon eine ausgesprochene Schwäche für Musiker. Ich brauche bloß einen Mann mit Gesichtsbehaarung und einer Gitarre zu sehen, und schon ist es um mich geschehen. Evan Dando von den Lemonheads, der tragische Kurt Cobain, sogar Thom Yorke von Radiohead; sie alle sorgen bei mir augenblicklich für butterweiche Knie.

Mein Kopf spult in Gedanken zurück zu diesem Tag. Ich
weiß noch, als sei es gestern gewesen, wie ich da in dem kleinen Sonnenflecken stand und ihn unverwandt anschaute und dachte, jetzt habe ich den idealen Mann gefunden, wie schade, dass er nicht echt ist. Das gehörte zu meinem Studium der Kunstgeschichte – nicht das Männeranschmachten, sondern Venedig in all seinen Facetten. Ich war zwar erst seit ein paar Tagen da, aber ich hatte mich schon unzählige Male Hals über Kopf verliebt – in einen riesigen Teller Trüffel-Pasta, in die ausgeblichenen ockergelben Häuser und die atemberaubenden Piazze, in das Geräusch des Wassers, das in sanften Wellen gegen die Kanalbegrenzung schwappte …

Und nun also auch in dieses Gemälde.

»Ziemlich cooler Kerl, was?«

Erst als ich diese Stimme hinter mir hörte, riss ich den Blick widerwillig von dem Bild los. Sonst würde ich vielleicht heute noch dastehen und Tizians Kunstfertigkeit als Maler bestaunen und in der köstlichen Kühle der Galerie schwelgen, in die ich aus der brütenden Mittagshitze draußen geflüchtet war. Diese vier Worte, mit starkem amerikanischen Akzent gesprochen, rissen mich aus meinen Tagträumen, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich nicht allein war. Ich drehte mich um und erwartete …

Tja, was eigentlich? Ich weiß es bis heute nicht so genau. Vermutlich gar nichts. Bloß wieder so einen Touristen mit Kamera und Reiseführer. Schließlich wimmelte es in der ganzen Stadt nur so von denen. Wenn überhaupt, ärgerte ich mich höchstens ein bisschen, so unsanft aus meinen Träumen gerissen worden zu sein.

Und dann sah ich Nathaniel zum ersten Mal.

Lange, verstrubbelte Haare. Blond. Jeans und T-Shirt. Converse All Stars.

Und da wusste ich es.

In dem Bruchteil einer Sekunde, den ich brauchte, um ihn
von Kopf bis Fuß zu mustern, wie er da bloß ein paar Schritte entfernt im Schatten stand, die Hände in den Hosentaschen und ein träges Lächeln auf den Lippen, da traf es mich so unerwartet, so unvermittelt, so unvergleichbar mit allem, was ich bisher erlebt hatte. Es war, als hättte der Blitz eingeschlagen. Ein Gefühl der Gewissheit, so machtvoll, dass ich nach hinten taumelte.

Die Italiener nennen das colpo di fulmine. Liebe auf den ersten Blick.

Das war es. Er war mein absoluter Traummann.

Was war das für ein Geräusch?

Abrupt lande ich wieder in der Gegenwart und schaue hastig von dem Buch auf. Ich höre ein leises Summen. Ein hohes Fiepen … Verwirrt lege ich den Kopf schief und lausche, wo dieses Geräusch herkommt. Von da hinten irgendwo, vom Korridor, stelle ich schließlich fest, während mein Blick über die an der Wand gestapelten Kisten mit den Gemälden wandert und zum Aufzug ganz am Ende des Gangs.

Ach, verflixt.

Der Aufzug.

Daher kommt dieses Geräusch.

Kaum ist mir das aufgegangen, als auch schon das kleine Lämpchen über dem Lift aufleuchtet.

Panik macht sich breit. Oh Mist, oh Mist, oh Mist. Das muss er sein. Der Kunde. Er ist da!

Hektisch springe ich auf, aber das Buch fällt mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden, und ich bücke mich danach und will es aufheben und versuche gleichzeitig, mir den Rock glattzuziehen und mir die Haare hinter die Ohren zu streichen. Schließlich will ich angemessen professionell und kompetent wirken und nicht, als hätte ich die letzte Stunde damit zugebracht, neugierig in der ganzen Wohnung rumzuschnüffeln.


Hastig stopfe ich das Buch zurück in den Karton, und als ich mich wieder umdrehe, sehe ich schon die Türen des Fahrstuhls aufgehen. Okay, keine Panik. Alles ist in bester Ordnung. Benimm dich einfach völlig normal. Ja, genau, ganz normal.

Aber das Problem ist, dass es einfach völlig unnormal ist, in einer wildfremden Wohnung zu stehen, während deren Eigentümer gerade im Fahrstuhl angegondelt kommt.

Zuerst fällt mein Blick auf den Portier in seiner bereits vertrauten dunkelgrünen Uniform, und dann taucht hinter ihm eine weitere Gestalt auf. Groß gewachsen steht dieser Mann einen Schritt hinter dem Portier, mit Anzug und Sonnenbrille, und während er aus dem Aufzug tritt, geht er die Post durch, die er in der Hand hat. Ich sehe zu, wie der Portier wieder in den Lift steigt, und schaue dann zurück zu dem Eigentümer des Penthouse.

»Hi«, will ich mich rasch vorstellen, krampfhaft bemüht, nicht so nervös zu klingen, wie ich bin. »Ich komme von der Galerie.«

Verdutzt nimmt er zur Kenntnis, dass da jemand in seiner Wohnung ist, schaut auf und schiebt die dunkle Sonnenbrille nach oben in die Haare. Und dabei sehe ich in seinen Augen plötzlich einen Funken Verwunderung aufblitzen. In seinen blassblauen Augen mit den grauen Sprenkeln.

Ich habe das Gefühl, als sei mir gerade ein Zehntonner in die Brust gekracht.

Lieber Gott, das kann doch nicht wahr sein.

Das kann doch nicht sein.

Das kann er doch nicht sein.

Nathaniel?





Achtes Kapitel

»Lucy?«

Ganz kurz glaube ich, gleich in Ohnmacht zu fallen. Während mein Hirn im freien Fall nach unten trudelt, versuche ich mir einzureden, dass das Ganze ein Missverständnis sein muss und ich mich schlicht und ergreifend irre. Das ist er nicht; das ist bloß eine optische Täuschung. Ich meine, es gibt doch sicher Millionen Menschen mit blauen Augen, die auch solche kleinen Sprenkel in der Iris haben, oder?

Oder?

Aber seine Stimme ist einfach unverwechselbar. Dieselbe Stimme, die ich damals im Museum gehört habe. Die Stimme, wegen der ich mich umgedreht und in die ich mich auf der Stelle verliebt habe.

»Hey, wow, Lucy, bist du das wirklich?«

Die Stimme, die mir am Telefon gesagt hat, dass es aus ist.

»Hallo, Nathaniel.«

Eigentlich soll das cool wirken, ruhig und gefasst, doch stattdessen klinge ich hölzern und oberlehrerhaft. Aber immerhin bringe ich ganze Wörter heraus. Rede laut und deutlich. Was zumindest besser ist, als ihn bloß sprachlos vor Schreck anzustarren, wonach mir eigentlich viel eher zumute ist.

Wobei, nein, das nehme ich zurück. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt was empfinde. Es kommt mir fast vor, als sei mein ganzer Körper plötzlich taub und gefühllos und ich triebe schwerelos im Wasser, wie damals, als ich die Mandeln rausoperiert bekam und der Anästhesist mir sagte, ich solle langsam von zehn rückwärtszählen.


»Du bist es wirklich! Ich hab geglaubt, ich sehe nicht richtig.« Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, das kleine Knitterfältchen um seine Augen entstehen lässt.

Die sind neu, geht es mir durch den Kopf. Fältchen hatte er damals noch nicht. Und die Haare – die sind viel kürzer als früher, und an den Schläfen breiten sich Geheimratsecken aus.

»Ich dachte so: Nee, nee, das ist doch nicht möglich!«

Ich höre ihn reden, sehe ihn gestikulieren, aber es ist, als sei zwischen uns eine unsichtbare Barriere, eine Art undurchdringlicher Schild, und so starre ich diese Figur im grauen Anzug mit einem ungläubigen Staunen bloß sprachlos an.

Er sieht anders aus. Älter. Die Secondhand-Wildlederjacke und die langen, wirren blonden Haare sindVergangenheit, und die weichen Teenie-Gesichtszüge sind verschwunden, dafür hat er jetzt messerscharfe Wangenknochen und ein wesentlich markanteres Kinn. Aber es ist immer noch Nathaniel. Immer noch Nate.

Als mir dieser Gedanke durchs Hirn schießt, macht mein Herz einen kleinen Satz. Schnell bekommt es eins drüber, damit es diesen Unsinn lässt. Nein, das machst du nicht, du dummes Ding, sage ich streng. Fang jetzt bloß nicht so an.

»Tut mir leid, ich lasse dich gar nicht zu Wort kommen, was?«, meint er lachend, legt die Post beiseite und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Also, sag mal, wie geht’s dir? Was machst du so? Was machst du hier?«

Auf einmal merke ich, dass er – teurer Anzug hin, erfolgreicher Geschäftsmann her – nervös ist. Na ja, muss für ihn ja auch ein ganz schöner Schreck gewesen sein, von der Arbeit nach Hause zu kommen und mich nach zehn Jahren unvermittelt in seinem Flur stehen zu sehen. Wie ein Geist aus längst vergangenen Zeiten.

»Ich habe deine Gemälde hergebracht«, bringe ich mühsam heraus.


»Meine was?« Verwirrt guckt er auf die ordentlich in einer Ecke aufgestapelten Kisten und scheint sie doch gar nicht zu sehen.

»Die Gustav-Sammlung«, erkläre ich, bemüht, meine Stimme am Kippen zu hindern. Himmel, das ist so was von abartig. Es ist, als hätte ein Roboter das Kommando über meinen Körper übernommen, und ich stehe stocksteif da und rede mit so einer komischen Automatenstimme über Kunst, während die echte Lucy die Hände über dem Kopf zusammenschlägt und in einer Endlosschleife kreischt: Oh Gott, oh Gott, oh Gott …

Einen Augenblick starrt er vollkommen fassungslos auf die Bilder. Dann auf einmal glätten sich die Falten auf seiner Stirn, und er dreht sich zu mir um, als wolle er jeden Augenblick »Heureka!« rufen. »Du arbeitest in der Galerie«, sagt er leise, und ich sehe förmlich, wie er eins und eins zusammenzählt.

»Ja, ich bin gerade von London hierhergezogen.« Mit eifrigem Nicken feile ich weiter an meiner R2-D2-Imitation. »Ich bin die Chefkoordinatorin.«

»Ach, wirklich?« Nathaniel wirkt wie benommen.

»Ein richtig guter Job«, füge ich schnell hinzu, weil ich plötzlich das Gefühl habe, mich rechtfertigen zu müssen. »Ich organisiere Ausstellungen, arbeite eng mit unseren neuen Künstlern zusammen, kümmere mich um die Kunden …«

»Aber was ist denn aus deiner eigenen Malerei geworden? Ich dachte …«

»Ach, das ist lange her«, murmele ich abwehrend, womit ich ihm einfach das Wort abschneide und dann meine Füße betrachte, die mir auf einmal hochinteressant erscheinen. »Aber egal, was ist mit dir?«, frage ich geschickt das Thema wechselnd. »Was machst du denn so?«

Was machst du denn so? Ach du lieber Himmel, Lucy, was für eine trantütige Frage ist das denn? Du klingst ja, als unterhieltest du dich über den Gartenzaun mit deiner Nachbarin.
Und nicht, als würdest du zum ersten Mal wieder mit deiner ersten, deiner ganz großen Liebe reden, die du zehn Jahre lang nicht gesehen hast, die dir aber die ganze Zeit nicht aus dem Sinn gegangen ist.

Okay, das habe ich jetzt gerade nicht gedacht.

»Ach, weißt du, so dies und das«, entgegnet er, und seine Mundwinkel zucken. In seinen Augen sehe ich es amüsiert aufblitzen, als er mich anschaut, und tief in mir regt sich etwas. Wie Eiswürfel, die gerade anfangen zu schmelzen. Ein Knacken, Splittern, Tauen.

»Tja, dann musst du aber mit ›dies und das‹ ziemlich erfolgreich sein«, erwidere ich und weise mit ausladender Geste auf die Wohnung.

»Ach, das.« Er tut es mit einem bescheidenen Schulterzucken ab. »Ist bloß gemietet.«

»Ach, ehrlich?«, sage ich und versuche so nonchalant zu klingen, als würde ich auch regelmäßig riesengroße, hammergeile Penthouse-Wohnungen in Manhattan mieten. Natürlich nur, wenn ich nicht gerade downtown einen Schuhkarton angemietet habe.

Aber insgeheim bin ich ein bisschen verunsichert. Himmel, er ist ganz offensichtlich ein hochwichtiger Überflieger, wohingegen ich zum Monatsende hin regelmäßig pleite bin.

»Ich habe in L. A. gewohnt, aber jetzt bin ich aus beruflichen Gründen hierhergezogen«, erklärt er.

»Sag nichts, du bist im Filmgeschäft«, rufe ich ganz aufgeregt und merke, wie ich rot werde. »Ich habe die Zeitschriften gesehen.« Etwas vage weise ich in Richtung Wohnzimmer.

»Fernsehen.« Sein Blick wirkt beinahe entschuldigend. »Ich bin Produzent.«

»Mensch, das ist ja toll.« Ich versuche überzeugend zu klingen, habe aber nicht die geringste Ahnung, ob das nun tatsächlich toll ist oder nicht. Es klingt zumindest beeindruckend.
Alle wollen schließlich zum Fernsehen, oder? Na ja, außer mir. Ich habe mich immer nur für Kunst interessiert.

»Ja, ist eigentlich ziemlich cool …« Er nickt und bricht dann ab.

Es entsteht eine peinliche Pause, und einen Moment stehen wir einfach bloß im Flur rum wie bestellt und nicht abgeholt und schauen uns stumm an. Man kann all die unausgesprochenen Fragen und Emotionen förmlich spüren, die in der Luft liegen.

»Wow, sorry, jetzt merke ich erst, dass ich dir nicht mal was zu trinken angeboten habe«, fängt er an, sich zu entschuldigen, und reibt sich die Schläfen.

»Ach, macht doch nichts«, entgegne ich hastig.

»Ich habe leider nicht viel im Haus, bloß Evian.«

Und dieses komische Quinoa-Zeugs, denke ich in Erinnerung an die Packung im Kühlschrank.

»Hör mal, was meinst du? Wollen wir nicht einfach irgendwo was trinken gehen?«, schlägt er plötzlich vor. »Ein bisschen reden?«

Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Was trinken gehen? Ich und Nate?

»Oh, ähm …«Aufgeregt stammele ich herum und versuche, ein bisschen Zeit zu schinden. »Ich weiß nicht …«

»Gleich um die Ecke ist ein echt netter kleiner Laden«, redet er eifrig weiter. »Komm schon, wie wär’s?«

Erwartungsvoll schaut er mich an, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, und unvermittelt merke ich, dass ich richtig sauer bin. Herrje, ich fasse es einfach nicht. Der glaubt doch allen Ernstes, dass ich einfach so mit ihm zu einem gemütlichen kleinen Plausch in ein Café gehe. Nach allem, was passiert ist? Ich sollte ihm sagen, er soll sich zum Teufel scheren.

Sollte ich, mache ich aber natürlich nicht.

»Ich hole nur schnell meine Tasche.«


Diesen Moment habe ich mir eine Million, eine Trillion Mal vorgestellt: wie wir uns zufällig über den Weg laufen. Was ich sagen würde, wie ich aussähe, wie es wäre. Ich würde umwerfend aussehen, natürlich. Ich hätte meine sehr figurfreundliche Rank-und-schlank-Jeans an. Mein Haar säße perfekt (wobei meine Haare eigentlich nie perfekt sitzen; aber manchmal sind sie wenigstens nicht total wirr, und meine Ponyfransen liegen da, wo sie sein sollen, und haben sich noch nicht wie ein Rollo aufgerollt). Ach ja, und ich hätte einen unglaublich gutaussehenden Mann an meinem Arm.

Wobei ich nicht der Meinung bin, dass frau einen Mann braucht, um sich toll zu fühlen, aber bitte, das reicht dann auch an feministischen Prinzipien. Wenn man der Liebe seines Lebens, die inzwischen längst mit einer anderen verheiratet ist, zufällig auf der Straße begegnet, glauben Sie mir, dann will man nicht gerade Single sein und altbackene verknitterte Arbeitsklamotten anhaben und Flipflops, in denen auch die schlanksten Beine aussehen wie Sauerkrautstampfer.

Auf einem Barhocker sitzend reibe ich mir unbehaglich die Beine. Igitt, die sind ja ganz stoppelig. Und in dem Moment fällt mir auch siedend heiß wieder ein, dass ich ganz vergessen habe, sie zu rasieren.

»Ich meine, das gibt’s doch gar nicht, oder?«

Während ich noch an meinem Rock herumzerre, schaue ich auf und sehe Nathaniel an. Er hat die Hemdsärmel hochgekrempelt, sitzt mir gegenüber und schaut mich an, wobei er ungläubig den Kopf schüttelt.

Wir sitzen in einem kleinen französischen Bistro gleich um die Ecke von seiner Wohnung und trinken Rotwein. Normalerweise trinke ich keinen Rotwein. Eigentlich mag ich gar keinen Rotwein. Danach fühlt sich meine Zunge immer so komisch pelzig an, als hätte ich Rhabarber gegessen. Aber ich habe getan, was man ganz gerne tut, wenn man ein bisschen
nervös ist, und habe gesagt, ich nehme das, was du nimmst, also hat Nathaniel eine Flasche Rotwein bestellt.

Was ungefähr zwanzig Minuten dauerte, weil er zuerst sämtliche Weine auf der Karte durchprobieren musste und jeden einzelnen im Glas schwenkte und daran schnüffelte. Offensichtlich versteht er was von Wein, ganz im Gegensatz zu mir. Ich habe davon überhaupt keine Ahnung.

»Ja, so ein Zufall.« Ich nicke und trinke einen großen Schluck Wein.

Ich bin geradezu absurd nervös. Als sei das unsere erste Verabredung.

Schnell streiche ich diesen Gedanken wieder.

»Zufall?« Nickend verdreht er die Augen. »Das ist einfach unglaublich. Ich habe mich immer wieder gefragt, ob wir uns wohl irgendwann mal wiedersehen.«

»Ach, wirklich?« Meine Stimme ist mehr so ein heiseres Quietschen.

»Tja, na ja«, murmelt er und schaut etwas verlegen in sein Weinglas.

Mir schnürt es die Brust zu, und mein Magen schlägt wieder einen kleinen Purzelbaum. Er hat an mich gedacht. Nach all dieser Zeit hat er noch an mich gedacht. Irgendwie fühle ich mich bestätigt. Jahrelang habe ich mich das gefragt. Habe es gehofft.

»Hast du auch hin und wieder mal an mich gedacht?« Er schaut auf und guckt mich lange fragend an.

Wieder macht mein Magen einen Salto vorwärts.

»Manchmal.« Ich zucke mit den Schultern und tue ganz beiläufig.

Okay, das war geschwindelt, aber was soll ich denn bitte machen, ihm die Wahrheit sagen? Dass ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken?

»Ehrlich?« Es scheint ihn zu freuen. »Ich dachte, du hättest mich vielleicht längst vergessen.«


»Glaub mir, ich habe es versucht.« Ich ringe mir ein schiefes Lächeln ab, und er wird rot.

»Ja, gegen Ende war ich nicht besonders nett zu dir, was?«

»Ach, ich weiß nicht.« Ich trinke noch einen Schluck Wein und genieße das wohlig-warme Gefühl im Bauch, das meine flatternden Nerven etwas beruhigt. »Wir waren noch so jung, und Fernbeziehungen funktionieren auf Dauer doch sowieso nicht, oder? Es war einfach so. Eigentlich unausweichlich. Und sich von jemandem zu trennen ist nie leicht.«

Ähm, hallo? Seit wann habe ich denn diese supererwachsene Einstellung?

»Ich war ein Mistkerl, sagen wir’s doch, wie es ist.« Und damit lächelt er mich schief an.

»Okay, dann warst du eben ein Mistkerl.« Ich nickte zustimmend.

Er lacht und bekommt viele kleine Fältchen im Gesicht, und ob ich will oder nicht, ich muss mitlachen. Seltsam, aber nach all dieser Zeit, nach all den Jahren, nach all dem Grübeln, scheint es, als würde der alte Schmerz dahinschmelzen wie Eis in der Sonne, und Nate und ich sitzen einfach bloß in einem kleinen Bistro, wie zwei alte Freunde, die zusammen ein Glas Wein trinken. Vielleicht stimmt es ja, und die Zeit heilt tatsächlich alle Wunden.

Vielleicht liegt es aber auch mehr am Rotwein.

»Also …«, sagt er.

Ich sehe zu, wie er am Stiel seines Weinglases herumfingert, als sei er tief in Gedanken versunken. Und dann geht es mir auf. Er trägt keinen Ehering. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Und irgendwo in einem entlegenen Winkel meines Hirns kann ich mich dunkel daran erinnern, dass Magda das sogar erwähnt hat, aber da habe ich nicht so genau zugehört – sie redete ja schließlich über einen wildfremden Menschen. Zumindest dachte ich, sie redet über einen wildfremden Menschen.


Ich starre auf seinen unberingten Ringfinger. Vielleicht hat er ihn ausgezogen und vergessen, ihn wieder anzuziehen. Oder er hat ihn verloren. Oder er gehört zu den Männern, die einfach keinen Ehering tragen, wie mein Dad, der, als meine Eltern heirateten, meiner Mum klipp und klar sagte, er habe nie Schmuck getragen und werde nun auch nicht damit anfangen. Ich glaube, im Eifer des Gefechts fiel sogar das Wort »Schwuchtel«, aber je weniger darüber gesagt wird, desto besser.

Doch noch während ich so darüber nachdenke, spüre ich, wie tief drinnen, ganz unten vergraben, ein kleiner Hoffnungsschimmer aufkeimt und wie ein Feuerwerk explodiert.

»Sag mal …«

Abrupt aus meinen Gedanken gerissen sehe ich, dass er mich anschaut.

»… wie lange wohnst du schon in New York?«

Das Gespräch scheint die gefährlichen Fahrwasser verlassen zu haben und wieder bei belanglosen Nichtigkeiten angekommen zu sein. Ich bin fast ein bisschen erleichtert.

»Noch nicht so lange, erst seit ein paar Wochen.« Ich nippe an meinem Wein.

Auf keinen Fall darf er merken, dass du auf seinen Ringfinger starrst, ertönt eine mahnende Stimme in meinem Kopf. Etwas verdattert wende ich rasch den Blick ab.

»Wow, dann bist du ja genauso ein Frischling in der Stadt wie ich.« Er lächelt. »Wie gefällt es dir denn bis jetzt?«

»Ich finde es ganz toll.« Lächelnd halte ich ihm mein Glas hin, damit er mir nachschenken kann.

Unter keinen Umständen darf ich ihn fragen, ob er verheiratet ist. Ich muss völlig unbeteiligt wirken. Als wäre mir das piepegal. Als hätte ich seit Jahren nicht mehr daran gedacht.

»Ja, wirklich eine faszinierende Stadt. Beruflich war ich schon hundert Mal hier, aber hier zu wohnen ist was ganz anderes.«


»Ach, wirklich?«

Oder hätte versucht, seine Frau zu googeln, um rauszufinden, wie sie aussieht.

»Ja, weshalb ich auch ziemlich heiß darauf bin, mir alles anzuschauen, ein Gefühl zu bekommen für die Stadt, und nicht nur wie ein Tourist rumzulaufen.«

Und rein gar nichts gefunden hätte. Kein einziges lausiges Foto. Ich meine, man würde doch denken, sie wäre wenigstens bei Facebook.

»Und, wie ist das Eheleben so?«

Der Satz schlägt ein wie eine Rakete. Völlig ohne Vorwarnung kommt dieses Ding aus meinem Mund geschossen, prallt gegen seine Brust und landet zwischen uns auf der Theke. Im ersten Augenblick habe ich das absurde Gefühl, bloß daneben zu stehen, wie ein Passant, ein unbeteiligter Augenzeuge der unabwendbaren Katastrophe.

Und dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

Ach du lieber Himmel. Das habe ich doch nicht gerade tatsächlich laut gesagt. Das habe ich nicht gesagt.

Dreck. Dreck. Dreck.

Eine kleine Pause entsteht, während deren Nathaniel an seinem Wein nippt. Es kommt mir vor wie der Moment zwischen Absturz und Aufprall. Dieser Schreckmoment, in dem man dem unausweichlichen Aufschlag entgegensieht.

Er stellt das Glas ab und schaut mir in die Augen.

Bitte sag jetzt nicht, dass es ganz wunderbar ist. Unauffällig ballte ich unter der Theke die Hände zu Fäusten. Ich meine, du kannst ruhig sagen, dass es nett ist und ihr glücklich miteinander seid und so, damit kann ich leben, wirklich, aber bitte schwärme mir jetzt nicht stundenlang vor, wie wunderbar es ist, wie wunderbar sie ist.

»Wir lassen uns scheiden.«

Jetzt hat er eine Rakete abgeschossen. Karwumm. Einfach so.

Ungläubig glotze ich ihn an. Auf Dutzende von Antworten
war ich gefasst, auf beinahe alles, aber nicht darauf. Doch nicht auf das.

»Herrje, das tut mir aber leid«, entgegne ich rasch und durchforste hektisch mein Hirn nach etwas, das ich dazu sagen könnte, aber es ist fast, als stünde ich unter Schock. Und da ist noch was. Ein leiser Freudenschauer, der sich anfühlt wie die Nachwehen eines Erdbebens.

»Danke.« Wieder so ein wehmütiges Lächeln. »Es ist besser so. Beth und ich hätten gar nicht erst heiraten sollen.«

Ich verziehe keine Miene. Versuche, höchstens mäßig interessiert zu wirken, dabei hat jede Zelle meines Körpers sich in einen hochempfindlichen Empfänger verwandelt.

»Ich habe Beth in ihrem ersten Semester an der Uni kennengelernt, und sie war das genaue Gegenteil von mir – sie war laut und selbstbewusst, der strahlende Mittelpunkt jeder Party … Wir haben uns gestritten wie die Kesselflicker.«

Während er mir das erzählt, versuche ich es mir vorzustellen. Nate? Der sich streitet wie ein Kesselflicker? Es gelingt mir nicht. Er war doch immer so gutmütig, so gelassen. Ich glaube, ich habe kein einziges Mal erlebt, dass er die Beherrschung verloren hätte.

»Wir waren gerade ein Jahr verheiratet, als sie das erste Mal ausgezogen ist. Rückblickend hätten wir es schon damals gut sein lassen sollen, denke ich.«

»Und warum habt ihr das nicht?«, platzt es aus mir heraus. Dann beiße ich mir auf die Zunge und füge schnell hinzu: »Ich meine, wenn ihr euch nicht verstanden habt.«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich wollte ich niemanden enttäuschen. Wir haben so eine große Hochzeit gefeiert …«Verlegen bricht er ab.

»Ich weiß. Stand sogar in der New York Times.«

»Das hast du gesehen?« Scheint ihn zu wundern und ihm etwas peinlich zu sein.


Genauso wie mir, dass ich tatsächlich zugegeben habe, es gesehen zu haben.

»Meine Schwester Kate hat es gesehen. Die wohnt schon lange in New York. Sie hat es mir gezeigt.«

Genau genommen hat sie es ausgeschnitten und mir zugeschickt, weil sie dachte, es sei nur zu meinem Besten, wenn ich die ganze Wahrheit erfahre. Insgeheim hat sie wohl gehofft, würde ich das Hochzeitsfoto erst sehen, dann würde ich endlich aufhören, ihm nachzutrauern, nach vorne schauen und ihn vergessen. Was ja auch funktioniert hat. In gewisser Weise.

»Muss ja eine tolle Hochzeit gewesen sein.« Ich lächele ihn strahlend an und trinke mein Glas in einem Zug leer.

Menschenskinder, ich scheine mich urplötzlich in Miss Superlässig verwandelt zu haben. Guck sich das einer an! Völlig cool und ruhig und nicht das kleinste bisschen eifersüchtig oder angesäuert. Der Wahnsinn. Ich fühle mich richtig edelmütig. Großherzig.

Und ein bisschen angetrunken, wie mir plötzlich aufgeht.

»War ein großes Ding.« Er nickt. »Dreihundert Gäste im Ritz-Carlton in San Francisco.«

»Wow«, murmele ich, nicht wegen der umfangreichen Gästeliste, sondern weil ich es nicht fassen kann, dass ich hier sitze und über Nates Hochzeit rede. Mit Nate. Das ist einfach zu bizarr.

»Glaub mir, bei der Hälfte der Leute hatte ich keinen Schimmer, wer sie eigentlich waren. Bis heute nicht«, fährt er kopfschüttelnd fort. Dann greift er nach seinem Glas und schaut mich nachdenklich an. »Aber egal, genug von mir. Was ist mit dir? Wer ist der Glückliche?«

Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt, und überlege kurz, ob ich mir einen Ehemann aus den Fingern saugen soll, entschließe mich aber dann, die Wahrheit zu sagen. Wir haben nie Spielchen miteinander gespielt, Nate und ich, und
ich will auch nicht damit anfangen. »Es gibt keinen«, sage ich, wende den Blick ab und gucke in mein leeres Weinglas.

»Was?« Jetzt kommt er seinerseits aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Warum nicht?«

Weil ich dich nie vergessen habe, weil niemand an dich rankam, weil du meine wahre Liebe warst, flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf.

Stattdessen zucke ich bloß mit den Schultern. »Wahrscheinlich warte ich immer noch auf den Richtigen.«

Der viele Wein im Magen macht mich ein bisschen schwindelig, und das Bistro fängt an, ganz leicht zu schwanken. Als ich aufschaue, sehen wir uns direkt in die Augen.

»Sehr clever.« Er nickt und guckt sehr nachdenklich. »Hätte ich auch machen sollen.«

Eine kleine Pause entsteht, und wir sehen uns an, und keiner von uns beiden sagt ein Wort. Bilde ich mir das bloß ein, oder liegt hier was in der Luft? Knistert es gerade zwischen uns?

Irgendwo in meinem Körper fängt ein leiser Puls langsam an zu schlagen.

»Warst du noch mal in Venedig?«

Mir schnürt sich die Brust zu, und ich bekomme kaum noch Luft. »Nein, seitdem nicht mehr«, bringe ich mühsam heraus und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Und du?«

Er schaut mich immer noch unverwandt an.

»Millionen Mal«, entgegnet er leise.

Mir bleibt das Herz stehen. Also habe ich mir das doch nicht bloß eingebildet. Wie eine Woge schlagen meine Gefühle über mir zusammen, und ganz kurz ist es, als würde hier gerade etwas ganz Großes passieren, und ich frage mich, was er wohl als Nächstes sagen, als Nächstes tun wird und wo das alles hinführen wird.

»Ich habe die falsche Frau geheiratet, Lucy.«


Seine Stimme ist leise, aber klar und gefasst. Mir wird ganz komisch. Ach du lieber Himmel, ich fasse es nicht … ich fasse es einfach nicht … Das aus seinem Mund zu hören trifft mich wie ein Keulenschlag; ich bin schockiert, perplex, wie betäubt und doch …

Und doch ist da noch etwas anderes … ganz tief drinnen … das Gefühl von Ruhe, Unumgänglichkeit, Schicksal.

»Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, als ich dich habe gehen lassen, und ich bereue es bis heute. All die Jahre habe ich immer an dich gedacht. Habe mich gefragt, wo du bist, was du machst, ob ich dich je wiedersehe. Manchmal habe ich mir sogar vorgestellt, wie es wäre, dich wiederzusehen, dir einfach irgendwo auf der Straße zu begegnen …«

Ich höre ihn reden, und doch könnten es genauso meine eigenen Worte sein. Es könnte meine Stimme sein, die das alles erzählt. Denn genau so ist es mir all die Jahre ergangen. Fast kommt es mir vor, als läse er aus meinem Tagebuch, als redete er über mich und mein Leben, aber ihm ging es nicht anders als mir. Die ganze Zeit haben wir dasselbe gedacht und empfunden, ohne voneinander zu wissen.

»Es war verrückt. Ich war deswegen sogar mal bei einem Therapeuten.«

Das reißt mich aus meinen Gedanken. »Bei einem Therapeuten?«

»Na ja, das war in L. A.« Er guckt mich ein bisschen bedröppelt an. »Die Arbeit hat mich fertiggemacht, deswegen war ich eigentlich da, und dann habe ich am Ende doch die ganze Zeit nur von dir geredet.«

Wie kleine Pfeile, die sich in meine Haut bohren, prickelt mein ganzer Körper vor Freude. Nicht mal in meinen kühnsten Träumen hätte ich zu hoffen gewagt, dass er überhaupt jemals wieder einen Gedanken an mich verschwendet hat. Ich dachte immer, er hätte mich längst vergessen. Dabei hat er,
während ich in London war und er mir nicht aus dem Kopf ging, in L. A. gesessen und an mich gedacht.

»Hör zu, ich weiß, wie blöd das jetzt klingt, aber …« Er verstummt. Zögert, schaut mich wieder an, sein Blick sucht meinen. »Glaubst du an Seelenverwandtschaft?«

Unsere Blicke treffen sich. Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Mir wird schwindelig. Das ist alles zu viel. Der Raum verschwimmt vor meinen Augen. Und doch blitzt in diesem Moment etwas auf, das so klar ist, so eindeutig, so gewiss, dass ich keinen Zweifel mehr habe.

»Ja«, wispere ich. »Ja, das tue ich, Nate.«

Und dann passiert es.

Er beugt sich zu mir herüber, greift nach meiner Hand und schiebt seine Finger zwischen meine. Dann zieht er mich zu sich, sachte, langsam, ganz sanft. Ich schließe die Augen und sinke an seine Brust. Es ist alles noch wie damals. Er fühlt sich genauso an wie früher, riecht genauso, und als seine Lippen meine streifen, da ist es, als wäre die Zeit stehengeblieben und wir säßen wieder in der Gondel in Venedig …

Und er küsst auch noch genauso.





Neuntes Kapitel

Ein warmer Sonnenstrahl fällt durch die Lücken der Jalousien, kitzelt meine Lider und weckt mich aus tiefstem Schlummer. Schlaftrunken schlage ich die Augen auf und erwarte, eine bestickte indische Tagesdecke zu sehen, darauf verstreut herumliegende Klamotten, farblich nicht dazupassende dunkelrote Wände und jede Menge Krimskrams. Doch stattdessen bietet sich mir der Ausblick auf ein schneeweißes Zimmer. Eine arktische Szenerie aus reinweißen, frischen Laken, nackten Wänden und hektarweise unberührter Teppichlandschaft.

Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, wo um alles auf der Welt ich bin.

Und dann fällt mir alles wieder ein.

Es ist der Morgen danach, und ich bin in Nates Schlafzimmer. In Nates Bett. Mit Nate.

Kaum hat meine Erinnerung wieder eingesetzt, strecke ich auch schon die Hand nach der anderen Seite der fußballfeldgroßen Matratze aus. Aber da ist nichts. Augenblicklich werde ich stocksteif vor Schreck. Ein lähmendes Gefühl der Unsicherheit blubbert in mir auf, bis ich im Hintergrund ein leises Rauschen höre. Es kommt aus dem Badezimmer gleich nebenan. Klar. Nate duscht sicher gerade. Eingekuschelt in meinem warmen, weichen Kokon strecke ich mich behaglich aus und ringele mich dann wieder zu einem Fragezeichen zusammen, räkele mich genüsslich auf den frischen Bettlaken der dicken Matratze und aale mich in den federleichten Daunenkissen und den Erinnerungen an letzte Nacht … Es ist fast wie in einem superteuren Luxushotel.


Okay, genug vom Bett geschwärmt, Lucy. Wie war der Sex?

Ein herrlicher Schauer läuft mir den Rücken herunter und sendet kleine Schockwellen durch meinen ganzen Körper. Wie jemand mit einem wunderbaren Geheimnis möchte ich die Erinnerungen daran am liebsten fest an meine Brust drücken und sie nie mehr loslassen. Ich möchte sie wie in einem Schatzkästchen aufbewahren und sie immer und immer wieder hervorholen und staunend betrachten und genießen, sie im Geiste noch mal erleben, einen köstlichen Moment nach dem anderen.

Es war fantastisch und doch das Natürlichste der Welt; fast als seien wir nie getrennt gewesen. Alles schien ganz selbstverständlich zusammenzupassen. Wie zwei Puzzleteile, die sich endlich zusammenfügen. Daran erinnere ich mich am deutlichsten, denn ansonsten sind meine Erinnerungen eher unscharf. Verschwommen durch Leidenschaft und Alkohol, kann ich mich nur noch undeutlich daran erinnern, wie wir in sein Penthouse zurückkamen, uns im Flur küssten, uns gegenseitig die Kleider vom Leib rissen und dann ins Bett taumelten. Das Gefühl von Haut auf Haut, seinem Mund, seinen Fingern, seinem Körper …

Bei der Erinnerung daran erröte ich leicht, es kribbelt in meinem Bauch und überall am ganzen Körper, und meine Haut prickelt noch bei dem Gedanken daran, wie unsere Körper ineinander verschlungen waren, während immer mehr Bilder von letzter Nacht in mir hochsteigen und …

»Lucy?«

Nates Stimme reißt mich aus meinen Tagträumen, und als ich die Augen aufmache, sehe ich ihn am Fußende des Bettes stehen, nur mit einem Handtuch bekleidet. Von seinem muskulösen Körper perlen Wassertropfen, und ich schaue zu, wie sie über Brust und Waschbrettbauch laufen und sich den Weg zu seinem Nabel bahnen.


Selbst völlig verkatert lässt mich dieser Anblick nicht kalt, und mein Körper springt gleich darauf an. Ich muss mich sehr beherrschen, mich nicht auf ihn zu stürzen, ihn unter die Laken zu zerren und ihn auf der Stelle zu vernaschen. Wobei, vielleicht sollte ich das einfach machen.

Mein Gott, was ist denn bloß in mich gefahren? Wann habe ich mich denn in eine sexhungrige Nymphomanin verwandelt?

Irgendwann letzte Nacht, piepst die kleine Stimme in meinem Kopf. Der Sex mit Nate war immer schon fantastisch, und letzte Nacht war der lebende Beweis, dass sich daran nichts geändert hat. Allein beim Gedanken daran spüre ich ein prickelndes Ziehen im Bauch. Also, jetzt immer schön cool bleiben, Lucy, immer schön cool bleiben.

Leichter gesagt als getan, wenn man splitterfasernackt in einem fremden Bett liegt.

»Wie fühlst du dich?« Nate kommt rübergetappt, setzt sich zu mir aufs Bett, streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht und lächelt mich mit hundert kleinen Lachfältchen im Gesicht an.

Geil. Glücklich. Verliebt.

Als dieser Gedanke mir durchs Hirn schießt, schrillen plötzlich sämtliche Alarmglocken. Ganz ruhig. Nicht so schnell. Das war bloß eine Nacht, schon vergessen? Er könnte kalte Füße bekommen. Er könnte es sich wieder anders überlegt haben. Er könnte schon denken, dass das Ganze ein großer Fehler war.

»Ein bisschen verkatert«, entgegne ich und versuche, ganz beiläufig zu klingen, während meine Haut unter der Berührung seiner Fingerspitzen kribbelt. »Und du?«

»Ziemlich gut.« Er nickt, und unsere Blicke treffen sich. »Verdammt gut.«

Eine kleine Pause entsteht, wir sehen uns an, und in dem
Moment weiß ich, dass alles, was er gestern Abend gesagt hat, noch immer genau so gilt. Es hat sich nichts verändert. Er empfindet noch dasselbe. Eine Woge der Euphorie erfasst mich, unter der sämtliche eilig aufgestellten Verteidigungsmauern ins Wanken geraten.

»Geht mir genauso«, entgegne ich leise.

Ein breites Grinsen huscht über sein Gesicht. Er wirkt hochzufrieden und ein bisschen erleichtert. Erst da geht mir auf, dass er wahrscheinlich genauso nervös war wie ich, wenn nicht sogar noch mehr. Schließlich hat er mir gestern Abend sein Herz ausgeschüttet, gestanden, dass es der größte Fehler seines Lebens gewesen sei, mich gehen zu lassen, mich gefragt, ob ich an Seelenverwandtschaft glaube.

In meinem Magen flattert ein Schmetterling.

»Also, kann ich dir irgendwas bringen? Hast du Hunger?«

»Mmm.« Ich gähne leicht. »Wie spät ist es denn?«

»Sechs.«

Mein ganzer Körper zuckt zusammen, als hätte man mich gerade unter eine eiskalte Dusche gezerrt. »Sechs?«, jaule ich entsetzt auf.

»Genau genommen sogar schon fast zehn nach«, korrigiert Nate mich, dem offensichtlich der schockierte Unterton in meiner Stimme entgangen ist.

Ich? Wach? Um sechs Uhr morgens? Normalerweise bin ich vor halb neun zu nichts zu gebrauchen. Am Wochenende nicht vor Mittag. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal um sechs Uhr morgens wach war.

Wobei, doch, Moment, kann ich wohl. Damals war ich dreiundzwanzig und habe in den Clubs auf Ibiza die Nächte durchgetanzt. Der einzige Unterschied war, dass ich da noch wach war.

»Wie wär’s, ich mache uns einen frisch gepressten Saft?«

»Oh … ähm … ja, gerne. Klingt köstlich.« Ich lächele. Also
gut, dann ist es eben ein bisschen früh für mich – ich unterdrücke ein neuerliches Gähnen –, aber jetzt bin ich wach, und welchen besseren Grund könnte es geben, das auch zu bleiben, als einen halbnackten Nate?

»Okay, kommt sofort.« Und damit steht er vom Bett auf, greift nach der kleinen Brille mit dem Metallrahmen, die auf dem Nachttischchen neben dem Bett liegt, und setzt sie auf.

Mensch, er trägt jetzt eine Brille, schießt es mir durch den Kopf. Und dann fallen mir die Kontaktlinsenbehälter im Badezimmer wieder ein. Die damit auch erklärt wären, denke ich, bemüht, mich an den Anblick des neuen, seriös wirkenden Nate zu gewöhnen.

»Ich kann dir sagen, frischer geht’s nicht. Ich habe einen Entsafter in der Küche.« Lächelnd beugt er sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss.

Himmel, er ist trotzdem noch zum Anbeißen süß, Brille hin oder her, denke ich, als ich seine weichen Lippen auf meinem Mund spüre.

»Ich stehe auf und helfe dir«, murmele ich und will mich schon aus dem Bett schälen, doch er schubst mich sanft zurück in die Kissen.

»Bleib ruhig liegen. Ich mache das schon.« Ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. »Ich weiß doch, wie gerne du morgens noch ein bisschen im Bett bleibst … In Italien sind wir damals überhaupt nicht aus den Federn gekommen, stimmt’s?« Er schaut mich vielsagend an, und mich durchströmt ein prickelndes Glücksgefühl. Also hat er die wohligträgen Sonntagmorgenstunden auch nicht vergessen, die wir in Venedig zusammen verbracht haben, wie die Löffelchen aneinandergeschmiegt in meinem winzig kleinen Einzelbett und der Welt lauschend, die draußen am Fenster vorbeizog.

»Stimmt, aber ich könnte einen Kaffee vertragen«, gebe ich zurück, und bei dem Gedanken an Kaffee sind meine Geschmacksnerven
mit einem Mal hellwach. Ich liebe meine Tasse Kaffee am Morgen. Das ist mein kleines, heiliges Ritual. Nichts kommt zwischen mich und einen starken Caffè Latte.

»Tut mir leid, aber ich habe keinen Kaffee im Haus.« Entschuldigend schaut er mich an.

»Ach so, klar, okay.« Ich nicke, als mir wieder einfällt, dass er ja gerade erst eingezogen ist. Bestimmt fehlen ihm noch hunderttausend Sachen im Haushalt. »Na ja, ist nicht so schlimm, ich laufe schnell runter und hole uns unten welchen …«, plappere ich los, doch er unterbricht mich.

»Ehrlich gesagt, ich trinke gar keinen Kaffee.«

Einen Augenblick gucke ich ihn nur ungläubig an, und wie eine Welle überkommen mich die alten Bilder, wie wir durch die kleinen Gässchen von Venedig laufen und endlos Espresso trinken. Ich glaube, wir beide haben den ganzen Sommer lang von fast nichts anderem gelebt.

»Du trinkst keinen Kaffee?«, krächze ich heiser.

»Nein, das habe ich mir abgewöhnt«, erklärt er ganz sachlich. »Koffein ist schlecht für den Körper. Wusstest du, dass Koffein schneller süchtig macht als Nikotin?«

»Ähm … nein … wirklich?«

»Aber ja doch.« Er nickt mit ernster Miene. »Du solltest dir das auch abgewöhnen, Lucy. Ohne fühlst du dich garantiert viel besser.«

Und damit verschwindet er aus dem Schlafzimmer und lässt mich im Bett liegen. Nates Bett. Ein glückseliges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich kann es immer noch nicht recht fassen. Dass wir beide hier sind, zusammen, nach dieser langen Zeit. Zwischen uns hat sich nichts verändert, und doch …

Beim Gedanken an meinen Kaffee beschleicht mich ein leicht nörgelndes Unmutsgefühl. Nicht alles an Nate ist wie früher. Ich drehe mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht
in den Kissen. Und frage mich, was sich wohl sonst noch verändert hat.

 



»Und mein Fahrer soll dich ganz sicher nicht nach Downtown fahren?«

Nicht mal eine Stunde später fahren Nate und ich gemeinsam im Lift nach unten, zusammen mit dem uniformierten Portier, den ich schon gestern kennengelernt habe. Was mir ein kleines bisschen unangenehm ist. Das ist fast genauso peinlich, wie morgens in denselben Klamotten ins Büro zu kommen, die man am Tag vorher anhatte, bloß dass es nicht das Büro ist, sondern ein Lift. Der Portier lässt sich allerdings nichts anmerken und tut, als hätte er mich noch nie gesehen. Stattdessen starrt er diskret auf seine blank polierten Schuhe.

»Nein, ehrlich, das geht schon. Ich nehme die U-Bahn.«

»Und das ist ganz sicher in Ordnung?« Besorgt schaut Nate mich an. Die Brille hat er gegen Kontaktlinsen eingetauscht, und seine blassblauen Augen suchen meinen Blick.

»Ja, ganz sicher«, entgegne ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ich gehe jetzt schnurstracks zur Galerie und fange heute mal ganz früh an. Arbeit habe ich genug. Am Freitag haben wir eine Ausstellungseröffnung.«

»Bin ich auch eingeladen?«

»Natürlich.« Ich lächele ihn an. »Wenn du kommen möchtest.«

»Versuch mal, mich aufzuhalten.« Er erwidert mein Lächeln, schlingt den Arm um meine Taille und zieht mich fest an sich. Ein warmes Glücksgefühl durchströmt mich. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal so glücklich war. Es kommt mir fast vor, als hätte man mich in flüssiges Glück getaucht wie eine Erdbeere ins Schokoladenfondue.

Die Aufzugtüren öffnen sich mit einem Ping, und auch auf dem Weg in die Lobby bleibt Nates Arm fest um meine Hüfte
gelegt. Genauso unbeirrt, wie ich immer weiterlächele, während wir durch die Drehtür nach draußen und hinaus auf den Bürgersteig und in die strahlend helle Morgensonne schlendern.

»Wow, die Stadt sieht ja wunderschön aus«, hauche ich ganz euphorisiert. Während mein Blick zum Central Park hinübergeht, überkommt mich plötzlich der Drang, ab sofort jeden Morgen so früh aufzustehen. »Von jetzt an stehe ich jeden Tag um sechs auf«, erkläre ich wild entschlossen.

»Ehrlich?« Merklich belustigt schaut Nate mich an. »Um sechs Uhr morgens?«

»Ja, auf jeden Fall.« Nickend versuche ich, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Dann willst du heute Abend sicher auch früh ins Bett gehen, oder?«

Worauf ich mich zu Nate umdrehe, der mich erwartungsvoll mit großen Hundeaugen anguckt, was mir einen kleinen Stich versetzt. Das ist doch bloß ein Vorwand. Wahrscheinlich will er mich heute Abend nicht sehen, überlege ich blitzschnell. Was vollkommen in Ordnung ist, wie ich mir einzureden versuche. Ich meine, wir sind jetzt gerade zusammen, und wir haben die ganze letzte Nacht miteinander verbracht, also ist es nicht weiter schlimm, wenn er mich heute Abend nicht sehen will. Ich bin nicht enttäuscht oder so.

»Weil, weißt du, ich dachte, wir könnten vielleicht heute Abend zusammen was essen gehen.« Sanft nimmt er den Arm von meiner Taille und schaut mich an. »Aber ich bin den ganzen Tag im Studio, um unsere Show aufzuzeichnen, es könnte also ziemlich spät werden.«

Wie ein Drachen, der von einem unerwarteten Windstoß nach oben gerissen und durch die Luft gewirbelt wird, durchfährt mich ein rasendes Hochgefühl.

»Na ja, vielleicht muss ich ja nicht unbedingt jeden Tag zeitig
ins Bett«, lenke ich ein. »Ehrlich gesagt, hatte ich mir schon überlegt, heute mal eine kleine Ausnahme zu machen.«

»Cool«, entgegnet er grinsend. »Dann sehen wir uns heute Abend.« Und dann gibt er mir einen Kuss, mitten auf den Mund, und marschiert flott über den Bürgersteig, um in seiner wartenden Limousine zu verschwinden.

 



Wie in einer dicken Seifenblase schwebe ich glückselig durch die Stadt, lächele wildfremde Menschen an, gebe einem als Freiheitsstatue verkleideten, silbern lackierten Mann meine letzten zehn Dollar und denke an letzte Nacht.

Kleine Gesprächsfetzen unserer Unterhaltung sind meine Hintergrundmusik, während ich durch das Drehkreuz in die U-Bahn-Station gehe. Das Rumpeln der Bahn, die kreischenden Bremsen und das Rumsen der Schiebetüren höre ich gar nicht, als ich wie benommen einsteige. Alles ist wie in einem Nebel, wie ein Film, bei dem man den Ton leiser gestellt hat, und das Einzige, was ich höre, ist Nates Stimme. Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, als ich dich habe gehen lassen, und ich bereue es bis heute.

Während die Bahn in Richtung Downtown rumpelt, spähe ich in den dunklen Tunnel, und meine Gedanken kehren wieder zurück zu gestern Abend. All die Jahre habe ich immer an dich gedacht. Habe mich gefragt, wo du bist, was du machst, ob ich dich je wiedersehe.

Schließlich kommt meine Haltestelle, und ich steige aus und gehe die Treppe hinauf und hinein in die Kakophonie des Stadtlärms. Manchmal habe ich mir sogar vorgestellt, wie es wäre, dich wiederzusehen, dir einfach irgendwo auf der Straße zu begegnen.

Ich laufe durch die belebten Straßen, um Autos herum, Fußgänger, Straßencafés, und dann stehe ich vor der Galerie und drücke die Tür auf. Glaubst du an Seelenverwandtschaft?

»Luuutzi!«


Auf einmal dringen die Geräusche wieder zu mir durch, in voller Lautstärke, und ich höre Magdas Stimme wie einen Fanfarenstoß.

»Was machen Sie denn hier? In aller Herrgottsfrühe?«

In ihrem gewohnt makellosen Ensemble aus schwarzem Chanel-Kostüm, Diamantschmuck und der Schwerkraft trotzender Frisur sitzt sie wie versteinert hinter dem Empfangsschalter, einen angebissenen Bagel in der einen Hand, einen geeisten Frappuccino mit Schlagsahnekringel obendrauf in der anderen. Sie sieht aus wie ein Dieb, den man auf frischer Tat ertappt hat.

Hastig tupft sie sich mit einem blutroten Fingernagel die Frischkäsekleckse von den Lippen, lässt dann Bagel und Frappuccino wie Schmugglerware fallen und kommt auf ihren schwindelerregend hohen Absätzen herübergeklackert. Valentino wuselt um sie herum, mit Diamanthalsband und schwarzem Mäntelchen perfekt aufs Frauchen abgestimmt.

»Ich dachte, es gibt genug zu tun für die Ausstellungseröffnung am Freitag«, murmele ich dumpf, weil sie mich gerade schon wieder in den Arm genommen und mir zur Begrüßung die beiden obligatorischen Lippenstiftküsse auf die Wangen gedrückt hat. »Ich wollte mich gleich an die Arbeit machen.«

Okay, das ist ein klitzekleines bisschen geschwindelt, aber ich kann ihr doch wohl nicht gleich die Geschichte mit Nate auf die Nase binden, oder?

»Aber Sie tragen noch dieselben Kleider!«

»Ähm … wie bitte?« Andererseits könnte es sein, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt.

»Dieselben Kleider wie gestern!« Sie mustert mich eindringlich von Kopf bis Fuß, dass ich mir vorkomme wie in einem Nacktscanner. »Haben Sie letzte Nacht nicht zu Hause übernachtet?«, hakt sie nach. »Waren Sie bei dem Kunden?«

»Na ja, ehrlich gesagt …«, setze ich an, und meine Wangen
werden hochrot. Ach du Schande, sie hat mich erwischt. Sie weiß, dass ich die Nacht mit Nate verbracht habe, und das wirkt natürlich höchst unprofessionell. Panik steigt in mir auf. Wie soll ich ihr das denn jetzt erklären?

»Aha! Hab ich’s mir doch gedacht!«

Aber hatte ich angenommen, sie wäre nun wütend auf mich – weit gefehlt. Hocherfreut klatscht sie in die knochigen Hände und strahlt mich quietschvergnügt an. »Und werden Sie ihn wiedersehen?«

»Ja, heute Abend schon. Wir sind zum Essen verabredet«, platzt es aus mir heraus, ehe ich mich bremsen kann. Ich kann es einfach nicht für mich behalten. Ich muss es irgendwem erzählen. Korrigiere: Ich muss es der ganzen Welt erzählen.

Magdas Miene erhellt sich wie von einer Hundert-Watt-Birne angestrahlt. »Was habe ich Ihnen gesagt?« Siegesgewiss lächelt sie mich an. Doch dann wird ihr Gesicht plötzlich wieder ernst. »Haben Sie sich seine Schuhe angesehen?«

Einen Moment starre ich sie bloß konsterniert an. Dann geht mir ein Licht auf. Natürlich. Die Checkliste.

»›Made in Italy‹«, sage ich, wobei ich daran denken muss, wie ich in seiner Wohnung herumgeschnüffelt habe, was mir nun hochnotpeinlich ist.

Magda scheint jedoch keinerlei derartige Vorbehalte zu kennen. Sie sieht aus, als hätte sie einen Sechser im Lotto.

»Lutzi, das ist unglaublich«, kreischt sie mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.

Was nun auch wieder etwas übertrieben ist. Ich meine, Schuhe haben es nun mal so an sich, dass viele von ihnen in Italien hergestellt werden, und sie waren auch bloß von Nine West, nicht handgenäht, aber trotzdem, auf absurde Art und Weise freut es mich, dass Nate auf ihrer Checkliste punkten kann.

»Und seine Uhr?« Mit großen, weit aufgerissenen Augen beugt sie sich zu mir vor.


»Ähm …«

Ich weiß nicht mal mehr, ob er überhaupt eine Uhr anhatte, aber ich habe mich auch nicht sonderlich für seine Handgelenke interessiert, um ehrlich zu sein, überlege ich, während meine Gedanken schon wieder zu einem gänzlich anderen Körperteil wandern.

»Weiß ich nicht so genau«, entgegne ich vage, aber meine Hoffnung, Magda damit abspeisen zu können, erweist sich als unbegründet.

»Keine Sorge«, erklärt sie entschlossen. »Alles wird gut! Glauben Sie mir, ich irre mich nie, wenn es darum geht, für jeden Topf den passenden Deckel zu finden. Sogar Belinda, die Tochter meiner Schwester, habe ich unter die Haube gebracht, nachdem ich das leidige Thema Beinrasur mit ihr geklärt hatte.«

Jetzt weiß ich auch, warum sie so gut ist im Verkuppeln: Die Frau ist wie Jason Bourne mit einer Mission.

»Na ja, das ist es ja gerade. Sie brauchen uns gar nicht mehr zu verkuppeln …«, versuche ich die Sache mit Nate und mir zu erklären – dass wir uns schon kennen und so weiter.

Aber Magda hört überhaupt nicht zu. Sie rudert wie wild mit ihren dürren kleinen Ärmchen durch die Luft, dass sie aussieht wie ein Propellerflugzeug, und schwärmt in den höchsten Tönen: »Ach, das ist ja wunderbar! Wunderbar!«, um dann die Hände in die schmalen Hüften zu stemmen und mich vorwurfsvoll anzuschauen. »Ist es nicht wunderbar?«

»Na ja, ja … aber …«, setze ich wieder an und verstumme dann. Ah, was soll’s? Warum alles umständlich erklären? Ich habe Nate wiedergetroffen, und es ist herrlich – da braucht es keine langatmigen Erklärungen.

Mit einem breiten, verzückten Honigkuchenpferdgrinsen nicke ich glücklich. »Ja, das können Sie laut sagen. Das ist wirklich so was von wunderbar.«





Zehntes Kapitel

Das verzückte Grinsen geht nicht mehr weg. Den ganzen Tag trage ich es im Gesicht wie ein Clown seine aufgemalte Maske, während ich verträumt und völlig geistesabwesend durch die Galerie schwebe. Nichts kann meine gute Laune dämpfen. Der verstopfte Drucker nicht, der beschließt, meine Gästeliste zu zerkauen und meinen ganzen Rock mit Tinte einzusauen. Nicht das Pärchen mit dem kleinen Jungen, das unser Schild »Bitte nicht berühren« falsch interpretiert und als »Bitte alles mit klebrigen Dreckpfoten antatschen« versteht. Nicht mal der griesgrämige Mann bei Katz’s hinter der Theke, bei dem ich mittags unsere übliche Bestellung abhole. Alles und jeder ist wunderbar. Das Leben ist wunderbar.

Sogar meine Haare sind wunderbar.

Na ja, gut, vielleicht nicht wunderbar, aber zumindest nicht so fisselig wie sonst und auf jeden Fall viel glänzender.

Den ganzen Tag über piepst mein Handy wie ein Herzfrequenzmesser, weil Nate mir ununterbrochen Nachrichten schickt. Lustige SMS, freche SMS, romantische SMS – sowie etliche sehr eindeutige SMS, bei denen ich mich errötend auf die Toilette verkrümele, ehe ich sie beantworte. Magda mag zwar die unverkrampfteste, aufgeschlossenste Chefin sein, die ich je hatte, aber es gibt gewisse Dinge, die ich vor ihren Augen nie tun würde, und »Nackt mit Schlagsahne« zu tippen gehört dazu.

Den ganzen Weg von der Arbeit nach Hause schwebe ich auf Wolke sieben. Das Heulen der Polizeisirenen und der irre Feierabendverkehr rauschen unbemerkt an mir vorbei, und
auch als mir jemand heftig auf den Fuß tritt, merke ich es kaum. Genauso wenig wie die drei Stockwerke zu meiner Wohnung, die ich sonst mühsam hinaufhechele, derweil ich meine nicht vorhandene Fitness beklage. Stattdessen lebe ich heute in meiner eigenen kleinen Welt namens Planet Nate wie in einem schützenden Kokon, gleite mühelos die Treppe hinauf, bis ich vor meiner Wohnung stehe und die Tür aufschließe.

Um dann festzustellen, dass der Fernseher läuft und Robyn mit Simon und Jenny auf der Couch liegt. Ein bereifter Arm winkt mich über die Rückenlehne zu dem trägen Trio hinüber. »Du kommst gerade rechtzeitig.Jetzt kommt das Interview von Oprah mit dem Mann, der ein Baby bekommen hat.«

»Mein Gott, ich fasse es nicht!«, platze ich heraus und lasse mich neben sie auf das Sofa plumpsen.

»Na ja, eigentlich ist es kein richtiger Mann, aber sie hat einen Bart und so.«

»Es ist einfach unglaublich«, erkläre ich kopfschüttelnd.

»Nein, du verstehst das nicht. Eigentlich ist es eine Frau, aber sie nimmt männliche Hormone. Vermutlich bloß, um ins Fernsehen zu kommen.« Anklagend fuchtelt sie mit der Fernbedienung herum.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmele ich wie benommen.

»Nein, Lucy, kapierst du es denn nicht?« Robyn reißt den Blick vom Fernseher los und guckt mich an, und dann unterbricht sie sich plötzlich und mustert mich kritisch. Sie legt die Stirn in tiefe Dackelfalten. »Lucy, ist alles okay? Du sieht so komisch aus.«

Worauf ich die Knie anziehe, meine Arme drum herumschlinge und ins Leere starre und dazu ein bescheuertes Gesicht mache. »Ich habe mit einem Mann geschlafen. Es war großartig. Ich glaube, ich bin verliebt.«

Robyn sieht aus, als hätte ihr gerade jemand mit einer
Schaufel auf den Kopf gehauen. Wie betäubt drückt sie die Pause-Taste der Fernbedienung und lässt Oprah auf dem Bildschirm erstarren. »Woah, woah, woah«, quiekt sie und streckt mir beide Hände entgegen, was wirkt wie eine Pose aus einer Tanzeinlage der Supremes. »Ganz langsam. Noch mal ganz von Anfang an.« Energisch streicht sie sich eine ihrer Locken hinters Ohr und mustert mich eindringlich aus ihren funkelnden grünen Augen. »Sex? Liebe? Mit wem?«, will sie wissen.

»Nathaniel«, flüstere ich mit einem verträumten Lächeln.

Ihre Augen werden groß wie Suppenschüsseln. »Du meinst deine ganz große Liebe?«, keucht sie mit ehrfürchtig erstickter Stimme.

Ich nicke, und ein kleiner Freudenschauer durchrieselt mich. »Meine ganz große Liebe«, bekräftige ich mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl.

Man hört sie nach Luft schnappen, und dann schießt Robyn hoch wie das Mädel aus Der Exorzist, mit wildem Armerudern, Augenverdrehen und Nasenflügelflattern. Simon und Jenny springen erschreckt von der Couch und fangen an zu winseln.

»Oh Mann, Lucy!«, kreischt sie. »Ich kann es nicht glauben! Na ja, obwohl eigentlich schon«, korrigiert sie sich sofort. »Die Macht des Universums hat euch zusammengebracht. Ich wusste es gleich, als du mir die Geschichte erzählt hast … du und Nathaniel, ihr seid füreinander bestimmt. Das ist Kismet.« Womit sie den Kristallanhänger an ihrem Hals fest umklammert und atemlos weiterredet. »Also, raus mit der Sprache, was ist passiert?«

Folgsam erzähle ich alles, natürlich völlig durcheinander und in der falschen Reihenfolge, und sie stellt hunderttausend Fragen und versucht dann, sich alles zusammenzureimen, während ich schnell unter die Dusche springe und mein Schönheitsprogramm beginne.

»Warte mal, heißt das, er ist nicht mehr verheiratet?«


»Getrennt und lässt sich gerade scheiden«, erkläre ich, wobei ich mir die Haare mit dem Handtuch zu einem Turban zusammenwickele und in mein Schlafzimmer tappe. Ich knipse die Lichterkette an meinem Schrank an und entzünde eine Duftkerze.

»Und er ist gerade nach New York gezogen?«

»Aus L. A., ja genau. Er dreht hier irgend so eine Fernsehsendung. Er ist Produzent«, füge ich mit kaum verhohlenem Stolz hinzu.

»Was macht denn ein Produzent?«, fragt Robyn, die gerade versucht, ein Eckchen auf meinem Bett zum Hinsetzen freizuräumen, nur um schließlich erfolglos aufzugeben und sich einfach auf den ganzen Kram draufzusetzen.

»Ähm … produzieren.« Achselzuckend greife ich nach der Feuchtigkeitscreme. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ein Produzent eigentlich macht, aber es klingt beeindruckend. »Ach herrje, Robyn, es war einfach umwerfend«, seufze ich und tupfe mir kleine Cremekleckse auf die Wangenknochen. »Er war umwerfend.«

»Wow, das ist ja so romantisch.« Sie seufzt verträumt.

»Ich weiß.« Nickend ziehe ich mir das Handtuch aus den Haaren und schlüpfe in meinen alten Bademantel voller Faserknötchen. »Weißt du was, er hat mich gefragt, ob ich an Seelenverwandtschaft glaube.«

»Hat er nicht!«

»Hat er wohl.«

Wir schauen uns an. Robyn sieht aus, als sei sie gestorben und im Himmel gelandet. »Mensch, Lucy«, ruft sie, das Gesicht gerötet vor Freude. »Ich habe dir doch gesagt, du musst nur fest daran glauben. Mehr braucht es gar nicht …« Sie bricht ab und windet sich unbehaglich. »Autsch, ich glaube, ich sitze auf was Spitzem.« Sie verzieht das Gesicht und greift unter die gesteppte Tagesdecke. »Was ist das denn?«


»Ich weiß es nicht. Was ist es denn?«, murmele ich geistesabwesend, ohne hinzusehen. Nachdem ich in meiner Unterwäscheschublade eine Pinzette ausgegraben habe, mache ich mich energisch an meinen Augenbrauen zu schaffen.

»Ähm … sieht fast aus wie ein Anhänger, glaube ich.«

»Ach, dann wirf es einfach zu meinem anderen Schmuck.« Womit ich vage in Richtung meines Frisiertischs weise, auf dem ein wildes Durcheinander aus Nagellackfläschchen, losem Kleingeld und etlichen Skizzenbüchern herrscht. Ich mache mir einen Vermerk auf meine imaginäre To-do-Liste, endlich aufzuräumen, wenn ich mal einen Augenblick Zeit habe. Nur dass dieser Augenblick, wie es scheint, irgendwie nie kommt.

»Sieht aus wie ein Stück von einer Münze.«

Mitten im Auszupfen erstarre ich zur Salzsäule. Moment mal, das kann doch nicht …

»Wo ist es?«, japse ich und wirbele mit hektisch hämmerndem Herzen auf dem Absatz herum.

Robyn sieht mein Gesicht, und plötzlich fällt bei ihr der Groschen.

»Oh, wow, ist das …?«

»Mein Amulett«, keuche ich und fange die Kette auf, als sie ihr durch die Finger gleitet. Ungläubig fahre ich mit dem Daumen über die gezackte Bruchkante. »Ich dachte, das hätte ich schon vor Jahren verloren. Wo hast du es gefunden?«

»Genau hier unter mir, auf dem Bett.«

»Aber das ist unmöglich.« Meine Gedanken gehen wild durcheinander. Ich bin vor gerade mal sechs Wochen nach New York gezogen, und es ist ausgeschlossen, dass dieses Ding in meinem Koffer war. Okay, meine Art zu packen ist nicht so sehr die geordnete Methode als vielmehr ein wahlloses Hineinwerfen, aber trotzdem, mir wäre doch aufgefallen, wenn eine Halskette dabei gewesen wäre, die ich vorher jahrelang
nicht mehr gesehen habe. Ganz besonders diese Kette. »Ich meine, solche Sachen tauchen doch nicht einfach so von selbst wieder auf«, murmele ich und schüttele ungläubig den Kopf.

Verdattert schaue ich Robyn an und erwarte eigentlich, dass sie genauso perplex ist wie ich, aber nein, ihre Augen funkeln vor freudiger Aufregung. »Verstehst du das denn nicht? An der Legende ist was dran«, säuselt sie, während sich ein entrücktes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet.

»Wie bitte?«, frage ich stirnrunzelnd vor Verwirrung, weil ich keinen Schimmer habe, was sie damit meint.

»An der Legende der Seufzerbrücke«, entgegnet sie ungeduldig. »Alles ist so eingetroffen!«

Und gerade, als sie das sagt, weht eine warme Brise durchs offene Fenster herein, in der die Flamme der Duftkerze aufflackert und der rotgoldene Sari, den ich als Vorhang benutze, sich bauscht. Als der schimmernde Stoff im Wind weht und tanzt, läuft es mir plötzlich eiskalt den Rücken herunter, und für den Bruchteil einer Sekunde schweift meine Fantasie aus …

Und dann, genauso plötzlich, wie sie gekommen ist, legt sich die Brise wieder, und meine Fantastereien erlöschen wie eine Kerze im Wind.

»Sei nicht albern«, erwidere ich scharf. »Das liegt bloß daran, dass ich so ein Schussel bin und immer alles verlege. Dauernd verliere ich Sachen.«

Aber innerlich bin ich ganz kribbelig. Also ehrlich, was ist denn bloß in mich gefahren? Du bist nur nervös wegen heute Abend, sage ich mir streng. Daran liegt’s. Flatterige Nerven können einen auf alle möglichen dummen Gedanken bringen.

»Egal, es gibt Wichtigeres«, erkläre ich barsch und stopfe den Münzanhänger in meine Handtasche.

»Oh, du meinst, wie sein Sternzeichen zum Beispiel?«, ruft Robyn begeistert. »Sag nichts, ich wette, er ist Widder.«

»Nein«, entgegne ich und schnappe mir einen Haufen achtlos
hingeworfener Klamotten. »Wie zum Beispiel die Frage, was ich heute Abend anziehe.«

 



Eine Stunde später habe ich alles anprobiert, was mein Kleiderschrank hergibt, was nicht besonders viel ist, weil ich anscheinend eine Aversion gegen Kleiderbügel habe und lieber alles über die Stuhllehne drapiere, statt meine Kleider tatsächlich an die dafür vorgesehene Stange zu hängen. Dazu kommen dann noch die ganzen Sachen, die völlig verknittert und zerknüllt am Fußende des Bettes landen, wenn die Stuhllehne mal wieder heillos überhäuft ist. Und außerdem sämtliche Kleider von Robyn, auch wenn die einen halben Kopf kleiner ist als ich und ein großer Fan von Batikstoffen.

Und ich laufe immer noch im Bademantel rum.

»Mein Gott, was soll ich bloß anziehen?«, jaule ich verzweifelt zum hundertzwanzigsten Mal.

»Wie wäre es denn damit?«, meint Robyn munter.

Ganz ehrlich, diese Frau ist ein Phänomen. Jetzt weiß ich auch, warum sie auf dem College ins Cheerleaderteam genommen wurde. Selbst im Angesicht einer vernichtenden Niederlage bleibt sie bewundernswert optimistisch.

»Sieht toll aus zu Leggins.«

Ich halte in der Durchforstungsaktion eines Riesenstapels von Oberteilen inne, die allesamt urplötzlich mit Faserknötchen übersät sind oder mysteriöse Flecken auf der Brust aufweisen oder in der letzten Wäsche eingelaufen sind. Ich schaue zu ihr rüber. Lächelnd hält sie ein fieses lila Batik-Kittelkleid in die Höhe, das genauso aussieht wie sämtliche anderen Kleidungsstücke, die sie mir bisher aus ihrer umfangreichen Hippie-Garderobe gezeigt hat.

»Sehr hübsch, aber …«

»Aber was?«

»Mit dem Batikmuster bin ich mir nicht so sicher«, erkläre
ich vorsichtig. Und mit der Tatsache, dass es aussieht wie ein riesiges, unförmiges lila Zelt, habe ich außerdem ein Problem, denke ich bei mir.

»Was hast du denn gegen Batikmuster?«

Nichts, jedenfalls nichts, was ich laut aussprechen möchte, will ich am liebsten entgegnen, aber ich darf nicht ausfallend werden. Im Gegensatz zu den meisten anderen Amerikanern, die ich bisher kennengelernt habe, unternimmt Robyn in ihrem Urlaub ausgedehnte Fernreisen in die entlegensten Winkel der Erde, und ihre Garderobe ist ein eindrucksvoller Beweis dafür, wie viel sie schon herumgekommen ist. Vergessen Sie die exklusiven Boutiquen der noblen Einkaufsmeilen, sie trägt eine eklektische Mischung aus bestickten Seidenstoffen, die sie in winzigen chinesischen Bergdörfern erstanden hat, handgewebten Jacken afrikanischer Stämme und weiten, flatternden Fischerhosen aus Thailand. Und dazu jede Menge Gebatiktes aus Indien. Neulich habe ich einen Blick auf ihre zum Trocknen aufgehängte Unterwäsche erhascht und gesehen, dass sogar die gebatikt ist.

»Man muss schon ein ganz besonderer Mensch sein, um das tragen zu können. Ich meine, an dir sieht es fantastisch aus«, sprudelt es aus mir heraus, und ich sehe, wie Robyn bei diesem Kompliment zart errötet, »aber ich glaube, ich brauche etwas …« Verzweifelt ringe ich um die richtigen Worte. »… das etwas ausstrahlt.«

»Aha, verstehe«, meint Robyn mit einem nachdenklichen Nicken. Im Schneidersitz hockt sie auf meinem Bett, kräuselt konzentriert die Nase, und der winzig kleine Stecker in ihrem Nasenflügel funkelt im Schein der Lichterkette. »Und was soll es genau ausstrahlen?«

»Weiß ich auch nicht so genau. Weiblichkeit, ohne mädchenhaft zu wirken.«Verzweifelt mache ich mich noch mal an dem Kleiderhaufen über der Stuhllehne zu schaffen.


»Etwas, das sexy ist«, meint Robyn mit einem verschwörerischen Grinsen.

»Aber nicht nuttig«, schiebe ich mit einem kleinen Panikanfall gleich hinterher. »Er soll denken: ›Wow‹.«

»Er denkt sowieso schon: ›Wow‹«, versichert sie mir.

Dankbar lächele ich sie an.

»Ehrlich, er liebt dich so, wie du bist!«, ruft sie. »Du könntest einen Müllsack tragen, und er würde dich immer noch zum Anbeißen finden.«

»Das ist eigentlich gar keine so schlechte Idee«, stöhne ich und halte eine schwarze Leggins in die Höhe, die an den Knien ganz ausgebeult ist. »Haben wir welche da?«

Letztendlich entscheide ich mich dann aber für das fliederfarbene Seidenkleid, das ich im vergangenen Jahr auf eBay erstanden habe. Es ist aus gecrashter Seide (ist also absichtlich verknittert), und ich raffe es in der Taille mit einem atemberaubend schönen Gürtel, den ich mir von Robyn ausleihe.

»Der ist vom Amazonas«, erklärt sie mir, als sie die vielfarbigen Perlenstränge um meine Hüften legt.

»Am Amazonas warst du auch schon?«, frage ich tief beeindruckt. Himmel, Robyn war aber auch wirklich schon überall.

»Nein, bloß in Chinatown«, erwidert sie nüchtern. »Da gibt es nichts, was es nicht gibt.« Sie tritt einen Schritt zurück und mustert mich hochzufrieden.

»Wie sehe ich aus?«, frage ich und drehe und wende mich vor dem Spiegel an meiner Frisierkommode. In der kann ich gerade so meine Hüftpartie sehen, mehr eigentlich nicht.

»Du siehst perfekt aus«, versichert sie mir von einem Ohr zum anderen grinsend, wobei sie ihre blendend weißen Zähne entblößt. »Einfach perfekt.«

»Nicht zu aufgetakelt?«

»Lucy, er geht mit dir in eins der besten Restaurants von ganz Manhattan!«


»Argh, sag das nicht!« Leichte Panik macht sich breit, eine Mischung aus freudiger Erregung und nackter Angst. Nate hatte mir kurz vorher den Namen des Restaurants gesimst, und als ich ihn Robyn gegenüber erwähnte, guckte sie mich mit großen Augen an und flüsterte: »Oh, wow, Lucy«, immer und immer wieder, bis ich sie schließlich anflehen musste, damit aufzuhören, weil sie mich ganz nervös machte.

»Für wann habt ihr reserviert?«

»Ähm …« Ich greife nach meinem Handy und scrolle mich durch die eingegangenen Nachrichten. Nate hat mir heute mehrere Dutzend SMS geschickt, und jede einzelne davon wurde von Robyn gelesen, gründlich analysiert und schließlich für gut befunden. »Halb zehn«, sage ich, als ich die entsprechende Nachricht schließlich gefunden habe.

»Aber es ist schon zwanzig nach neun«, sagt Robyn mit einem Blick auf meinen Wecker.

»Was?« In heller Aufregung gucke ich auf die Uhr. »Das kann doch nicht sein.«

Während ich noch hingucke, springt die Digitalanzeige auf neun Uhr einundzwanzig um.

»Mist, ich komme zu spät!«

»Das klappt schon noch. Nimm dir ein Taxi«, rät sie mir ruhig.

»Kann ich nicht. Bin pleite. Muss noch die Visa-Rechnung abbezahlen.« Hektisch hin und her rennend schnappe ich mir meine Handtasche.

»Lucy! Er ist deine ganz große Liebe!«, wispert sie. »Du kannst ihn nicht warten lassen, bis du mit der blöden Bahn da hingegondelt bist.«

Na ja, wenn man es so sieht …

»Hier, zwanzig Dollar fürs Taxi«, sagt sie und angelt einen Schein aus ihrem kleinen bestickten Portemonnaie. »Und ein Nein lasse ich nicht gelten.«


Dankbar drücke ich sie ganz fest. »Danke. Was würde ich bloß ohne dich machen?«

»Das weiß ich auch nicht. Also, los jetzt, viel Spaß«, ruft sie mir hinterher, während ich schon zur Schlafzimmertür hinaushechte.

Dann hechte ich wieder rein. »Schuhe vergessen«, keuche ich atemlos. Schnell schnappe ich mir meine Lieblingsstöckel und renne barfuß aus der Wohnung die Treppe runter und auf die Straße, um ein Taxi anzuhalten.





Elftes Kapitel

Meinem New-York-Stadtführer zufolge gibt es allein in Manhattan dreizehntausend registrierte gelbe Taxen. Darüber hinaus gibt es weitere private Fahrservices, Limousinen und Chauffeurdienste – wie viele genau, weiß ich nicht –, aber es sind eine ganze Menge. Weshalb also eigentlich theoretisch gerade zwanzigtausend Taxen und mehr durch die Stadt schnurren müssten.

Wieso kann ich dann bitte kein einziges finden?

Eine Viertelstunde später stehe ich immer noch auf dem Gehweg. Und warte. Okay, nur keine Panik, irgendwo muss ein Taxi zu finden sein, muss einfach, sage ich mir und winke in meinerVerzweiflung wahllos jedem vorbeifahrenden Fahrzeug zu, in der Hoffnung, eins davon könne vielleicht ein Taxi sein.

Oh, guck mal, da hält eins an! Endlich! Wunderbar!

Ein kleiner Freudenschauer durchläuft mich, der aber rasch gedämpft wird.

Ähm, wobei, nein, das ist gar nicht so wunderbar. Das ist nämlich gar kein Taxi. Das ist irgend so ein Perversling im Auto. Und jetzt macht er auch noch obszöne Handzeichen.

Igitt … Schnell springe ich von der Bordsteinkante zurück und marschiere zügig in die entgegengesetzte Richtung – was gar nicht so einfach ist auf Zehn-Zentimeter-Absätzen – und suche den Verkehr weiter nach einem gelben Taxischild ab. Ohne Erfolg. Der Knoten in meinem Magen zieht sich noch etwas fester zusammen. Mist. Ich komme zu spät. Viel zu spät. So spät, dass mein romantisches Dinner mit Nate vermutlich vor die Hunde geht.


Kaum ist mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, da sehe ich auch schon etwas Gelbes aufblitzen.

Moment mal, ist das etwa …?

Wie aus dem Nichts taucht plötzlich ein Taxi auf und kommt mit einem Schlenker und quietschenden Reifen neben mir zum Stehen. Ach du lieber Himmel, wo kommt das denn so plötzlich her? Einen Augenblick lang starre ich es bloß an, während das Taxi seine Passagiere neben mir auf dem Bürgersteig absetzt und das Licht wieder aufleuchtet. Ich meine, wie kann das sein? Gerade eben war es noch nicht da, und im nächsten Moment …

Lucy, um Himmels willen, steig einfach ein.

»East Fifty-Seventh Street, bitte«, sage ich dem Fahrer, als ich hineingehüpft bin. Mensch, hör sich das einer an – ich klinge wie eine waschechte New Yorkerin. Stillvergnügt in mich hineinlächelnd, kann ich es mir nicht verkneifen, ihm zu sagen: »Und bitte treten Sie aufs Gas.«

 



Robyn hat recht – der Laden ist oberschick.

Als ich in dem eleganten Restaurant in Uptown ankomme, führt mich der livrierte Oberkellner durch den kleinen, intimen Speiseraum mit der dezenten Beleuchtung und dem leisen Hintergrundgemurmel klingender Gläser und klappernden Bestecks an einen kerzenbeschienenen Tisch in einem lauschigen, verschwiegenen Eckchen. Und zu Nathaniel, der in seinem dunkelgrauen Anzug tadellos und zum Anbeißen aussieht.

Und mit jemandem an seinem iPhone quatscht. Dann sieht er mich und lächelt.

Mein Magen schlägt einen Purzelbaum.

»Entschuldige, Joe, darf ich dich zurückrufen?« Und im gleichen Atemzug sagt er mit einem anerkennenden Blick zu mir: »Wow, du siehst umwerfend aus.«


»Danke.« Ich muss lächeln, und meine sämtlichen Unsicherheiten sind wie weggeblasen. Ich weiß gar nicht, warum ich so nervös war. Nate kennt mich in Boxershorts und Sweatshirt, mit Pferdeschwanz und ohne den kleinsten Hauch von Make-up. Gut, das ist zwar zehn Jahre her, aber trotzdem. »Entschuldige bitte die Verspätung.«

»Wie schön, dass sich manche Dinge nie ändern«, sagt er, steht auf und küsst mich.

Ein sehnsuchtsvolles Ziehen macht sich bemerkbar. Ja, da hat er wohl recht. Manches ändert sich eben nie.

»Und, wie war dein Tag?«

Jäh aus meinen lüsternen Tagträumen gerissen, sehe ich, wie der Kellner den Stuhl für mich nach hinten rückt. »Ach, du weißt schon«, murmele ich vage und nehme Platz.

»Viel zu tun? Ich auch.« Nate nickt tröstlich und missversteht mich dabei gründlich. Das habe ich gar nicht gemeint. Um ehrlich zu sein, ist der ganze Tag wie im Flug vergangen, ein einziger Wirbel aus flatternden Schmetterlingen und nervöser Vorfreude auf den Abend. »Wir haben heute den ganzen Tag im Studio gedreht. War ziemlich anstrengend.«

»Was habt ihr denn gedreht?« Wie ich Nate kenne, sicher ein Drama oder eine Geschichtsdoku oder was Politisches, darin hat er nämlich in Harvard seinen Abschluss gemacht.

»Eine Quizshow.«

»Eine Quizshow?« Das überrascht mich jetzt doch, und der Überraschung auf dem Fuße folgt etwas, das sich fast wie Enttäuschung anfühlt. Was völlig lächerlich ist. Ich meine, nichts gegen Quizshows. Meine Eltern gucken dauernd so was.

»Ich weiß, was du jetzt denkst – was denkt sich Nate bloß dabei, Quizshows zu produzieren? –, aber was die Einschaltquoten angeht …«

»Nein, nein, gar nicht«, stammele ich einen hastigen Protest. »Ich stehe total auf Quizshows.«


Also gut, das ist ein klitzekleines bisschen geschwindelt. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal eine Quizshow gesehen habe. Das war wahrscheinlich letztes Jahr zu Weihnachten bei Mum und Dad, als wir uns zusammen Wer wird Millionär angeschaut haben. Kate war auch dabei, und sie hat mal wieder sämtliche Fragen lange vor den Fernsehkandidaten beantwortet, und das auch noch vollkommen korrekt. Ich? Ich brauche ja schon bei der ersten Frage einen Telefonjoker.

»Ehrlich?« Nate wirkt hocherfreut. »Welches ist denn deine Lieblingssendung?«

Mist.

»Ähm … ach herrje, da gibt es so viele«, brumme ich undeutlich. »Schwer zu sagen, welche ich am besten finde.«

»Du warst ja immer schon ein bisschen unentschlossen«, sagt er lächelnd und greift über den Tisch nach meiner Hand. »Weißt du noch, wie das in Italien mit der Eiscreme war?«

Seine Finger umschließen meine, und ein wohlig-warmes Gefühl durchströmt mich.

»Na ja, es gab aber auch so viele leckere Sorten, und die waren alle so köstlich«, bringe ich zu meinerVerteidigung vor, wobei mir wieder einfällt, wie er immer warten musste, bis ich jede einzelne Sorte probiert hatte. Während er ausnahmslos immerVanille nahm. »Wobei ich sagen muss, das beste Eis, das ich je gegessen habe, war nicht in Italien. Es war in Paris, in einem winzig kleinen Café gleich neben Sacré-Cœur.«

»Du warst in Paris?«

»Letztes Jahr zu Silvester.«

»Hey, ich auch!«

»Doch nicht im Ernst!«

Wir schauen uns an.

»Ach du lieber Himmel, so ein Zufall. Hast du dir auch das Feuerwerk angeschaut?«


»Über dem Eiffelturm. Ja.« Er nickt eifrig, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Das war unglaublich, was?«

»Der Teil mit den Raketen, die zu beiden Seiten rausgeschossen sind …«

»… und wie dann der ganze Turm um Schlag Mitternacht förmlich explodiert ist«, vollendet er meinen Satz, und wir schauen uns bloß ungläubig an.

»Du warst da«, sagt er nach kurzem Schweigen.

»Und du auch«, flüstere ich.

Es kribbelt in meinem Bauch, als ich daran denke. Die Vorstellung, dass wir beide uns so nahe waren, zur selben Zeit in derselben Stadt, und dasselbe Feuerwerk gesehen haben, an demselben Flecken Himmel – und wir wussten es nicht.

»Wow, das ist ja Wahnsinn«, meint Nate grinsend. »Du und ich, beide zu Silvester in Paris. Was für ein Zufall.« Er muss über die Absurdität des Ganzen lachen.

»Du hast recht«, stimme ich ihm zu, ignoriere das Kribbeln im Bauch und lache ebenfalls. »So ein komischer Zufall.«

Kurz darauf kommt der Kellner, um unsere Bestellung aufzunehmen. Alles auf der Karte klingt einfach köstlich, obwohl ich einiges davon noch nie gehört habe und es mir vom Kellner erklären lassen muss. Ich bin es einfach nicht gewohnt, in solchen Restaurants zu speisen. Verglichen mit dem Italiener an der Ecke in London mit den rot-weiß karierten Tischdecken und der schnulzigen Musik im Hintergrund ist das hier eine ganz andere Welt.

Ich gebe mir große Mühe, nicht allzu verdattert aus der Wäsche zu gucken, und entscheide mich für die Pasta mit Edelpilzen, während Nate Fisch mit grünem Salat nimmt. »Und eine Flasche Champagner«, sagt er und strahlt mich über den Tisch hinweg an.

Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Mal ehrlich, der
könnte allmählich den Kunstfliegern der Red Arrows Konkurrenz machen.

»Was gibt es denn zu feiern?«, wispere ich, als der Kellner wieder verschwunden ist.

»Meinen Entschluss, in eure Galerie zu gehen.« Mit einem Lächeln schaut er mich gedankenverloren an, als ginge ihm gerade eine ganze Menge durch den Kopf. »Eigentlich wollte ich gar nicht rein, aber wenn ich einfach vorbeigegangen wäre …«

»Und warum bist du reingegangen?«

»Keine Ahnung.« Er zuckt die Achseln. »Das war reiner Zufall. Sonst bin ich nie in der Ecke der Stadt, aber ich war gerade auf dem Weg zu einem Geschäftsessen und hatte noch fünf Minuten totzuschlagen, also bin ich einfach reinspaziert. Fast wäre ich schnurstracks dran vorbeigelaufen, aber dann …«

»Was dann?«, hake ich interessiert nach.

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er legt die Stirn in Dackelfalten. »Auf einmal hatte ich den unwiderstehlichen Drang hineinzugehen. Es war echt abgefahren.« Mit einem wegwerfenden Kopfschütteln tut er den Gedanken ab und lacht. »Glaub mir, normalerweise laufe ich nicht rum und kaufe in meiner Mittagspause kostspielige Kunst en gros. Normalerweise nehme ich bloß einen Salat.«

Ich muss lachen, und in dem Moment erscheint der Kellner mit dem Champagner, den er dann mit einer geschickten Handbewegung entkorkt und in zwei Glaskelche füllt.

»Auf Venedig«, sagt Nate und reicht mir eins der Gläser.

»Auf die Galerie.«

»Auf uns«, fügt er leise hinzu und schaut mir tief in die Augen, während er mit seinem Glas sachte an meins stößt.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich nippe am Champagner und genieße das prickelnde Gefühl der kalten Perlen, die auf meiner Zunge sprudeln.


Es kommt mir vor wie in einem Traum – einmal kurz zwicken, und schon würde ich wieder in meinem alten Leben aufwachen. Und nicht mit Nate hier sein, in einem traumhaft edlen Restaurant, und Champagner trinken und ihm schöne Augen machen.

Plötzlich werden wir vom Klingeln seines iPhones unterbrochen. Er guckt kurz auf die Anzeige, dann runzelt er die Stirn. »Entschuldige, Lucy, aber macht es dir was aus, wenn ich rangehe? Ist beruflich.«

»Nein, schon okay, geh ruhig ran«, blubbere ich glücklich.

Er lächelt mir dankbar zu und nimmt dann das Gespräch an. »Hi,John. Also, wie vorhin schon gesagt, der Pilotsendung nach ist die Show perfekt auf den Sender zugeschnitten, und ich kann gerne dafür sorgen, dass Regis als Berater, Produzent und Kredit…«

Während er in Business-Sprech verfällt, trinke ich noch ein Schlückchen Champagner und schaue mich ein wenig im Restaurant um. Eine wirklich illustre Gästeschar. Hauptsächlich Paare, die meisten etwas älter. Die Frauen sehen alle gleich aus mit ihrer Hamptons-Sonnenbräune und den salongeföhnten Haaren, während die Männer grau melierte Haare zu Maßanzügen tragen. Obwohl auch ein Pärchen darunter ist, das ziemlich cool und lässig wirkt, wie mir dann auffällt, als ich einen unrasierten Mann an einem Tisch in der Ecke mit dunkler Sonnenbrille auf der Nase entdecke.

Ich schnaube spöttisch. Mal ehrlich, wer trägt denn im Restaurant eine Sonnenbrille? Für wen hält der Kerl sich? Bono?

Geistesabwesend schaue ich ihn an, als er den Kopf ein bisschen zur Seite dreht und ich ihn besser sehen kann.

Ach du lieber Himmel, das ist Bono.

Mir wird ganz anders. Ich fasse es nicht. Ein Megastar isst im selben Restaurant zu Abend wie ich! Seht ihr, genau das ist so toll daran, in schicken Manhattaner Restaurants zu dinieren.
Bei meinem kleinen Italiener am Earl’s Court wäre mir das nicht passiert.

»Okay, dann setz mich in der Mail auf CC, und dann rufe ich dich morgen an. Danke, John.« Nate legt auf und wendet sich wieder mir zu. »Hey, tut mir leid.«

»Ach, ist schon in Ordnung.« Ich lächele ihn an, beuge mich zu ihm rüber und flüstere ihm zu: »Weißt du was, Bono sitzt hinter dir.«

Eigentlich hatte ich erwartet, Nate wäre genauso aufgeregt wie ich und würde sich unauffällig umdrehen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber stattdessen zuckt er bloß desinteressiert die Schultern und meint: »Ach, echt?«, um dann nach seinem Champagnerglas zu greifen.

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist.« Nickend linse ich heimlich aus den Augenwinkeln zum Nachbartisch. »Ich meine, er sieht jedenfalls genauso aus.«

»Bist du ein großer U2-Fan?«

»Na ja, eigentlich nicht, aber ich habe sie einmal live gesehen, und sie waren echt der Hammer.«

»Ja, ich auch. Ein Freund von mir hat Karten für den letzten Auftritt ihrer dreitägigen Konzertreihe in Dublin gewonnen und mich mitgenommen. Ist schon ein paar Jahre her.«

»Juni 2005. Die Vertigo-Tour«, habe ich seinen Satz vollendet, ehe ich mich bremsen kann.

»Wow, du bist aber wirklich ein großer Fan«, meint er lachend.

Erstaunt schaue ich ihn an. »Ich war da.«

»Wie bitte?« Er guckt mich an, als hätte er sich verhört.

»Mein damaliger Freund hat mich zu diesem Konzert geschleppt. Na ja, er war eigentlich nicht so richtig mein Freund«, füge ich hastig hinzu. »Wir sind bloß ein paarmal ausgegangen und …«

»Doch nicht im Ernst!«


»Nein, ehrlich, wir haben überhaupt nicht zueinandergepasst. Er stand auf Festivals und Halluzinogene. Okay, einmal habe ich auch Haschkekse gegessen, aber nur, weil ich dachte, es seien ganz normale Kekse …«

»Ich meine das Konzert«, fällt Nate mir ins Wort, und ich werde rot.

»Ach so, ja, ich weiß.« Ungläubig schüttele ich den Kopf. Erst Silvester in Paris, und jetzt das … Fast, als wäre es uns vorbestimmt gewesen, uns wiederzusehen. Als wären wir all die Jahre um den ganzen Globus gereist, zur selben Zeit am selben Ort gewesen und hätten uns doch immer wieder verpasst.

Bis jetzt.

»Man könnte glatt meinen, du verfolgst mich«, sagt er und unterbricht grinsend meine Gedanken.

»Oder du mich«, protestiere ich indigniert. Himmel, ich bin ja schon fast so schlimm wie Robyn. Natürlich ist das alles bloß Zufall. Da waren sicher tausende von Leuten bei diesem Konzert.

»Nur nebenbei, das ist nicht Bono«, wirft er mit einem belustigten Funkeln in den Augen ein.

»Nicht? Woran hast du das gemerkt?« Als ich rübergucke, sehe ich, dass er gerade aufgestanden ist und geht. Verdattert muss ich gleich noch mal hingucken. Herrje, der Kerl ist ein Hüne. Ganz ehrlich, der ist bestimmt gut zwei Meter groß. Wie peinlich. »Tja, aber die Ähnlichkeit ist verblüffend«, versuche ich mich zu verteidigen.

»Dann denkst du bestimmt auch, das da drüben in der Ecke ist Madonna«, zieht er mich auf.

»Gleich neben Posh und Becks«, gluckse ich laut.

»Pst.« Er runzelt leicht die Stirn und weist mich mit einer Geste an, nicht so herumzuposaunen. »Ein bisschen leiser, bitte.«

»Oh, entschuldige.« Das alberne Glucksen vergeht mir auf
der Stelle, und ich komme mir ziemlich dumm vor. Als hätte er mich gerade abgekanzelt wie ein kleines Schulkind. Aber na ja, ich kann eben ein bisschen laut und albern werden, wenn ich einen Schwips habe, und der Champagner ist mir geradewegs ohne Umwege zu Kopf gestiegen. Was immer passiert, wenn ich auf leeren Magen Alkohol trinke, überlege ich noch und bin sehr erleichtert, als in dem Moment der Kellner mit unserem Essen kommt.

»Mhm, das ist ja himmlisch«, schwärme ich, als ich den ersten Happen meiner Pasta gekostet habe. »Willst du mal probieren?«

»Nein, danke. Ich versuche gerade, weniger Kohlehydrate zu mir zu nehmen«, sagt Nate und widmet sich seinem grünen Salat.

»Heißt das, du darfst auch keine Pasta essen?«, frage ich, während ich versuche, mir ein Leben ohne Makkaroni mit Fertig-Käsesoße vorzustellen, und kläglich daran scheitere.

»Und keine Kartoffeln und kein Brot.« Nickend spießt er ein Salatblatt auf. »Und auch sonst keine Backwaren.«

»Also auch keine Kekse?«, quietsche ich.

»Na ja, Plätzchen esse ist sowieso nicht. Die bestehen ja quasi nur aus raffiniertem Zucker.«

»Ja, stimmt«, nicke ich und versuche, nicht an die zahllosen Packungen Hobnob-Vollkornkekse zu denken, die ich im Laufe meines Lebens bereits vertilgt habe. »Du hast völlig recht.«

»Wenn ich daran denke, was wir damals in Italien alles in uns reingestopft haben«, murmelt er und verdreht kopfschüttelnd die Augen. »Die ganze Pizza und die viele Eiscreme. Ich meine, kannst du dir heute noch vorstellen, diesen ganzen Müll zu essen?«

Das brauche ich mir nicht vorzustellen – genau davon ernähren Robyn und ich uns praktisch. Überall in unserer Wohnung
verstreut liegen Pappschachteln vom Pizza-Lieferdienst und leere Ben-&-Jerry’s-Becher. Mir wird heiß und kalt. Was, wenn Nate mit zu mir nach Hause kommen will?

»Himmel, nein«, brumme ich und schüttele mich leicht, während ich mir insgeheim vornehme, gleich aufs Klo zu verschwinden und Robyn eine SMS zu schicken mit der Bitte, sämtliche inkriminierten Beweisstücke schleunigst verschwinden zu lassen. Sicher ist sicher.

»Seit ich damals nach L. A. gezogen bin, lebe ich viel gesünder«, fährt er fort, legt die Gabel beiseite und greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Ich wandere viel, am liebsten in den Cañons. Ich jogge am Strand …«

Zeitlupenaufnahmen von einem muskulösen Nate, der einen Strand entlangläuft, schießen mir durch den Kopf, und ein lustvoller Schauer durchfährt mich.

»Was machst du denn so in deiner Freizeit?«

»Ich?« Schlagartig aus meinen Tagträumen gerissen, schaue ich auf und sehe, wie er mich erwartungsvoll anguckt.

»Ja, um fit zu bleiben.« Er lächelt mich an.

Nichts. Überhaupt gar nichts.

Mist. Ich muss mir was einfallen lassen, und zwar schnell. Ich will doch nicht, dass er mich für eine dicke, fette Couchpotato hält, die jeden Abend zu Hause auf dem Sofa sitzt, Oprah guckt und Kekse in sich reinstopft. Na ja, jedenfalls nicht jeden Abend.

»Ähm … oh … ich liebe Inlineskating …«

Okay, »lieben« ist in diesem Zusammenhang womöglich eine leichte Übertreibung. Ich habe es einmal im Hyde Park ausprobiert, wo ich ungebremst in eine Gruppe französischer Touristen gekracht bin. Nicht gerade förderlich für die anglofranzösischen Beziehungen. »… und Yoga.«

Das habe ich ein-, vielleicht zweimal ausprobiert, aber trotzdem, ja, ich liebe die Vorstellung, Yoga zu machen. Duftende
Räucherstäbchen und ein biegsamer Schlangenmenschenkörper wie Gwyneth.

»Wow, echt? Ich auch«, ruft Nate, allem Anschein nach hocherfreut. »Wir sollten zusammen Unterricht nehmen.«

Ach du Schande.

»Na ja, ich bin noch ein blutiger Anfänger«, wiegele ich schnell ab. Offen gestanden habe ich mir bei meinem letzten Yogaversuch beinahe einen Wirbel ausgerenkt, als ich mich vornüberbeugte, um an meine Zehen zu kommen.

»Keine Sorge, ich kann dir ja helfen. Ich habe in L. A. bei einem tollen Lehrer trainiert«, sagt er, nimmt meine Hand und schaut mich mit einem Lächeln an, dass mir die Knie weich werden. »Vielleicht sollten wir ja mal ein paar Privatstunden nehmen, nur du und ich, wir beide.«

Womit sich meine Bedenken in Luft auflösen wie Nebel in der Sonne, als ich mir vorstelle, wie Nate und ich jeden Morgen zusammen einen Sonnengruß machen und anschließend frisch gepressten Orangensaft trinken gehen, und das Ganze natürlich in fabulösen Klamotten, in denen unsere yogagestählten, durchtrainierten Körper besonders gut zur Geltung kommen. Meine Gedanken gehen mal wieder mit mir durch und galoppieren auf und davon … Man stelle sich nur vor, wir könnten so einen Wochenendkurs in einem Wellnesshotel machen oder in Indien am Strand leben und den ganzen Tag lang nur »Ommmmmm« machen.

Wobei ich nicht unbedingt in Indien am Strand leben und dauernd »Ommmmmm« machen will, aber trotzdem.

»Klingt gut.« Mit einem Nicken lächele ich ihn verträumt an.

»Ja, nicht wahr?« Er grinst, und wir verstummen und starren uns über den Tisch mit Herzchen in den Augen an wie zwei verliebte Teenager. Ehrlich, es ist zum Im-Boden-versinken-vor-Scham.

Aber es ist auch verdammt geil.


Der Rest des Abends vergeht wie im Flug mit köstlichem Essen, eisgekühltem Champagner und heißem Geflirte. Kaffee und Dessert lassen wir aus, weil Nate beides nicht isst oder trinkt; stattdessen lädt er mich auf einen kleinen Schlummertrunk zu sich nach Hause ein. Das freche Funkeln in seinen Augen lässt keinen Zweifel aufkommen, dass er damit keine heiße Schokolade meint.

Ein wohliges Kribbeln durchläuft mich, als er um die Rechnung bittet.

Wobei die Profiteroles mit heißer Schokoladensoße schon zum Darniederknien köstlich klangen.

»Alles okay?«, fragt er und streicht mir über das Haar, als ich mich auf dem Rücksitz des Taxis auf dem Weg zu seinem Penthouse an ihn lehne.

»Ja, bestens«, entgegne ich nickend. Durch den dünnen Seidenstoff meines Kleides kann ich fühlen, wie er sich hart und fest gegen mich presst. Es ist zwar erst ein paar Stunden her, seit wir miteinander im Bett waren, aber es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit.

»Müde?« Mit den Fingerspitzen fährt er unter meinen Haaren bis zum Halsansatz und dann weiter an meinem Schlüsselbein entlang.

Ich schlucke heftig. »Nein«, erwidere ich, bemüht, völlig gelassen zu klingen. Es kommt mir vor, als sei das die längste Taxifahrt aller Zeiten. Jede rote Ampel scheint unendlich lange zu brauchen, um auf Grün umzuspringen, und es dauert ewig, bis wir einen Häuserblock hinter uns gelassen haben. Ich lasse meine Hand in seinen Schoß gleiten, spüre ihn hart unter dem Stoff seiner Hose. Er zuckt ganz leicht zurück, und sein Atem geht schneller. »Du?«

»Nein, ich auch nicht.« Seine Hand schlüpft unter mein Kleid, und ein sehnsuchtsvolles Ziehen breitet sich in meinem Unterleib aus.


Himmel, das ist alles so unwirklich, dass wir uns beide so völlig normal unterhalten, während wir eigentlich kaum die Finger voneinander lassen können.

Und es ist auch verdammt antörnend.

»Also, wenn wir noch nicht müde sind, was machen wir denn dann?«, frage ich ganz unschuldig, während ich langsam sein Hemd aus der Hose ziehe und mit den Fingern unter den Hosenbund fahre.

»Hmm, weiß ich auch nicht«, spielt er mein kleines Spielchen mit. »Wir könnten uns ja eine DVD anschauen.«

Nur mühsam bringe ich noch einen Ton heraus. »Was hast du denn an Filmen da?«, krächze ich heiser. Mein ganzer Körper pulsiert, und ich muss mich schwer beherrschen, um nicht ultimativ zu verlangen, dass er mich sofort und auf der Stelle auf dem Rücksitz des Taxis nimmt.

Ich weiß. Was bin ich denn für eine?

»Ach, ich habe bestimmt was da, das dir gefällt …« Er lässt den Rest des Satzes ungesagt, während sein Atem heiß und stoßweise mein Ohr streift.

»Bestimmt?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Bestimmt«, keucht er mit zitternder Stimme.

Und dann halten wir endlich vor seinem Haus, und Nate bezahlt den Taxifahrer, und dann gehen wir durch die Drehtür nach drinnen und laufen durch die Lobby. Mir ist so schwindelig vor Begierde, dass ich den Portier kaum bemerke, und auch die Fahrt im Aufzug nach oben scheint im Nebel zu versinken. Ich habe nur Augen für Nate, der ganz dicht neben mir steht, nehme nichts wahr als seinen warmen, männlichen Geruch und das Geräusch seines Atems, der schnell und drängend an meinen Hals strömt.

Und dann gleiten die Schiebetüren auf, und wir gehen in die Wohnung und wünschen dem Portier eine gute Nacht, und dann sind nur noch wir beide da, endlich allein.


»Weißt du, eigentlich habe ich gar keine Lust auf eine DVD.« Langsam drehe ich mich zu ihm um und habe das Gefühl, als könne mein ganzer Körper jeden Augenblick explodieren.

»Worauf hast du denn Lust?« Herausfordernd schaut er mir tief in die Augen.

Ich kann es einfach nicht. Ich kann dieses Spielchen keinen Moment länger spielen.

»Darauf«, murmele ich, ziehe ihn an mich und küsse ihn. Letzte Nacht war ich so betrunken von all dem Rotwein, dass meine Erinnerung an den Sex ein bisschen verschwommen ist. In dem Strudel der Ereignisse, in der Aufregung, ihn wiederzusehen, wieder mit ihm zusammen zu sein, ist das alles irgendwie ein bisschen zu schnell gegangen.

Aber jetzt gibt es noch mal eine wunderbare Wiederholung, nur für den Fall, dass ich irgendwas Wichtiges verpasst haben sollte, denke ich verzückt, während mir ein köstlicher Schauer den Rücken hinunterläuft, als er meinen Kuss erwidert und mich auf den Boden zieht.

 



Danach liegen wir einfach nur da und dösen. Umhüllt von einem warmen, kuschelweichen Glücksgefühl lege ich meinen Kopf auf seine Brust und lausche, wie sein Atem allmählich wieder langsamer wird. Eine ganze Weile sagt keiner von uns beiden ein Wort, dann dreht er den Kopf zu mir, küsst mich sanft auf die Wange und murmelt leise: »Ich muss dir was zeigen.«

»Oh, ich glaube, ich habe schon alles gesehen«, entgegne ich mit hochgezogener Augenbraue und lächele ihn an.

Tadelnd schnalzt er mit der Zunge. »Nein, hast du nicht.« Er richtet sich auf und grinst.

Nackt verschwindet er einen Moment, während ich da auf dem weißen Teppich liege, warm und zufrieden. Ich strecke
mich wie eine Katze und gähne herzhaft. Ich bin müde, erschöpft, glücklich.

»Das habe ich heute wiedergefunden«, sagt er beim Zurückkommen. »Ich dachte, ich hätte es schon vor Jahren verloren, aber jetzt ist es aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht.« Ich stütze mich auf die Ellbogen und schaue ihn schläfrig an, als er sich zu mir runterbeugt, um mich zu küssen. »Beinahe so wie du, hm?«

Verwirrt gucke ich ihn an. Wovon redet er da? Dann merke ich, dass er etwas um den Hals trägt. Ein Amulett. Eine halbe Münze.

Mein Herz setzt kurz aus, und eine Schockwelle überrollt mich – Verblüffung, ungläubiges Staunen, Aufregung … und noch etwas. Das kann kein Zufall sein. Das ist Schicksal.

»Also, eigenartig, dass du das sagst …« Womit ich mich umdrehe, den Arm ausstrecke und nach meiner Handtasche angele, die ich vorhin achtlos auf den Boden geworfen hatte, ebenso wie meine Kleider. Darin krame ich so lange herum, bis ich sie endlich gefunden habe. Meine Hälfte des Anhängers.

»Guck mal.« Siegesgewiss streife ich es mir über den Kopf, und dann schauen wir uns hocherfreut an.

»Hey, ob die wohl noch …« Er beugt sich zu mir herunter, greift behutsam nach meinem Amulett und fügt die Teile zusammen. Die beiden Hälften passen zusammen wie zwei Puzzleteile.

»Passt perfekt«, murmele ich.

»Meinst du den Anhänger oder …« Vielsagend zieht er die Augenbrauen hoch.

»Nate!«, kichere ich und gebe ihm einen spielerischen Klaps.

»Was denn?«, lacht er, dann hält er nachdenklich inne und fährt mit den Fingerspitzen über meine Schulter. »Weißt du, jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe, lasse ich dich nie mehr gehen.«


»Ja, klar«, gebe ich spöttisch zurück, aber innerlich jubele ich vor Glück.

»Nein, ich meine das ganz ernst.« Seine blauen Augen schauen mich an, und er sieht mir einen Moment lang tief in die Augen. »Mich wirst du so schnell nicht mehr los.«

»Tja, so ein Zufall …«, murmele ich, schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir herunter. »Mich wirst du nämlich auch so schnell nicht mehr los.«





Zwölftes Kapitel

Der Rest der Woche vergeht in einem traumähnlichen Zustand. Romantische Dinnerverabredungen in den besten Restaurants von New York, Fahrt in der Pferdekutsche durch den Central Park, ein umwerfender Strauß frischer weißer Lilien, der in die Galerie geliefert wird … Es ist alles, was sich eine Frau je wünschen könnte, und noch viel mehr. Und das Fantastischste daran ist, diesmal ist nicht eine andere die Glückliche. Irgendeine Prominente, über die ich in der U-Bahn in einer Zeitschrift lese, oder die Freundin einer Freundin, von der mir jemand bei einem Cocktailabend mit meinen Singlefreundinnen erzählt, sondern ich. Ich allein. Lucy Hemmingway.

Ich meine, wer käme auf die Idee, dass ich noch vor ein paar Tagen ein stinknormales Leben geführt habe und stinknormale Sachen gemacht habe, wie bei Robyn über meine Cellulite zu jammern oder meine Handwäsche zu machen, und dann – rumms – laufe ich Nate in die Arme, und plötzlich ist alles anders. Nicht, dass mein Leben vorher so schrecklich gewesen wäre, ganz und gar nicht. Es war bloß … Na ja, sagen wir es mal so, augenblicklich verschwende ich keinen Gedanken an Cellulite oder Handwäsche.

Jetzt bin ich viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Jedes Mal, wenn wieder eine schmalzige SMS auf meinem Handy aufleuchtet, muss ich grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Oder ich liege nach dem millionsten Mal mit ihm im Bett zufrieden in seinen Armen und lache in mich hinein.

Was meine Cellulite angeht … das Komische ist, ich glaube, die ist Nate noch gar nicht aufgefallen!


Glücklich auf unserem eigenen kleinen Planeten namens Nate & Lucy: Gesamtbevölkerung 2, scheint es fast, als gäbe es außer uns nichts und niemanden auf der Welt. Ja, es kostet mich sogar schon allergrößte Überwindung, mich aus seinem Penthouse zu schleppen und zur U-Bahn zu gehen, um nach Downtown zur Arbeit zu fahren. Am liebsten würde ich es machen wie John und Yoko und eine ganze Woche lang im Bett bleiben, auch wenn meine Beweggründe etwas weniger hehrer Natur sind. Na ja, zehn Jahre sind eine lange Zeit.

Wobei ich trotzdem, sobald ich in die Galerie komme, sofort umschalte. Dieser berauschte, romantische Ausnahmezustand mag ja noch so wunderbar sein, aber er lässt keinen Raum für irgendwas anderes, und man bekommt rein gar nichts getan, und zu tun gibt es jede Menge, denn diesen Freitag ist unsere große Vernissage. Eine Woche ist nicht viel Zeit, um sich zu verlieben und gleichzeitig seine erste New Yorker Vernissage zu organisieren, doch ich stelle mich der Herausforderung. Fast mühelos wechsele ich zwischen der Halsüber-Kopf-verliebten und der professionellen Lucy hin und her, fast wie Superman, bloß ohne Cape.

Bis ich am Freitag schließlich jeden einzelnen Punkt auf meiner Liste mit meinem brandneuen Marker abgehakt habe. Meine Schwester Kate war immer schon ein Fan bunter Marker. Sie hat eine ganze Kollektion in allen Farben des Regenbogens in ihrer Handtasche – ganz im Gegensatz zu mir, die nie einen Stift findet, wenn sie ihn braucht, und immer so lange in ihrer Handtasche herumkramt, bis sie ein abgebrochenes Stückchen Kohle findet, mit dem sie früher mal gezeichnet hat. Diesmal bin ich allerdings wild entschlossen, alles perfekt durchzuorganisieren.

Gästeliste zusammenstellen: abgehakt. Einladungen verschicken : abgehakt. Partyservice engagieren: abgehakt. Bedienungen anheuern: abgehakt. Bilder für die Ausstellung hängen: abgehakt.
Jetzt muss es bloß noch ein Riesenerfolg werden, sage ich mir, als ich wie ein Nervenbündel auf das Eintreffen der ersten Gäste warte.

»Willkommen im Number Thirty-Eight«, sage ich lächelnd zur Begrüßung und streiche die Namen auf der Gästeliste durch. »Bitte, sehen Sie sich einfach zwanglos um, und entdecken Sie auf eigene Faust die Arbeiten, und sollten Sie irgendwelche Fragen haben, ich heiße Lucy und würde mich freuen, Ihnen weiterhelfen zu können.«

Panikattacke bekommen: abgehakt.

 



Zwanzig Minuten später brummt es in der Galerie. Es ist ein heißer, schwüler Sommerabend in New York, und wir haben die Türen weit aufgerissen. Die Leute schlendern drinnen umher und drängen sich draußen auf dem Gehweg.

Es ist eine bunt gemischte Menge. Magda hat eine eklektische Gästeliste zusammengestellt, von dunkel gekleideten Künstlertypen mit Birkenstockschlappen und Elvis-Costello-Brillen bis hin zu Vertretern der New Yorker Schickeria, einschließlich einiger pubertär wirkender Models, etlicher Schauspieler und eines Haufens älterer Herren mit unfassbar weißen Zähnen und unfassbar dürren Ehefrauen, die vor Diamanten und Designerhandtaschen nur so triefen. Und allesamt sehen sie verdächtig danach aus, als hätten sie ihr Gesicht da gekauft, wo auch Magda ihres herhat, fällt mir auf, als ich zuschaue, wie sie sich mit ihren seltsam verquollenen Lippen Bussis zuwerfen.

»Wow, du kluges Kind, das ist ja der Hammer!«

Als ich mich umschaue, kommt Robyn auf mich zugehopst, mit wallendem Haar und einem breiten Lachen im Gesicht. Ich habe sie die ganze Woche kaum zu sehen bekommen, weil ich ständig bei Nate war, und ich freue mich, dass sie da ist. Sie trägt einen bestickten Kaftan und eine Fischerhose, beides
mit Batikmuster, und die längsten Klimperohrringe, die ich je gesehen habe.

»Du sieht toll aus! Deine Haare sind der Wahnsinn!« Überschwänglich fällt sie mir um den Hals und umarmt mich ganz atemlos. »Die Farbe steht dir großartig!«

»Danke.« Ich muss grinsen. Zur Feier des Tages bin ich heute Mittag schnell zum Friseur gegangen und habe mein langweiliges Kastanienbraun gegen einen peppigen Farbton namens Schwarze Johannisbeere eingetauscht.

»Hat Nathaniel das schon gesehen?«, fragt sie ganz aufgeregt.

Womit sie eigentlich sagen will: Ist Nathaniel schon gesichtet worden? Die ganze Woche brennt sie schon darauf, ihn endlich kennenzulernen, doch ich habe ihn bis heute Abend strikt unter Verschluss gehalten.

»Er steckt noch im Studio fest, aber ich stelle ihn dir vor, sobald er kommt«, verspreche ich ihr.

»Cool. Ich kann’s kaum erwarten.« Sie grinst. »Okay, dann besorge ich mir schnell was zu trinken, ehe ich verdurste. Willst du auch was?«

»Oh, nein, besser nicht«, sage ich kopfschüttelnd. »Bei der Arbeit sollte ich lieber nicht trinken.«

»Okay, dann, bin gleich wieder da.«

Womit sie in der Menge untertaucht, während ich mich wieder meiner Gästeliste zuwende. Immer mehr Menschen drängen herein, und wir erwarten noch viele weitere, darunter auch meine Schwester und ihren Mann Jeff, obwohl die mir eine Nachricht hinterlassen haben, dass es bei ihnen etwas später wird. Irgendwas mit einem Termin. Aber ich will mich nicht beklagen. Wie ich sie kenne, ist es vermutlich eine megawichtige Multimillionen-Dollar-Anwaltsgeschichte. Wohingegen ich bloß mit einer popeligen kleinen Ausstellungseröffnung aufwarten kann.

»Babe, entschuldige bitte, dass ich so spät bin.«


Eine vertraute Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und als ich aufschaue, steht Nate vor mir. Auf der Stelle schlägt mein Magen wieder mal einen Purzelbaum. »Hauptsache, du bist hier«, sage ich, und ein warmes Glücksgefühl durchrieselt mich, als er sich zu mir herunterbeugt und mich küsst.

»Ja, wenn auch knapp. War der reinste Alptraum im Studio.«

»Oh, ist denn alles okay?«, frage ich leicht besorgt.

»Fürs Erste ja.« Nickend schaut er auf sein iPhone. »Wir hatten ein kleines Problem mit dem Moderator einer der Shows, die ich produziere. Er führt sich auf wie eine Primadonna und stellt die unmöglichsten Forderungen.« Er unterbricht sich und starrt mich an. »Moment mal, du siehst so anders aus.«

Ach, wie herrlich. Ihm fällt sogar auf, dass ich eine neue Haarfarbe habe.

»Wie findest du es?«, fragte ich und schnippe kokett die Haare mit der Hand nach hinten.

Skeptisch runzelt er die Stirn. »Lucy … sind deine Haare lila?«

»Es nennt sich ›Schwarze Johannisbeere‹«, stammele ich zögerlich. »Gefällt es dir nicht?«

Er schaut mich an und begutachtet mich eingehend. »Naja, es ist ganz interessant«, brummt er, aber ich bin tief enttäuscht.

Er findet es grässlich. Er findet meine Haare grässlich.

»Ist die Farbe nicht der Hammer!«

Als ich das höre, drehe ich mich auf dem Absatz herum und sehe Robyn, die mit einem Glas in der Hand wieder auf der Bildfläche erschienen ist und mich und Nate mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen mustert.

»Robyn, das ist Nate«, sage ich und stelle die beiden rasch einander vor, um das Gespräch auf ein anderes Thema als meine Haarfarbe zu lenken. »Mein Freund«, füge ich hinzu.

Na ja, ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen. Allein das auszusprechen macht mich schon glücklich.


»Wow, freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen!« Das Sektglas in der einen Hand, schlingt sie ihm den anderen Arm um den Hals. »Lucy hat mir schon alles über dich erzählt!«

»Tatsächlich?« Nate wirkt sehr amüsiert. »Alles?« Womit er mir über ihre Batikschulter hinweg einen vielsagenden Blick zuwirft. Ich erröte unweigerlich.

»Über Venedig und die Legende.« Sie entlässt ihn aus der Umarmung, tritt einen Schritt zurück und schaut uns beide an, ein großes, rührseliges Grinsen im Gesicht. »Schau sich einer das an. Ihr beiden seid so ein süßes Pärchen.«

Ich werde richtig rot, und Nate drückt meine Schulter.

»Nein, aber mal ehrlich«, fährt sie fort, und ihr Gesicht wird plötzlich ernst, »ihr beide seid füreinander bestimmt. Wisst ihr, es gibt eine Macht, die keiner von uns versteht, eine Kraft, die größer ist als ihr oder ich …« Sie bricht ab und senkt dann die Stimme zu einem Flüstern, als verriete sie uns ein streng gehütetes Geheimnis. »Glaubt mir, wenn ich euch sage, das Schicksal ist etwas Wunderbares. Und das hier ist euer Schicksal. Dieser Weg ist euch vorbestimmt. Es ist Kismet. Ihr seid Marionetten, und die Vorsehung zieht die Strippen, und –«

Ein durchdringendes Telefonklingeln unterbricht Robyns Monolog, und Nate greift sich hastig an die Brusttasche.

»Sorry, entschuldigt mich bitte.« Und damit zieht er sein iPhone heraus und guckt auf das Display. »Darf ich euch kurz allein lassen? Ich muss rangehen. Ist das Studio.«

»Kein Problem, geh ruhig ran«, ruft Robyn mit einer wegwerfenden Handbewegung und ist plötzlich wieder in ihrer normalen Lautstärke gelandet, die bei laut-mit-Tendenznoch-lauter liegt.

Schnell klemmt er sich das Bluetooth-Headset ans Ohr, dreht sich um und geht. »Hi, ja, Nathaniel Kennedy hier.«

»Wow, Lucy, der Kerl ist ja der Wahnsinn«, japst Robyn, sobald er außer Hörweite ist.


»Findest du?«, sage ich bescheiden, obwohl ich natürlich weiß, dass sie recht hat.

»Total.« Sie schaut mich an, und fast sieht es aus, als hätte sie Tränen in den Augen. »Ach Schätzchen, ich freue mich ja so für dich.« Sie nimmt mich in den Arm und lässt mich dann schniefend wieder los. »Entschuldige, das geht mir immer gleich so nahe … Es ist bloß …« Mit dem Ärmel ihres Kaftans tupft sie sich die Augen trocken und hickst einmal leicht. »Ich komme gleich wieder. Muss mir nur schnell eine Serviette holen.«

Womit sie mir ihr Glas in die Hand drückt und sich umdreht, und dann schaue ich ihr hinterher, wie sie durch die Menschenmenge flitzt. Als die sich teilt, entdecke ich meine Schwester. Mit einer Aktentasche unter dem Arm, dem schwarzen Anzug und der angespannten Miene könnte sie bei einer hippen Ausstellungseröffnung gar nicht deplatzierter wirken.

»Hi, Kate.« Ich winke ihr zu, und sie sieht mich, dreht sich um und kommt auf mich zumarschiert. »Wie schön, dass du es geschafft hast …«

Aber sie fällt mir ohne Umschweife ins Wort. »Ist das der, für den ich ihn halte?«, will sie wissen, womit sie sämtliche Nettigkeiten und höflichen Umgangsformen einfach beiseitewischt und mit dem Kopf in Nates Richtung nickt, der immer noch auf sein iPhone einredet.

Ach du Schande.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Die Sache ist nämlich die: Ich bin bisher noch nicht dazugekommen, meiner Schwester von der Sache mit Nate zu erzählen. Nicht, dass ich es vergessen hätte. Es ist mehr … Okay, ich habe mich schlicht und ergreifend davor gedrückt, es ihr zu sagen. Sie hat mir im Laufe der Woche sicher ein Dutzend Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen, aber ich habe einfach bloß zurückgesimst,
dass ich bei der Arbeit alle Hände voll zu tun habe. Was ja auch stimmt. Ich hatte bei der Arbeit mehr als genug zu tun.

Und ich hatte auch mehr als genug damit zu tun, mich in Nate zu verlieben, aber das kann ich ihr nicht sagen. Sie ist nicht unbedingt Fördermitglied des Nathaniel-Kennedy-Fanclubs.

»Ähm … ja, ist er«, flöte ich und weiche ihrem Blick aus.

»Der Brückenbengel!«, keucht sie ungläubig.

»Er heißt Nathaniel«, erkläre ich, weil ich mich irgendwie angegriffen fühle.

»Der könnte auch noch ganz anders heißen«, entgegnet sie mit einem schneidenden Unterton in der Stimme, »und die meisten dieser Namen wären nicht gerade schmeichelhaft.«

Ich recke das Kinn und straffe die Schultern, wie immer, wenn ich mich mit Kate streite.

»Wie beispielsweise verheirateter Mann.«

»Er lässt sich gerade scheiden«, erkläre ich rasch. »Er und seine Frau haben sich getrennt. Er lebt jetzt in New York.«

Kates Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und sie fixiert mich mit jenem Blick, der selbst den Chefs der großen Anwaltskanzleien in Manhattan Angst einjagt. »Du hast doch nicht wieder was mit ihm angefangen, Lucy, oder doch?«, verlangt sie zu wissen, in einem Ton, der gestandene Männer zittern lässt.

Angesichts meines schuldbewussten Gesichts erübrigt sich wohl jede Antwort.

»Ach du lieber Himmel, du hast«, japst sie ungläubig.

»Wir lieben uns«, erkläre ich schlicht und versuche, mir das glückselige Lächeln zu verkneifen, woran ich allerdings kläglich scheitere.

»Ihr liebt euch?« Sie taumelt zurück, als hätte ihr jemand in die Brust geschossen. »Seit wann das denn?«

»Seit meinem neunzehnten Lebensjahr«, erkläre ich mit einem schiefen kleinen Lächeln.


Kate schnaubt verächtlich. »Lucy, du hast ihn zehn Jahre lang nicht mehr gesehen. Menschen verändern sich.«

»Tja, er aber nicht!«, schieße ich etwas angesäuert zurück. Verflixt noch mal, dass meine Schwester aber auch immer so negativ sein muss. »Okay, dann trinkt er eben keinen Kaffee mehr und geht zum Yoga und …«

»Yoga?«, gluckst Kate.

»Was hast du denn gegen Yoga?«, will ich wissen. »Das ist sehr gesund. Wir nehmen zusammen Privatunterricht.«

»Du? Machst Yoga?« Plötzlich bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Lucy, du kommst ja nicht mal an deine Zehen.«

»Komme ich wohl. Beinahe«, entgegne ich mürrisch und muss an gestern und meine und Nates erste Stunde bei Yani, unserem Yogalehrer, denken. Er hat lange, dunkle Haare und trägt fließende weiße Gewänder und erinnerte mich ein bisschen an Jesus. Vor allem, als er die ganze Zeit von Erleuchtung gesprochen hat und Spiritualität und der Entdeckung der inneren Seele. Leider war meine einzige Entdeckung die, dass mein Körper vollkommen unbiegsam ist. Aber wie Yani sagt, das ist alles reine Übungssache.

»Und außerdem steht beim Yoga der Geist im Vordergrund, und nicht der Körper. Solltest du vielleicht auch mal ausprobieren«, schlage ich schnippisch vor und funkele Kate wütend an.

Meine Schwester beäugt mich wie einen Alien. »Ähm, hallo, könnte der Roboter, der meine Schwester gekidnappt hat, sie bitte wieder zurückbringen?«

»Wenn du dich nur über mich lustig machen willst …«

»Ach, komm schon, Lucy.«

»Nein, da gibt’s kein ›Komm schon, Lucy‹«, kontere ich aufgebracht. »Wir sind wieder zusammen, und dabei bleibt es auch, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Hochrot geworden verstumme ich, und auch Kate sagt keinen
Mucks mehr. »Hör zu, ich will ja kein Spielverderber sein«, sagt sie schließlich in wesentlich freundlicherem Ton, »aber bist du dir deiner Sache ganz sicher?«

»So sicher wie nie«, erkläre ich entschlossen. Und dann kann ich es mir einfach nicht mehr verbeißen und sprudele ganz aufgeregt los: »Ach, Kate, das ist es. Das ist die große Liebe. Er ist der Richtige, meine wahre Liebe. Immer schon gewesen.«

Ich fühle mich wie damals, als wir noch klein waren und zusammen unter der Bettdecke hockten und uns unsere Geheimnisse erzählten.

Aber diesmal funkeln Kates Augen nicht begeistert. Nein, sie schaut mich nur mit vollkommen ausdrucksloser Miene an und macht den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegt es sich dann aber anders und seufzt nur. »Ich mache mir bloß Sorgen, weiter nichts.«

»Tja, brauchst du aber nicht.« Ich nehme ihre Hand. »Ich bin sehr glücklich, Kate. Schau mich doch an. Wann hast du mich das letzte Mal so glücklich erlebt?«

Nachdenklich schaut sie mich mit skeptisch gerunzelter Stirn an. »Als du mit Daniel Craig zusammen fotografiert wurdest?«

»Weißt du, dass ich das Foto immer noch als Bildschirmschoner auf meinem Rechner habe?«, entgegne ich grinsend und muss daran denken, wie ich eines Tages gerade aus Prêt-à-Manger in der King’s Road in London kam und Daniel Craig zufälligerweise quasi in die Arme gelaufen bin. Kate hat mit ihrer Handykamera ein Bild von uns gemacht. Ich mit einem völlig durchgeknallten Grinsen. Und er zum Anbeißen sexy. »Es wechselt mit dem Bild von ihm, wie er in der Badehose aus dem Meer steigt.«

»Du Glückskind. Mein Bildschirmschoner ist Jeff.« Sie lächelt neidvoll. »Allerdings zum Glück nicht in Badehose.«


Ich muss lachen. Im Gegensatz zu meiner Schwester hat Jeff null Selbstbeherrschung, wenn es um Sport und Diäten geht. Er beschreibt sich selbst als Kuschelbär. Kate dagegen bezeichnet ihn als nichtsnutziges Faultier und meckert ständig rum, er soll mit ihr ins Fitnessstudio gehen. »Wie geht’s Jeff? Ist er auch da?«

»Ja, da drüben.«

Auf der anderen Seite der Galerie sehe ich Jeff, der vor White Noise stehen geblieben ist, einem abstrakten Gemälde eines unserer neuen Künstler, und es etwas verunsichert betrachtet. Offensichtlich hat er Anweisung bekommen, dort stehen zu bleiben und zu warten, bis er wieder abgeholt wird.

»Herrje, der hat aber abgenommen«, rufe ich verwundert, als Kate ihm winkt, zu uns rüberzukommen.

»Ach, ehrlich?« Sie begutachtet ihn kurz, als er auf uns zukommt, und zuckt dann die Achseln. »Also, ich sehe keinen Unterschied.«

»Ach was, das ist doch gar nicht zu übersehen, dass er dünner geworden ist. Was ist los? Hast du ihn endlich bequatscht, mit dir ins Fitnessstudio zu gehen?«

Kate schnaubt amüsiert. »Wohl kaum. Unter Sportprogramm versteht Jeff den Griff nach der Fernbedienung. Stimmt’s, Schatz?«, fragt sie, als er sich zu uns gesellt.

»Stimmt genau.« Er grinst bloß, weil er schon vor langer Zeit gelernt hat, Kate in allem, was sie sagt, widerspruchslos zuzustimmen. Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange und wendet sich dann an mich. »Tolle Ausstellung, Lucy.« Er umarmt mich. »Obwohl ich ja leider nicht viel von Kunst verstehe. Für mich sieht das alles nach ziemlich belanglosem Gekritzel aus.« Entschuldigend zuckt er mit den Schultern.

»Ist halt abstrakt«, entgegne ich lachend. Meine Schwester und ich mögen uns ja in vielen Dingen nicht einig sein, aber in einem sind wir uns vollkommen einig, und zwar, was ihren
Mann betrifft. Würde man »gutmütiger Mensch« im Lexikon nachschlagen, dann würde man sicher auf ein Foto von Jeff stoßen, seines Zeichens irischstämmiger Amerikaner mit einem Herzen aus Gold.

»Oho, so nennt man das also«, grinst er gutgelaunt.

»Luuutzi! Da sind Sie ja!«

Wir werden von Magda unterbrochen, die heute ein Kleid mit Leopardenmuster trägt und eine Bienenstockfrisur, die eigens für diesen besonderen Abend wahre Wolkenkratzerausmaße angenommen zu haben scheint. Sie sieht aus wie eine Miniaturausgabe von Peggy Bundy, allerdings eine mit Diamantgehängen an sämtlichen Gliedmaßen.

»Das ist Mrs. Zuckerman, ihr gehört die Galerie«, erkläre ich Kate und Jeff, die sich leicht irritiert anschauen. »Meine Chefin«, murmele ich tonlos über ihre Turmfrisur hinweg.

»Hallo. Nett, Sie kennenzulernen.« Beide überschlagen sich auf der Stelle vor Höflichkeit und wollen ihr die Hand geben, aber sie hat beide Hände voll mit Hackbällchen. Ein ganzes Tablett voll. Wie angekündet war sie die ganze Woche damit beschäftigt, Fleischbällchen zu braten, die sie nun ihren Gästen zusammen mit dem falschen Champagner auftischt.

Und das fast schon mit Gewalt, denke ich, als ich sehe, wie sie ihnen das Tablett unter die Nase hält. Von wegen »sich unter die Leute mischen«. Magda war wild entschlossen, Essen aufzufahren wie eine ordentliche jüdische Mamme.

»Hackfleischbällchen?«, trompetet sie strahlend, wobei das weniger wie eine Frage als vielmehr wie ein Befehl klingt.

»Oh nein, danke. Wir wollten gleich noch was essen gehen …«, setzt Kate an zu erklären, aber Magda fällt ihr ins Wort.

»Unsinn. Das sind die perfekten Vorspeisenhäppchen. Probieren Sie mal.« Und mit ihrer typisch penetranten Art drängt sie ihnen die Hackbällchen auf.

Kate guckt mich verzweifelt an. Das ist vermutlich das erste
und einzige Mal in meinem Leben, dass ich mit ansehen muss, dass Kate vor jemandem Muffensausen hat. Stumm nimmt sie einen Fleischklops.

»Und Sie, Sie sind viel zu dünn«, plappert Magda weiter und wendet sich nun an Jeff.

»Oh, das würde ich nicht unbedingt sagen.« Er lacht und guckt dann leicht verwirrt, als sie ihm eine Serviette mit einer gefährlich hoch gestapelten Fleischballpyramide in die Hand drückt. »Wow, das ist ja eine Riesenportion.«

»Die sind sagenhaft gut«, flötet sie und gestikuliert wild mit den Händen, wobei sie beinahe das Tablett fallen lässt. »Sind sie nicht sagenhaft gut, Lutzi?«

»Oh ja, sagenhaft gut«, wiederhole ich hastig nickend.

»Hast du keinen Hunger, Lucy?«, meldet Kate sich zu Wort.

Das ist mal wieder typisch meine Schwester: keinen Funken Loyalität im Leib.

»Na ja, ehrlich gesagt …« Ich gerate ins Stocken. Bisher ist es mir gelungen, einen Bogen um die berühmten Hackbällchen zu machen, weil ich die ganze Zeit herumgeflitzt bin und gar nicht wusste, wo mir der Kopf stand, und für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, jetzt bin ich fällig, es gibt kein Entkommen mehr, aber dann naht die Rettung in höchster Not in Form neu eintreffender Gäste. »Ooh, schauen Sie mal, noch mehr Gäste!« Und damit wedele ich mit der Gästeliste wie mit einer Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte herum und flitze schnell zum Eingang.

Natürlich kann ich nun nicht wieder zurückgehen, bis die Luft rein ist, also mache ich mich, nachdem ich die Neuankömmlinge auf meiner Gästeliste abgehakt habe, auf die Suche nach Nate. Der tigert, als ich ihn schließlich entdecke, unruhig auf und ab und führt, wild in der Luft herumgestikulierend, Selbstgespräche. Zumindest glaube ich, er führt Selbstgespräche, bis ich das kleine blaue Licht an seinem Ohr
sehe und mir aufgeht, dass er sein Bluetooth-Headset trägt und telefoniert.

Immer noch.

Ich unterdrücke die aufsteigende Enttäuschung. Er telefoniert schon den ganzen Abend mit dem Studio, und ich habe kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Trotzdem, so ist das wohl nun mal, wenn man ein angesagter Fernsehproduzent ist, sage ich mir. Als er mich sieht, guckt er schuldbewusst zu mir rüber, und ich versuche ihm mit meinem Blick »Alles halb so schlimm« zu signalisieren. Ist nicht tragisch. Schließlich habe ich mehr als genug zu tun.

Also drehe ich mich um und spaziere wieder nach drinnen. Es ist immer noch ziemlich voll, und ich mische mich ein bisschen unters Volk, rede mit einigen Journalisten und schüttele unzählige Hände.

Veranstaltungen zu organisieren gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken, und ich gebe zu, einige Mails kamen wieder zurück, weil ich sie versehentlich an die falschen Leute verschickt hatte, und dann war da auch noch das Malheur mit dem Partyservice.

Na ja, ich sage zwar Malheur, aber es war nicht meine Schuld. Woher sollte ich bitte wissen, dass »Fingerlecken & Zuckerschnecken« kein Cateringservice ist? Als ich im Internet nachgeschaut habe, stand da, sie »erfüllen sämtliche Wünsche«, also habe ich eine E-Mail mit Bitte um Zusendung einer Preisliste hingeschickt und daraufhin eine vollkommen andere »Speisekarte« zugesandt bekommen, als ich erwartet hatte.

Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich finde schon, dass ich meine Sache ganz gut gemacht habe. Obwohl die meisten Anwesenden sich mehr für das kostenlose Essen und den Alkohol zu interessieren scheinen als für die ausgestellte Kunst. Manchmal muss ich mich fragen, ob sie die überhaupt bemerken. Jedenfalls kommen mir leise Zweifel, als ich mich
umsehe und staunend die fantastische Pinselführung und das Kaleidoskop an Farben an unseren Wänden bewundere, und wieder das altvertraute Verlangen verspüre, zur Palette zu greifen, kreativ zu sein, meiner Fantasie und dem Pinsel freien Lauf zu lassen …

Aber das sind mal wieder bloß kindische Flausen, denke ich und schiebe den Gedanken rasch beiseite. Schließlich hatten wir das schon mal, schon vergessen? Und du weißt ja, wie das geendet hat: pleite und arbeitslos. Nein, so ist es wesentlich besser. So kann ich in New York in einer tollen Galerie arbeiten und Veranstaltungen wie diese organisieren. Ich meine, da soll mal einer sagen, ich sei kein kleines Glücksschwein!

Mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit lasse ich den Blick über die anwesenden Gäste schweifen. Fast alle, die wir eingeladen haben, sind auch tatsächlich gekommen. Da sehe ich Mr. und Mrs. Bernstein, Freunde von Magda und eifrige Kunstsammler, dieses Supermodel, dessen Namen ich mir nie merken kann, einen Journalisten von Time Out … Moment mal, wer ist das denn?

Mein Blick bleibt an einem Typen mit Baseballkappe hängen, unter der sich dichte, dunkle Haare ringeln. Er trägt ein weiteres Army-T-Shirt und eine Jeans mit zerrissenen Knien. Schnell überfliege ich die Namen auf der Gästeliste, aber ich habe alle abgehakt. Mit Ausnahme von Jemima Jones, und er sieht nicht gerade aus wie eine Jemima Jones.

Unauffällig beobachte ich ihn ein paar Minuten lang. Er schlendert durch die Galerie, verputzt Hackbällchen wie Pacman und trinkt ein Glas Sekt nach dem anderen. Irritiert sehe ich zu, wie er ein Glas mit großen Schlucken austrinkt und gleich ein neues Glas vom Tablett nimmt. Der futtert und säuft, ohne die Arbeiten an der Wand auch nur eines Blickes zu würdigen.

Der Kerl bringt mich auf die Palme. Solche Typen kenne ich.


Vergessen Sie ungeladene Hochzeitsgäste. Das hier ist ein ungeladener Vernissagenbesucher.

»Entschuldigen Sie.«

Entschlossen marschiere ich rüber und klopfe ihm auf die Schulter, worauf er vor Schreck zusammenfährt, seinen Sekt verschüttet und sich dann umdreht, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

Was ja auch der Fall ist.

»Ähm, ja bitte?«, stammelt er mit einem Mund voller Hackbällchen.

»Verzeihen Sie, aber ich habe Sie noch gar nicht auf der Gästeliste abgehakt«, flöte ich höflich lächelnd.

»Gästeliste?«

»Ja, das ist heute Abend nur für geladene Gäste«, erkläre ich freundlich, aber bestimmt, und winke mit meinem Klemmbrett.

Worauf er gar nichts sagt. Er starrt mich bloß an, als denke er angestrengt nach.

Unbehaglich trete ich von einem Bein aufs andere. »Und Ihr Name ist …?«, souffliere ich.

»Hey, haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen?« Er kneift die Augen zusammen und fuchtelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum.

Ich trete einen Schritt zurück und gucke ihn etwas schief von der Seite an. Irgendwie kommt er mir schon bekannt vor, aber trotzdem … »Ich glaube kaum«, wehre ich kopfschüttelnd ab.

Dann entsteht eine kurze Pause, und dann …

»Kleiner Mann!«, ruft er triumphierend und bespuckt mich mit Hackbällchenkrümeln.

Ich wische sie mir vom Kleid. »Wie bitte?«

»Sie sagten, ich soll nicht rübergehen, bis der kleine Mann gesagt hat, dass ich gehen darf.« Er grinst.


»Ich habe keinen Schimmer, wovon …« Betreten verstumme ich, als es mir wieder einfällt.

Ach du lieber Himmel, der ist das. Letzte Woche. Als ich mich so abgehetzt habe, weil ich zu spät dran war für meine Verabredung mit Kate und Robyn in dieser Bar. Der Typ an der Kreuzung, als ich gerade die Straße überqueren wollte. Der Typ mit dem plüschigen Mikrofon und der Kamera. Der Typ, vor dem ich meinen dämlichen Spruch »Nie ohne Seife …« aufgesagt habe. Okay, das reicht. Ich winde mich innerlich bei der Erinnerung daran.Wie uncool.

»Ach ja, ich erinnere mich«, sage ich, bemüht, ganz nonchalant zu klingen.

»Dachte ich mir doch, dass Sie das sind.« Jetzt grinst er übers ganze Gesicht, und seine Augen funkeln, und er bekommt drum herum kleine Lachfältchen. Mir fällt auf, dass er sehr blaue, strahlende Augen hat und die längsten Wimpern, die ich je gesehen habe.

Wie ein Mädchen, denke ich, ehe mir aufgeht, dass ich ihn gerade anstarre, und ich schnell weggucke.

»Hallo. Ich bin Adam.« Womit er mir die Hand hinstreckt.

Diese ignoriere ich geflissentlich und widme mich stattdessen meinem Klemmbrett. »Hier steht kein Adam auf der Liste.«

»Ich weiß. Ich bin bloß zufällig vorbeigekommen.« Entschuldigend zuckt er die Achseln.

»Tja, das ist aber eine private Vernissage. Nur für geladene Gäste.« Ich betone dieses Wort besonders, aber er lächelt bloß, als sei das Ganze ein großer Spaß.

»Setzen Sie mich jetzt vor die Tür?«

Ich gerate ins Stocken. Plötzlich komme ich mir vor wie ein Rausschmeißer. »Nun ja, wenn Sie es so sehen wollen.«

»Okay, okay, keine Sorge, ich bin schon weg.« Er stopft sich das letzte Hackbällchen in den Mund und trinkt sein Glas
aus. »Meine Empfehlung an den Koch. Tolle Hackfleischbällchen.« Dann tupft er sich den Mund mit der Serviette ab und stellt sein Glas weg. »Aber nur so nebenbei bemerkt, nächstes Mal sollten Sie lieber echten Champagner kaufen.«

Empört stiere ich ihn an. So eine Frechheit!

»Man sieht sich.«

»Glaube kaum«, murmele ich kaum hörbar und schaue zu, wie er sich umdreht und durch die Menge nach draußen schlendert.

»Wer war das denn?« Eine Stimme in meinem Ohr lässt mich vor Schreck zusammenzucken, und als ich mich umdrehe, steht Nate neben mir.

»Oh … ähm … niemand«, stottere ich unbeholfen. »Bloß irgend so ein Typ.« Schnell wechsele ich das Thema. »Wie geht’s dir? Ist alles in Ordnung?«

»Ein einziger Alptraum im Studio, aber jetzt ist alles geregelt.« Lächelnd legt er mir den Arm um die Taille. »Und bei dir?«

»Ach, alles okay«, nicke ich geistesabwesend. Ich bin ganz kribbelig. Wobei das wohl nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich ist das nicht nur ein wichtiger Abend für die Galerie, sondern auch Nates und mein erster öffentlicher Auftritt als Paar.

»Bloß okay?«, fragt er stirnrunzelnd, und als ich ihm in die Augen schaue, muss ich daran denken, wie viele Jahre ich von ihm geträumt habe, dachte, ich hätte ihn für immer verloren, mich gefragt habe, was passieren würde, sollten wir uns je wiedersehen.

Und jetzt sind wir wieder zusammen, und er steht da und hält mich im Arm.

Und da sage ich, es ist alles okay. Bin ich denn völlig bescheuert?

Lächelnd recke ich mich nach oben und gebe ihm einen Kuss. »Nein, alles ist perfekt.«





Dreizehntes Kapitel

Na ja, vielleicht nicht alles.

Um ganz ehrlich zu sein, ich hätte es vorgezogen, wenn Nates iPhone nicht den ganzen Abend lang alle fünf Minuten geklingelt hätte und wenn er sich nicht ständig entschuldigt hätte und verschwunden wäre, um Anrufe aus dem Studio anzunehmen.

Und es war schon ein bisschen nervig, als wir anschließend in ein kleines chinesisches Restaurant gleich um die Ecke gegangen sind und Nate sich standhaft weigerte, etwas von den Dim Sum zu essen, die ich für uns beide bestellt hatte. Und von dem Hähnchen süßsauer wollte er auch nichts. Und vom gebratenen Reis erst recht nicht. Er schwadronierte irgendwas von Glutamat und E-Nummern, was wirklich schade war, denn sein gedünstetes gemischtes Gemüse sah nicht annähernd so lecker aus.

Aber wie dem auch sei, es war nicht weiter schlimm, ich wollte es bloß erwähnt haben. Wie in meinem Glückskeks stand: »Nichts kommt zwischen Sie und Ihren Liebsten.« Was sind schon ein paar Telefonate und ein paar Teller Dim Sum gegen echte Seelenverwandtschaft?

Wir sitzen alle an einem großen Tisch – ich und Nate, Kate und Jeff, Robyn und Magda, die ihren Sohn Daniel im Schlepptau hat. Als sie uns miteinander bekannt machte, wurde Gott sei Dank schnell klar, dass er einfach nicht besonders fotogen ist, denn in Wirklichkeit hat er so gar nichts von Austin Powers.

Na ja, wobei, so gar nichts stimmt vielleicht nicht ganz, aber sagen wir mal so, wenn man ihn sieht, würde man nicht auf
die Idee kommen, dass er gleich »Whoa, Baby, yeah« posaunt und den Kleiderschrank voller Samtanzüge und Rüschenhemden hat.

Kaum hatte Magda herausgefunden, dass Robyn Single und jüdisch ist, krempelte sie die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit, und siehe da, ehe man sich’s versah, saßen Robyn und Daniel nebeneinander, während Magda den ganzen Tisch mit haarsträubenden Geschichten unterhielt, einschließlich der über Ehemann Nummer zwei und eine Tube Sekundenkleber, und das, obwohl ihr Sohn knallrot wurde und sie anflehte aufzuhören. Es scheint etwas zu geben, das jüdische Mütter noch mehr lieben als ihre Söhne, und das ist, selbige vor Scham im Boden versinken zu lassen. Irgendwann konnte er gerade noch verhindern, dass sie Nacktfotos von ihm als Baby aus der Tasche kramte und allen zeigte, »was für ein bildhübsches Baby« er war. »Unglaublich hübsch!«

Und dann ist es plötzlich richtig spät geworden, und wir verabschieden uns. Nate und ich nehmen ein Taxi zu ihm nach Hause, obwohl meine Wohnung nur einen Katzensprung entfernt ist, aber wie er so schön sagt, warum in meiner kleinen WG – Wohnung übernachten, wenn wir sein ganzes Penthouse nur für uns haben? Da sind wir allein, nur wir beide.

Na ja, wir und ungefähr eine Million Umzugskisten, denke ich, als wir aus dem Aufzug steigen und unversehens vor einem besonders großen Exemplar stehen, das gerade geliefert wurde. Ich schwöre, kaum hat er eine Kiste ausgepackt, taucht auch schon wieder eine neue auf.

»Ach, prima, er ist angekommen«, sagt er.

»Was um Himmels willen ist das?«, keuche ich entsetzt, als wir uns an dem gigantischen Pappmonolithen vorbeiquetschen, der beinahe den ganzen Flur versperrt.

»Mein Ellipsentrainer«, sagt er, als müsse ich wissen, was ein Ellipsentrainer ist.


Was ich natürlich weiß. Irgendwie. Nicht.

»Ach so«, murmele ich lebhaft nickend. »Toll.«

Nate legt Schlüssel und Handy auf den Tisch, zieht sein Jackett aus und hängt es über eine Stuhllehne. Währenddessen schlüpfe ich aus den Schuhen und reibe mir die schmerzenden Füße. Normalerweise müssten wir uns jetzt eigentlich schon die Kleider vom Leib reißen, aber ich bin hundemüde. Es war ein langer Tag.

»Kaputt?«, fragt Nate, als er mich dabei ertappt, wie ich mir die Augen reibe.

»Ähm … nur ein kleines bisschen.« Ich lächele und unterdrücke ein Gähnen.

Na ja, schließlich will ich ihn ja nicht gleich völlig abschrecken, oder? Wer weiß, vielleicht werde ich gleich wieder munter. Irgendwie hat Nate eine sehr belebende Wirkung auf mich. Im Laufe der vergangenen Woche habe ich mich quasi in eine Nymphomanin verwandelt.

Ich ziehe mir das Kleid über den Kopf und tappe ins Badezimmer. Ein paar Sekunden später kommt Nate ebenfalls herein, nur mit Boxershorts bekleidet, und einen Moment stehen wir schweigend nebeneinander und putzen uns die Zähne. Wie ein ganz normales Pärchen, denke ich zufrieden und betrachte unser Spiegelbild im Spiegel über dem Waschbecken. Wobei mir dann auch Nates Boxershorts auffallen, die mir aus dem Spiegel entgegenleuchten.

Nein, doch bestimmt nicht …

Bisher war ich so eifrig dabei, ihm die störenden Klamotten so schnell wie möglich vom Körper zu reißen, dass sie mir gar nicht aufgefallen sind, aber jetzt sehe ich sie.

Und sie sind mit Ananas bedruckt.

»Das sind keine Ananas, das sind Guaven«, korrigiert er mich, als ich ihn damit aufziehe.

»Wo hast du die denn her?«, frage ich glucksend.


»Keine Ahnung«, entgegnet er achselzuckend und spült sich den Mund aus. »Die hat Beth mir gekauft.«

Ich spüre einen kleinen Stich. Beth ist Nates Exfrau.

»Sie hat dir Scherz-Shorts gekauft?«, frage ich neckisch, aber meine Stimme klingt schriller als normal. Ich weiß nicht, was erschreckender ist – die Vorstellung, dass seine Frau die Shorts gekauft hat oder dass er sie trägt.

»Sie hat alle meine Anziehsachen gekauft. Um so was hat sie sich immer gekümmert.« Er spült noch einmal aus, trocknet sich das Gesicht am Handtuch ab und nimmt dann die Kontaktlinsen heraus.

»Tja, dann wäre es jetzt ja wohl an der Zeit, mal ein paar neue Sachen zu kaufen«, schlage ich vor und versuche, ganz beiläufig und fröhlich zu klingen, während ich insgeheim schon Pläne schmiede, wie man das Ding, das er da anhat, am besten loswerden könnte. »Was hältst du von ein paar schönen Calvin-Klein-Shorts?«

»Warum denn? Die hier ist sehr bequem«, grummelt er.

Worauf ich die Arme um ihn schlinge und sanft das Gesicht an seinen Nacken schmiege. »Du würdest echt sexy aussehen in engen Boxershorts«, murmele ich vieldeutig.

»Was hast du denn gegen die hier?«

»Nate, auf denen sind Comic-Ananas.«

»Guaven«, korrigiert er mich missgelaunt, löst sich aus meiner Umarmung und tappt aus dem Badezimmer.

Ich lasse es gut sein und beende meine Abendtoilette, aber die Stimmung ist merklich abgekühlt, und als ich neben ihm ins Bett krabbele, nimmt er mich nicht in die Arme und zieht mich zu sich, und ich kuschele mich auch nicht an ihn und lege meinen Kopf auf seine Brust.

Und es liegt nicht mal ein Hauch von Sex in der Luft.

Stattdessen liegt jeder auf seiner Seite des Bettes und tut, als wäre alles in bester Ordnung.


»Ich bin echt müde. Ich glaube, ich schlafe jetzt«, meint er irgendwann.

»Ich auch«, murmele ich, obwohl ich jetzt hellwach bin.

»Okay, also dann, gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Und dann dreht er sich um und macht das Licht aus, und das Zimmer versinkt in Dunkelheit. Und einfach so fühlt es sich plötzlich nicht mehr ganz so perfekt an.

 



Irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich mitbekomme, ist, wie ich von einem seltsamen Surren geweckt werde.

Hmpf, was ist das denn?

Schlaftrunken streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und hebe den Kopf etwas aus dem Kissen, um besser hören zu können.

Surr, bumm. Surr, bumm. Surr …

Wo kommt das bloß her? Dumpf und monoton, klingt es fast, als würde jemand nebenan laut Musik hören. Für einen Moment glaube ich fast, es kommt von den Nachbarn über uns. In meiner Wohnung in London kamen meine Nachbarn freitags immer mitten in der Nacht vom Tanzen zurück und haben dann brüllend laute Rave-Musik gehört. Ich würde wetten, das hier ist ein ganz ähnlicher Fall, bloß …

Wir sind im Penthouse. Über uns ist niemand.

Verdattert klappe ich mühsam ein Auge auf, als könnte ich tatsächlich sehen, was dieses dumpfe Klopfgeräusch verursacht. Die Vorhänge sind zugezogen, und es ist stockfinster im Schlafzimmer – hier drinnen gibt es nur Nate und mich.

Und dann geht mir ein Licht auf. Das muss Nate sein, der schnarcht.

Normalerweise schnarcht er zwar nicht, aber meiner Erfahrung nach braucht ein Mann sich bloß auf den Rücken zu
drehen und es ist, als hätte jemand den Müllschredder angeworfen. Ich strecke die Hand nach ihm aus und will ihn anstupsen, damit er sich auf die Seite dreht.

Aber er ist nicht da.

Beunruhigt setze ich mich auf. Wo ist er hin? Ich lege den Kopf schief und spähe zum Badezimmer gleich nebenan hinüber. Vielleicht ist er aufs Klo gegangen, aber nein, ich höre keinen Mucks, und auf dem Töpfchen sitzt er sicher auch nicht, sonst würde man einen Lichtstreifen unter der Tür sehen. Das ist auch so ein Ding, das ich über Männer gelernt habe. Aus unerfindlichen Gründen müssen sie es sich immer gemütlich machen und eine Zeitschrift lesen, bei der Arbeit, sozusagen.

Ich meine, warum? Man stelle sich mal vor, wo man alles bequem lesen könnte, zum Beispiel eingekuschelt auf dem Sofa, bequem im Bett liegend oder genüsslich auf dem Rasen im Park ausgestreckt. Jede Menge netter Fleckchen. Aber nein. Es muss unbedingt das Klo sein.

Das geht mir immer noch durch den Kopf, als ich aus dem Bett schlüpfe und mir schnell den Bademantel überziehe, der hinter der Tür am Haken hängt. Es ist so ein herrlich flauschiges weißes Teil, wie man es sonst nur in teuren Hotels bekommt, und hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit meinem reichlich zerlumpten Exemplar zu Hause, das sich langsam in seine Bestandteile auflöst und voller loser Fäden ist.

Merken: dran denken, Bademantel verschwinden zu lassen, sollte Nate demnächst vorbeikommen.

Ich öffne die Schlafzimmertür, tappe in den Flur und erhasche einen Blick auf die aufgehende Sonne, die gerade über der NewYorker Skyline erscheint und bei mir zwei Gedanken aufkommen lässt: 1) Mensch, ist das schön, und 2) Verdammt, ist das früh.

Ein Gähnen, das einem Nilpferd alle Ehre gemacht hätte, überkommt mich, und von dem eigenartigen Geräusch abgelenkt
wende ich mich wieder vom Fenster ab. Das Geräusch ist hier noch lauter, und ist das …?

Mir wird etwas komisch, und ich bleibe stehen und lausche.

Ein Keuchen?

Irgendwo im Aktenschrank meines Hirns kramt meine Erinnerung eine Geschichte hervor, die ich mal gehört habe, von einer Freundin, die zufälligerweise reinplatzte, als ihr Freund sich gerade einen Film anschaute. Sagen wir mal so, es war wohl keiner von der Sorte, die man für einen gemütlichen Videoabend ausleiht. Es war mehr so ein Film.

Lieber Himmel. Alarmiert stelle ich mir vor, wie Nate …

Schnell reiße ich mich wieder zusammen. Okay, nur keine Panik. Ich bin eine Frau von Welt. Ich bin viel rumgekommen. Also, nicht wie Sie jetzt denken, rumgekommen. Aber ich habe auch schon Pornos geguckt. Ein Mal, aus Versehen, ungefähr zwei Sekunden lang. Das ist Jahre her, ich war mit meinen Eltern im Hotel und habe den falschen Knopf auf der Fernbedienung gedrückt. Ich weiß nicht, wem es peinlicher war, mir oder meiner Mutter.

Trotzdem, ich habe damit kein Problem. Alles ganz cool. Solange er nicht von mir verlangt, dass ich mich zu ihm setze und dieses Filmchen mit ihm zusammen anschaue, schießt es mir plötzlich durch den Kopf, weil mir wieder dieser Brief an eine Kummerkastentante in einer Zeitschrift einfällt, und mir wird ein bisschen flau. Ich weiß, ich sage ihm einfach, dass ich keine Zeit habe, weil ich Tee kochen oder mein Facebook-Profil aktualisieren muss oder so.

Auf das Schlimmste gefasst bewaffne ich mich mit einem Lächeln und einem Gesichtsausdruck der Marke »Ich bin offen für alles und hatte mal Sex im Krankenschwesterkostüm, doch dazu später mehr« und marschiere entschlossen in Richtung Wohnzimmer. Das Keuchen wird lauter. Und jetzt mischt sich auch noch Stöhnen darunter.


Ach du Schande. Ich schlucke schwer. Ganz cool bleiben, Lucy.

Glauben Sie mir, so uncool habe ich mich noch nie gefühlt. Ich trage einen Bademantel aus Waffelpikee und habe lila Haare und bin gerade dabei, meinen Freund auf frischer Tat zu ertappen, wie er …

»… und wir sollten die Strategie, mit der Pilotsendung direkt an den Sender heranzutreten, noch mal gründlich überdenken …«

Telefoniert und dabei keuchend und ächzend auf einem überdimensionalen schwarzen Foltergerät herumturnt.

Starr vor Schreck glotze ich ihn an. Ich war ja auf einiges gefasst, aber das? Völlig verdattert beobachte ich ihn. Rotgesichtig und schwitzend klammert er sich an die langen Griffe, als ginge es um sein Leben, und strampelt wie wild mit den Beinen. Und er ist nackt, abgesehen von seinen Ananasshorts, seinem Bluetooth-Headset, der Brille und den grellweißen, riesengroßen Turnschuhen.

Völlig unerwartet trifft mich ein Gedanke wie ein Schlag.

Ich stehe nicht auf ihn.

Er trifft mich hart und präzise wie ein Schlag in die Magengrube.

Kaum zur Kenntnis genommen, schiebe ich diesen Gedanken auch schon wieder beiseite. Ich meine, wer sieht beim Fitnesstraining schon sexy aus? Ich für meinen Teil sehe einfach grässlich aus.

Sähe. Würde ich denn trainieren.

»Hey.«

Verdattert schaue ich auf und merke, dass Nate mich anguckt.

»Hey, kleinen Moment, Joe, ja?«, schnauft er, als ich ihm halbherzig zuwinke. »Du bist früh auf.«

Ich nicke matt. »Du aber auch.«


»Na ja, jetzt, wo mein Ellipsentrainer da ist, wollte ich so schnell wie möglich wieder mit meinem normalen Trainingsprogramm anfangen«, hechelt er zur Erklärung.

Das war also in dieser Riesenkiste, geht mir auf, während ich zuschaue, wie er einen Knopf drückt, worauf das ganze Ding in einen noch steileren Winkel kippt.

»Und außerdem musste ich noch ein paar Details mit unserem Büro in London klären.«

»Am Samstagmorgen?«

»Beim Fernsehen gibt es kein Abschalten«, grunzt er, packt die Griffe noch fester und rudert wie wild mit den Armen. »Bei diesem Job ist man rund um die Uhr im Einsatz.«

Ich schaue zu, wie die Rampe sich steil und immer steiler neigt, während er wacker weiterstrampelt.

»Sorry, aber ich muss weitermachen«, sagt er und deutet auf den Knopf in seinem Ohr.

»Oh, ja, okay, klar«, stottere ich und nicke. »Dann mache ich uns schon mal einen …« Gerade wollte ich schon »Kaffee« sagen, rein aus Macht der Gewohnheit, aber im letzten Moment fällt mir wieder ein, dass Nate ja gar keinen Kaffee trinkt. »… Saft«, vollende ich also den Satz.

»Prima. Im Kühlschrank ist Sellerie.« Atemlos unterbricht er sich und wischt sich mit einem Handtuch über das Gesicht. »Kann sein, dass auch noch Rote Beete da ist.«

»Super«, entgegne ich breit lächelnd.

Sellerie? Rote Beete?

Noch immer wild entschlossen lächelnd lasse ich ihn allein weiterkeuchen und -hecheln und spaziere in die Küche und bleibe dann wie angewurzelt stehen, als mir die ganze Tragweite dessen bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe. Ich. In einer Küche. An einem dieser Geräte.

Beim Anblick all der gefährlich wirkenden Maschinen, die aufgereiht auf der Arbeitsplatte stehen, verlässt mich der Mut.
Diese Dinger sehen aus wie fiese Foltergeräte. Es sind fiese Foltergeräte, überlege ich und muss an das erste und einzige Mal denken, dass ich mich an einem elektrischen Dosenöffner versucht habe. Es sah aus wie eine Szene aus Kettensägenmassaker. Glauben Sie mir, ich habe noch die Narbe am Daumen als Beweis.

Es dauert eine Weile, bis ich den Entsafter ausfindig gemacht habe. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, wie ich ein Ding mit dem klingenden Namen Herkules überhaupt übersehen konnte. Es ist ein riesiges, silbernes Monster von einem Küchengerät, und eine Weile beäuge ich es bloß misstrauisch, dann nehme ich all meinen Mut zusammen. Okay, es sieht zwar furchteinflößend aus, aber wie schwer kann es schon sein, was auszupressen? Ist doch bloß Saft, Menschenskind. Entschlossen krempele ich die Ärmel meines Bademantels hoch, öffne den Kühlschrank und schnappe mir Sellerie und Rote Beete.

Ich meine, bitte, dazu braucht man kein Raketenforscher zu sein.

 



Zehn Minuten später bereue ich diese Behauptung bereits zutiefst.

Ich habe die Maschine auseinandergenommen, überall liegen Einzelteile herum, und sie funktioniert immer noch nicht. Und ich stehe da und sehe mir an, wie sie verstümmelt auf der Arbeitsplatte steht, gleich neben dem etwas angegammelt wirkenden Bio-Sellerie und einer missgestalteten Roten Beete. Mal ehrlich, die Chancen, dass ich eine Rakete zusammengebaut bekomme, stehen besser als die, aus diesem Ding auch nur einen Tropfen Saft rauszuquetschen.

Nehmen wir zum Beispiel dieses Teil. Was bitte soll das sein? Ungläubig bestaune ich das Bauteil der Maschine. Es sieht aus wie ein Zahnrad mit so einem komischen Wackeldings am Ende. Ich greife nach einem anderen Teil. Dieses Stück ist
irgendwie rundlich, mit einem Loch in der Mitte. Verständnislos starre ich beides an. Jetzt weiß ich auch, warum ich in Physik durchgefallen bin.

Aber es besteht noch Hoffnung. Schnell blättere ich die Bedienungsanleitung durch, die ich nach kurzer Suche in einer Schublade ausfindig gemacht habe, und widme mich dann dem ersten Kapitel: Aufbau. Siehst du, ist doch gar nicht so schwer, sage ich mir zuversichtlich. Schließlich habe ich ja die Anleitung: 1) Nehmen Sie den Siebeinsatz (Teil A) und verbinden Sie ihn mit dem Fruchtfleischabscheider (Teil B), wobei sicherzustellen ist, dass der Sicherheitsverschluss (Teil C) befestigt wurde und der extragroße Einführstutzen (Teil D) angebracht ist.

Und da dachte ich, Ikea-Regale zusammenzubauen sei schwierig.

»Hey, kommst du zurecht?«, brüllt Nate aus dem Wohnzimmer, und ich werde plötzlich stocksteif.

»Bestens!«, flöte ich in den höchsten Tönen zurück und wünschte, ich könnte das tun, was sie in den Werbesendungen im Fernsehen auch immer machen: einfach den Saft unter der Theke hervorzaubern, den ich zuvor schon vorbereitet habe. »Kommt sofort.«

Mist.

Hektisch stecke ich hier zwei Teile zusammen, schraube dort herum und schaffe es schließlich, den Herkules wieder zusammenzusetzen. Dann greife ich beherzt zu Sellerie und Roter Beete. In der Anleitung steht: »Die Stücke einzeln einführen«, aber dafür fehlt mir die Zeit, also stopfe ich einfach alles wahllos hinein und schalte dann das Gerät ein.

Just in dem Augenblick, als ich auf den Knopf drücke, sehe ich aus den Augenwinkeln ein weiteres Kleinteil der Maschine, das gleich neben dem Toaster liegt. Ach, wofür das wohl gut ist?


Argh.

Diese Frage wird prompt beantwortet, weil mich das Gerät urplötzlich mit Selleriebröckchen und Rote-Beete-Matsche anspuckt. Saft quillt aus allen erdenklichen Öffnungen, auf die Arbeitsplatte, auf mich, auf alles … Mit einem Hechtsprung stürze ich zu dem Gerät und unternehme einen verzweifelten Versuch, es auszuschalten. Bloß sehe ich beim besten Willen den Schalter nicht mehr, weil mir der Rote-Beete-Saft in die Augen gelaufen ist, und das Gerät macht seltsam mahlende Geräusche und vibriert heftig, und ich weiche langsam auf, und …

»Heiliger Strohsack!«

Abrupt bleibt die Maschine stehen, und als ich auf dem Absatz herumwirbele, steht Nate vor mir. Mit dem Netzkabel in der Hand starrt er mich fassungslos an.

»Hier drinnen sieht es ja aus wie nach einem Blutbad!«

Völlig benommen schaue ich mich um. Es sieht aus wie in einem Horrorfilm. Wo man auch hinschaut, trieft eine zähe, tiefrote Flüssigkeit von den Wänden. Die ganze Arbeitsplatte ist blutrot gesprenkelt, der Edelstahlkühlschrank, der Herd, sämtliche Gerätschaften … und dann der Selleriebrei. Grünliche Klümpchen kleben überall, kleine Bröckchen, kleine Stückchen, allüberall in der vorhin noch so makellosen Küche.

Und an mir.

»Was zum Geier ist denn hier passiert?«

»Ähm … i-ich hatte ein klitzekleines Problemchen mit der Küchenmaschine«, stammele ich zu Tode erschrocken. Entsetzt fange ich an, mir die Gemüsematsche mit dem Ärmel meines Bademantels aus dem Gesicht zu wischen.

»Was du nicht sagst.« Er reißt ein paar Stücke Küchenkrepp ab und reicht sie mir.

»Ein Teil hat gefehlt.«

»Du meinst den Deckel?«


Bei dem schneidenden Unterton in seiner Stimme sträuben sich mir die Nackenhaare.

»Herrje, hör zu, es tut mir schrecklich leid. Ich mache alles wieder sauber.« Womit ich mir das Geschirrtuch schnappe und kopflos anfange herumzuwischen.

»Sicher ruiniert mir das die Marmorarbeitsplatte.«

»Du lieber Himmel, es tut mir furchtbar leid, ehrlich.«

»Marmor ist nämlich porös, musst du wissen.«

»Ach, echt? Oh Mist.« Ich wische noch schneller. »Aber ist es dann nicht eher ungünstig, Arbeitsplatten daraus zu machen?« Diese kleine Anmerkung kann ich mir einfach nicht verkneifen.

»Tja, die erwarten ja auch nicht, dass man die ganze Platte mit Rote-Beete-Saft einsaut«, gibt er schnippisch zurück.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Es war ein Unfall. Wirklich.«

Und ich habe mich auch schon dreimal entschuldigt, würde ich am liebsten hinzufügen.

Erst sagt er nichts, dann seufzt er. »Hey, keine Sorge. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Dann stakst er wie ein Storch im Salat durch die Trümmerlandschaft, geht zum Kühlschrank und nimmt eine Flasche Evian heraus. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie ungeschickt du bist.«

Augenblicklich stelle ich die Stacheln auf. Okay, zugegeben, ich bin zwar nicht gerade begnadet, was meine Hand-Auge-Koordination angeht, aber trotzdem.

»Was soll das denn bitte heißen?«, frage ich pikiert und halte beim Wischen der Arbeitsplatte inne.

»Weißt du nicht mehr, wie du damals in Italien ständig gestolpert und beinahe hingefallen bist?«

»Hast du schon mal versucht, mit hochhackigen Schuhen auf Kopfsteinpflaster zu laufen?«, erwidere ich spitz, wobei ich gar nicht angesäuert klingen will, es mir aber nicht gelingt.

»Oder Sachen kaputt gemacht hast.«


»Diese Vase wirst du mir bis an mein Lebensende unter die Nase reiben, was?«

»Die war teuer. Echtes Muranoglas.«

»Ich habe sie doch nicht mit Absicht fallen lassen«, antworte ich eingeschnappt. »Daran war bloß diese Spinne schuld. Die ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht, und sie war riesig und hatte lange, schwarze haarige Beine.« Ich schüttele mich ein wenig vor Ekel. »Und außerdem habe ich dir eine neue Vase gekauft.«

»Stimmt«, brummt er nickend. »Aber das waren alles mundgeblasene Einzelstücke, da ist keine wie die andere.«

»Ich fasse es nicht, dass du mir das immer noch vorhältst. Das ist zehn Jahre her.«

»Ich meine ja bloß.« Achselzuckend schraubt er die Evian-Flasche auf und trinkt einen großen Schluck.

Ich schaue ihn an, wie er da am Kühlschrank lehnt und lässig an der Flasche nuckelt, während ich triefend vor Rote-Beete-Saft und von Kopf bis Fuß mit Sellerieklümpchen dekoriert dastehe und seine Küche schrubbe, und auf einmal versetzt es mir einen kleinen Stich, so stinksauer bin ich auf ihn. Wobei, stinksauer und Stich trifft es eigentlich nicht so richtig – es ist mehr eine gewaltige Woge der Wut, die mich überkommt.

»Dann behalte deine Meinung für dich«, fahre ich ihn an.

Er setzt die Flasche ab und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Die Sauerei ist doch nicht meine Schuld.«

»Nein, sondern meine. Ich weiß, ich bin ungeschickt.« Dann drehe ich mich um und schrubbe aufgebracht die Arbeitsplatte.

»Tja, wenn du ein bisschen vorsichtiger wärst …«, kontert er.

»Tja, wenn du Saft im Karton kaufen würdest wie jeder andere normale Mensch«, zische ich aufgebracht.


Er funkelt mich wütend an. »Ach, dann ist das also alles meine Schuld, ja?«

»Nein, aber du bist so was von oberlehrerhaft.«

In biestigem Schweigen starren Nate und ich uns vorwurfsvoll an.

»Okay, na dann, ich springe jetzt unter die Dusche«, knurrt er barsch. »Ich muss heute arbeiten.«

Diese Bemerkung trifft mich wie ein Boxhieb in den Magen. Es ist Wochenende. Eigentlich hatten wir geplant, es gemeinsam zu verbringen.

Mühsam beherrscht reiße ich mich zusammen und lasse mir nichts anmerken. »Ich mache hier schnell sauber, und dann verschwinde ich.«

Und ehe er noch etwas sagen kann, habe ich mich auch schon brüsk umgedreht, zeige ihm die kalte Schulter und mache mich daran, die Spüle zu scheuern.





Vierzehntes Kapitel

Okay, dann haben wir uns eben zum ersten Mal gestritten.

Ist doch nicht schlimm. Alle Paare streiten sich mal. Das ist vollkommen normal.

Im Grunde genommen ist das überhaupt nichts Schlechtes. Nein, es ist sogar gut, sage ich mir entschieden. Streiten ist gesund und gut für die Beziehung. Das heißt nämlich auch, dass wir ein richtiges Paar sind. Ich habe mal in einer Zeitschrift gelesen, Streiten sei ein äußerst positives Zeichen für eine Beziehung.

Ach, wem zum Geier will ich was vormachen?

Es ist schrecklich. Ich fühle mich grässlich.

Eine Stunde später laufe ich die Fifth Avenue entlang und versuche mir zusammenzureimen, wie die Stimmung so plötzlich umschlagen konnte. Nachdem ich die Küche gründlich geputzt hatte, bis nirgendwo mehr ein Tröpfchen Rote-Beete-Saft oder ein Fleckchen grüne Selleriepampe mehr zu sehen und die Marmorarbeitsplatte makellos sauber war, habe ich geduscht, mich angezogen und dann schnurstracks die Wohnung verlassen. Ich habe mir nicht mal die Haare richtig geföhnt, denke ich entsetzt, als ich mein Spiegelbild in den Schaufenstern der Läden sehe.

Und mir auf der Stelle wünsche, dieser Anblick wäre mir erspart geblieben. Meine Krissellocken sind in der Hitze Amok gelaufen und stehen mir sprichwörtlich zu Berge. Und es stimmt tatsächlich. Sie schimmern irgendwie dunkellila. Konsterniert angesichts des zerzausten Vogelnestes auf meinem Kopf seufze ich kläglich und wende rasch den Blick ab.


Nate hat sich nicht mal verabschiedet. Er hat telefoniert, als ich gegangen bin, und hat mir bloß kurz zugenickt. Und das war kein nettes, freundliches »Ich liebe dich, Babe«-Nicken – es war mehr so ein wegwerfendes »Ach, du gehst schon«-Nicken. Bisher habe ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht, dass Nicken nicht gleich Nicken ist. Eigentlich dachte ich immer, genickt ist genickt. Bis eben. Und glauben Sie mir, das war kein Nicken, das sich positiv auf eine Beziehung auswirkt.

Wütend schlucke ich die Tränen runter und marschiere entschlossen die Fifth Avenue entlang. Normalerweise würde ich mir hier all die schönen, edlen Hochglanzboutiquen anschauen, meinen kleinen Schaufensterbummel in vollen Zügen genießen und mir denken: Schaut euch das an, ich bin in NewYork! Aber heute würdige ich die Schaufensterauslagen kaum eines Blickes. Nein, ich starre bloß teilnahmslos auf den kaugummiübersäten Bürgersteig, gehe im Geiste wieder und wieder unser Streitgespräch durch und denke: Bitte, schaut mich nicht an. Ich habe mich gerade mit meinem Freund zerstritten und könnte womöglich jeden Augenblick anfangen zu heulen.

Nein, das tust du nicht, Lucy, sage ich mir streng. Du bist sauer, schon vergessen, und das musst du auch bleiben.

Harsch wische ich mir mit dem Ärmel über die Augen und atme tief durch. Nate hat sich unmöglich aufgeführt, wie ein selbstgefälliger, besserwisserischer, scheinheiliger Korinthenkacker. Wie er dagestanden hat während seiner Gardinenpredigt, in seinen kriminellen Ananasshorts! Von wegen ungeschickt! An dem ganzen Schlamassel war einzig und allein diese Höllenmaschine schuld.

Aber vielleicht hätte ich sie auch nicht ohne Deckel anschalten dürfen, überlege ich und spüre die ersten Zweifel in mir aufkeimen. Die ich sogleich entschlossen zu ignorieren versuche und energisch weiterlaufe, aber schnell plagen
mich arge Gewissensbisse. Ich meine, das war ja wirklich meine Schuld. Rasch schiebe ich den Gedanken beiseite, aber er verwandelt sich rasend schnell in fiese Schuldgefühle. Himmel, die Küche sah ja wirklich aus wie ein Schlachtfeld.

Ja, als ich schließlich zum Central Park komme, ist bereits ein ausgewachsenes schlechtes Gewissen daraus geworden. Am Parkeingang bleibe ich stehen und lehne mich an das Geländer. Es war alles meine Schuld. Wäre ich nicht so ein vollkommen hoffnungsloser Fall, so ein entsetzlicher Trampel, dann könnte ich mich jetzt auf einen wunderbaren Samstagnachmittag mit Picknick im Park freuen.

Aber nein, stattdessen stehe ich mutterseelenallein hier rum und beobachte neidvoll die anderen glücklichen Pärchen auf dem Rasen, denke ich schniefend.

Ich weiß nicht, wie lange ich dagestanden und mich bemitleidet hätte, wäre nicht irgendwann jemand mit einem Becher Kaffee in der Hand vorbeigegangen. Als der Duft meine Nase kitzelt, sind meine Geschmacksknospen plötzlich hellwach.

Kein Wunder, dass ich mich so hundeelend fühle, geht mir da auf, während fast zeitgleich mein Blick auf einen Starbucks auf der anderen Straßenseite fällt, worauf ich sofort lossprinte. Ich habe heute noch gar keinen Kaffee gehabt. Genauer gesagt, die ganze Woche nicht, weil ich ja bei Nate übernachtet habe und der keinen trinkt. Aber besser fühle ich mich bisher nicht. Nein, um ganz ehrlich zu sein, habe ich schon die ganze Woche nörgelnd-nagende Kopfschmerzen. Nate behauptet, das liegt daran, dass ich ein Koffeinjunkie und gerade auf kaltem Entzug bin, ich müsse bloß durchhalten, und dann würde ich mich bald fühlen wie neugeboren.

Was ja alles schön und gut ist. Das Ding ist bloß, ich will mich eigentlich gar nicht fühlen wie neugeboren. Ich will mich fühlen wie immer, als ich noch Kaffee getrunken habe und keine nörgelnden Kopfschmerzen hatte.


»Einen Latte, extrastark, bitte«, bestelle ich und strahle die Frau hinter dem Tresen an. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es auf der Welt zwei Menschentypen gibt: die Kaffeetrinker und die Nicht-Kaffeetrinker. Und ich weiß nicht so recht, ob die beiden auf Dauer miteinander harmonieren, sinniere ich, während sie meine Bestellung in die Kasse eingibt.

Wobei, wenn ich so drüber nachdenke … sticht mich ein bisschen der Hafer. »Wissen Sie was, geben Sie mir gleich einen doppelten«, sage ich trotzig.

 



Eine Viertelstunde später schlendere ich die Straße entlang und schlürfe genüsslich meinen Kaffee. Ich fühle mich schon viel besser. Die Sonne scheint, es ist ein wunderschöner Tag, und ich brauche heute nicht zu arbeiten.

Okay, und was jetzt?

Es ist noch früh, und der Tag zieht sich in meiner Vorstellung wie Kaugummi. Eigentlich könnte ich nach Hause gehen, aber Robyn ist bei ihrem Trommelkreis, und mir ist nicht danach, allein in einer leeren Wohnung zu sitzen: nur ich und Simon und Jenny und jede Menge schmutziger Handwäsche. Ich könnte zwar meine Schwester anrufen, doch die ist jede Wette entweder im Fitnessstudio oder im Büro. Oder ich könnte …

Mehr fällt mir nicht ein.

Das ist doch irre! Ich bin in NewYork! Im Big Apple! Der Stadt, die nie schläft! Hier gibt es jede Menge zu tun. Seit ich angekommen bin, war ich immer so beschäftigt, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin, irgendwelche typischen Touri-Sachen zu machen. Ich könnte das Empire State Building besuchen, mit einem Boot an der Freiheitsstatue vorbeischippern, zum Times Square gehen.

Alles, was ich eigentlich mit Nate machen wollte.

Unversehens geht meinem trotzigen Hochgefühl die Luft
aus, und für den Bruchteil einer Sekunde will ich ihn einfach anrufen oder ihm eine SMS schicken. Aber dann lasse ich es doch lieber sein. Ich weiß, vielleicht hat er mir ja schon gesimst. Womöglich habe ich es einfach nicht gehört. Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackert auf, während ich hastig das Handy herausangele und auf das Display linse.

Nichts. Keine SMS. Kein entgangener Anruf. Gar nichts.

Einen Moment starre ich bloß ungehalten auf das Telefon. Um es dann einfach kurzerhand abzuschalten. Sonst gucke ich doch nur alle fünf Minuten drauf.

Entschlossen stopfe ich es in meine Handtasche und trinke einen großen Schluck Kaffee. Ich brauche jetzt irgendwas, das mich ein bisschen aufmuntert. Wie die mit braunem Packpapier eingewickelten und verschnürten Päckchen, die Julie Andrews mal in einem Lied besungen hat. Bloß dass zu meinen Lieblingsdingen nicht Regentropfen auf Rosenblüten gehören, sondern Kunstgalerien und Museen. Ich brauche nur hineinzugehen, und schon ist es ein Ding der Unmöglichkeit für mich, traurig oder bedrückt zu sein. Umgeben von so viel Kreativität scheinen meine Probleme plötzlich klein und unwichtig und ganz weit weg zu sein, und im Nu ist alles andere vergessen. Es ist, als wäre ich wieder ein Kind.

Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Stunden, ach was, Tage und Wochen ich damals, als ich noch in London lebte, in der National, der Portrait Gallery und der Tate Modern verbracht habe. Und vorher, als ich noch in Manchester wohnte, war die Städtische Kunstgalerie mein liebster Zufluchtsort. Kunstgalerien sind für mich, was Manolo Blahniks für Carrie Bradshaw sind. Ich gehe hin, wenn ich glücklich bin, und ich gehe hin, wenn ich traurig bin. Wenn ich einsam bin oder alleine sein will. Ganz zu schweigen davon, dass es das perfekte Mittel gegen Liebeskummer ist. Vergessen Sie Bridget Jones und ihren Chardonnay, mir ist ein Rothko tausendmal lieber.


Wie heute zum Beispiel. Also beschließe ich spontan, einen kleinen Abstecher ins Museum zu machen. Und wo könnte man das wohl besser als in New York? Die Stadt wimmelt schließlich nur so von Museen und Galerien. Einige habe ich schon besucht, seit ich hierhergezogen bin, aber angesichts der schieren Menge habe ich im Grunde genommen noch nicht mal richtig angefangen. Und außerdem wollte ich mir das Highlight für eine besondere Gelegenheit aufsparen: das Museum of Modern Art, zweifellos die beste Galerie der Welt für moderne Kunst.

Mir wird ganz kribbelig vor Aufregung. Ja, genau, da will ich hin. Tolle Idee! Frohgemut mache ich mich auf den Weg. Doch dann geht mir plötzlich auf, dass ich überhaupt keine Ahnung habe, wo ich eigentlich hinmuss.

Abrupt bleibe ich mitten auf dem Bürgersteig stehen und fange an, in meiner Handtasche rumzukramen. Schließlich angele ich meinen Stadtführer heraus und schlage die Adresse nach: »11 West 53rd Street, zwischen Fifth und Sixth Avenue«. Na, das ist doch ein Kinderspiel.

Quasi.

Verunsichert bleibe ich stehen. Ich glaube, ich muss da lang … aber es könnte auch da lang sein … oder sogar da drüben lang. Mist. Gerade überlege ich ernsthaft, meinen »Nie ohne Seife waschen«-Spruch aufzusagen, lasse es dann aber doch bleiben. Ich weiß noch zu gut, wie das beim letzten Mal endete.

»Haben Sie vielleicht ein bisschen Kleingeld?«

Eine Stimme unterbricht meine Gedankengänge, und als ich aufschaue, sehe ich einen Obdachlosen, der auf einem Stück Pappkarton sitzt und ein Bier trinkt. Er streckt mir einen ziemlich ramponierten Styroporbecher entgegen, in dem ein paar Vierteldollarmünzen klingeln.

»Oh, ja, klar …« Hastig drehe ich meine Hosentaschen auf
links und finde einen Eindollarschein, den ich in seinen Becher stopfe. »Übrigens, wissen Sie zufällig, wie ich zum Museum of Modern Art komme?«

Okay, ich weiß, es ist ziemlich unwahrscheinlich, aber trotzdem.

Unter buschigen Augenbrauen hervor beäugt er mich kurz, dann brummt er: »Sie meinen das MoMA?«

»Oh, ähm … ja, das MoMA.«

Beurteile du noch mal einen Menschen nach seinem Äußeren, Lucy Hemmingway.

»Mal sehen …« Er kratzt sich den langen, verwahrlosten Bart.

»Da rüber vielleicht?«, frage ich hoffnungsvoll und weise auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Er guckt mich an, als hätte ich sie nicht alle. »Nein, da rüber«, krächzt er heiser und zeigt in die entgegengesetzte Richtung. »Ist bloß ein paar Blocks da runter, und dann rechts.«

»Prima. Danke«, sage ich lächelnd.

»Kein Problem.« Er nickt, dann ruft er mir hinterher: »Hey, Lady.«

Ich bleibe stehen und drehe mich um und sehe, wie er gerade einen großen Schluck Bier trinkt und mich dann mit einem zahnlosen Grinsen anstrahlt.

»Gucken Sie sich die Rothkos an. Die sind der Hammer.«

 



Wow.

Das ist so ziemlich der einzige zusammenhängende Gedanke, zu dem ich fähig bin, als ich drei gigantische rote Banner mit dem »MoMA«-Schriftzug in der Sommerbrise flattern sehe. Wow. Alles ist wow. Dieses eindrucksvoll moderne Glasgebäude mit dem fantastischen lichtdurchfluteten Eingangsbereich, den riesigen, offen angelegten Treppenhäusern und den nur aus Fenstern bestehenden Wänden. Wow. Und dann
die fünf Stockwerke voller Gemälde, Skulpturen, Zeichnungen, Drucke, Fotografien … und allen möglichen atemberaubenden Arbeiten. Wow. Es ist, als betrete man einen fremden Planeten. Kaum bin ich von der hektischen, belebten Straße hereingekommen und stehe in den kühlen, weitläufigen weißen Räumen drinnen, kommt es mir vor, als sei ich in Narnia gelandet. In einer Welt, in der die Zeit stillsteht und alles andere unwichtig ist.

Sogar ein Streit mit dem Liebsten.

Den ganzen Tag schlendere ich von Ausstellungsraum zu Ausstellungsraum und sauge alles in mich auf wie ein Schwamm. Einer der Räume ist kreisrund, und in der Mitte steht ein ebenfalls rundes Lichtobjekt, in das man hineingehen und die in sanftem Fluss wechselnden Farben bewundern kann. Es ist wunderschön und lustig, und ich muss lachen, als ich sehe, dass sogar ein Kleinkind im Kinderwagen der Faszination der Farben erliegt, die Augen ganz groß vor Staunen, während aus Blau langsam Grün wird, dann Gelb und dann Rot, und das Baby schließlich ein lautes, verzücktes Gurgeln von sich gibt.

Ein anderer Raum ist von oben bis unten mit Comics bekritzelt, ein weiterer mit weichen weißen Federn ausgekleidet, noch ein anderer wartet mit einer ganzen Stadt aus recycelten Dosen auf. Und dann erst die Gemälde: Matisse, Pollock, Dalí, Rothko … Vor einem davon bleibe ich stehen und muss lächeln. Der Penner hatte recht. Sie sind der Hammer.

Ganz in meine eigene Welt versunken, verliere ich jedes Zeitgefühl, bis ich irgendwann aufschaue und merke, wie voll es geworden ist. Als ich hereingekommen bin, hatte das Museum gerade erst geöffnet und war noch ganz leer, aber jetzt tummeln sich Menschen unterschiedlichster Couleur. Horden von Schulkindern, eine kleine alte Dame, Mütter mit ihren kleinen Kindern, ein Punker mit Irokesenfrisur, Scharen japanischer
Touristen mit den obligatorischen Kameras, ein paar Kunststudenten, die Skizzen anfertigen …

Und er.

Der ungeladene Vernissagenbesucher.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Was macht der denn hier? Hier gibt es doch weder Gratishäppchen noch Freigetränke. Ich beobachte ihn kurz und versuche mir zu erklären, was der wohl hier zu suchen hat, als er sich vollkommen unerwartet umdreht und mich sieht. Geradewegs und unverblümt guckt er mich an.

So ein Mist.

Schnell hechte ich hinter eine Skulptur aus zwei aufeinander balancierenden Kuben, aber es ist bereits zu spät.

»Hey, da sind Sie ja schon wieder.«

Ich tue, als hätte ich ihn nicht gehört, und konzentriere mich ganz auf das Studium der Skulptur. Als sei ich so hingerissen von diesem außergewöhnlichen Kunstwerk, dass ich ihn nicht gehört habe. Und hoffe inständig, dass er dann einfach weitergeht.

Aber nein, er kommt direkt auf mich zu und tippt mich an.

Wohl eher nicht.

»Ja, bitte?« Entnervt drehe ich mich zu ihm um und gucke ihn angriffslustig an. Er hat genau dieselbe Baseballkappe und dieselbe Jeans mit den beiden großen Rissen an den Knien an wie gestern Abend, trägt aber statt des grünen T-Shirts heute ein weißes mit V-Ausschnitt.

Wobei ich überhaupt nicht darauf geachtet habe, was er anhatte.

»Wir kennen uns … aus der Galerie gestern Abend. Sie haben mich vor die Tür gesetzt.«

»Tatsächlich?« Stirnrunzelnd gucke ich ihn an, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, wer er ist, und tue dann, als dämmerte es mir langsam. »Ach ja …«


Ehrlich, meine schauspielerischen Fähigkeiten sind unter aller Kanone. Die Annie war wirklich meine einzige gute Rolle.

»Tja, diesmal können Sie mich nicht an die Luft setzen.« Grinsend kramt er in seiner Hosentasche und hält mir dann eine Eintrittskarte unter die Nase.

»Sie haben sich eine Eintrittskarte für das Museum gekauft?« Ungläubig starre ich das Ticket an. Es sieht echt aus. »Sie haben allen Ernstes zwanzig Dollar ausgegeben, um sich eine Kunstausstellung anzuschauen?«

Ich bin tief beeindruckt. Womöglich habe ich ihn falsch eingeschätzt. Womöglich ist er gar kein Absahner.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich die Karte gekauft habe«, korrigiert er mich. »Ich sagte, ich habe eine Karte.«

»Die Sie aber nicht bezahlt haben.«

»Nein, die habe ich umsonst bekommen. Ein Freund hat sie mir geschenkt.«

»Aha, hätte ich mir ja denken können«, erwidere ich, und damit ist meine kleine Welt wieder im Lot. »Aber Sie wissen, dass es hier keine Häppchen und keinen Gratis-Champagner gibt«, kann ich mir nicht verkneifen hinterherzuschieben.

Worauf er mich leicht gekränkt anguckt. »Mir geht’s nicht immer bloß ums Durchfuttern und um Freigetränke.«

»Was denn, sind Sie tatsächlich der Kunstausstellung wegen hierhergekommen?«, ätze ich sarkastisch.

»Ehrlich gesagt, nein. Ich bin wegen der kostenlosen Filme hier.«

»Der kostenlosen Filme?« Einen Moment lang glaube ich, er muss sich im Gebäude geirrt haben.

»Momentan gibt es hier eine Tim-Burton-Retrospektive. Sie zeigen einige seiner früheren Arbeiten. Sie wissen schon, wie Edward mit den Scherenhänden, Ed Wood, Big Fish …«

Entgeistert starre ich ihn an. »Sie sind hier, um kostenlos Filme zu gucken?«


»Nicht bloß irgendwelche Filme«, entgegnet er beinahe ein bisschen beleidigt. »Filme von einem der größten Regisseure aller Zeiten. Ich meine, der Mann ist ein Genie, wie er filmt, seine Kameraführung, wie er immer wieder an die Grenzen des Mediums geht.«

»Aber wir sind hier im MoMA«, keuche ich fassungslos.

»Na und?«, gibt er achselzuckend zurück.

»Sie wollen mir also allen Ernstes sagen, dass Sie sich keinen einzigen Dalí oder Rothko oder Pollock angeschaut haben.«

Er guckt mich bloß verständnislos an.

»Das sind Maler«, erkläre ich trocken.

»Ach, habe ich mir fast gedacht.« Verlegen grinst er mich an. »Tja, wo Sie offensichtlich so viel davon verstehen, wollen Sie mich da nicht ein bisschen rumführen?«

Auf so einen Vorschlag bin ich überhaupt nicht gefasst. Kommt mir fast vor, als wolle er mich zu einer Mutprobe herausfordern.

»Und wenn nicht?«

»Dann gehe ich jetzt gleich nach Hause und haue mich ein bisschen aufs Ohr.« Er gähnt und streckt sich.

Ich schwanke. Einerseits wäre es mir lieb, er würde sich einfach trollen. Es war so schön, allein durchs Museum zu tigern, und das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, ihm alles zeigen zu müssen. Aber andererseits kann ich ihn nicht einfach nach Hause gehen lassen, ohne dass er sich auch nur ein einziges dieser großartigen Gemälde angeschaut hat. Das wäre ein Verbrechen.

Und um es noch mal klar und deutlich zu sagen: Das war der einzige Grund. Es hat rein gar nichts zu tun mit dieser seltsamen Mischung aus Freak und Frechdachs. Oder dass ich ihn irgendwie faszinierend finde. Oder mit seinen großen blauen Augen mit den wahnsinnig langen Wimpern.

Es geht hier nur um die Kunst. Ende der Diskussion. Punkt.

»Okay, folgen Sie mir unauffällig.«


»Das hier heißt Die Beständigkeit der Erinnerung und ist eine der bekanntesten surrealistischen Arbeiten, weil in diesem Gemälde zum ersten Mal das Motiv der schmelzenden Uhren eingeführt wird, die die Bedeutungslosigkeit der Zeit symbolisieren.«

Gemeinsam stehen wir vor einem Gemälde von Salvador Dalí, und ich drehe mich zu meinem wissbegierigen Schüler um. Adam, wie er mir noch mal seinen Namen nannte, nur für den Fall, dass ich ihn vergessen haben sollte.

Hatte ich nicht.

»Wow, sehr beeindruckend.«

»Ja, unglaublich, oder?«, hauche ich mit strahlenden Augen.

»Du stehst wirklich auf dieses Zeug, was?«

Ich merke, wie meine Wangen hochrot anlaufen. »Okay, ich geb’s zu, manchmal geht meine Begeisterung ein bisschen mit mir durch.«

»Ein bisschen?«, fragt er grinsend.

Ich lächele etwas verlegen.

»Und wie kommt’s, dass du so viel über Kunst weißt?«

»Weil es immer schon meine große Leidenschaft war, schon als ich noch ein kleines Mädchen war und mit Fingerfarbe gemalt habe. Damals habe ich vorzugsweise die Wände im Wohnzimmer meiner Eltern als Leinwand benutzt.« Beim Gedanken daran muss ich grinsen.

»Warst du denn auf einer Kunsthochschule?«

Ich nicke. »In der Schule war ich immer schrecklich schlecht, ich habe sämtliche Prüfungen versiebt, außer der in Kunst, aber auf dem College war das ganz anders. Endlich konnte ich mal was machen, worin ich gut war, was mir lag, verstehst du?«

»Verstehe ich.« Er nickt wissend. »Und nach dem College?«

»Bin ich nach London gezogen, um mich als Malerin zu versuchen, aber daraus ist nichts geworden, also habe ich einen
Job in einer Kunstgalerie angenommen«, erkläre ich betont beiläufig.

»Fehlt dir das denn nicht? Das Malen, meine ich.«

»Jeden Tag«, murmele ich leise, noch ehe ich mich bremsen kann. »Aber es ist wohl am besten so«, füge ich rasch hinzu und habe es noch nicht ganz ausgesprochen, als ich mich schon frage, wem ich eigentlich was vormachen will. Ihm? Oder mir selbst?

Ich schaue zu Adam rüber. Der guckt mich mit nachdenklichem Gesicht durchdringend an, und weil mir das etwas unangenehm ist, versuche ich, ihn abzulenken, und schlage betont fröhlich vor: »Schauen wir uns doch noch ein paar Rothkos an«, worauf ich mich umdrehe und den Dalís entschlossen den Rücken kehre.

»Weißt du was, du solltest deinem Herzen folgen. Wenn dein Herz am Malen hängt, dann wirst du nie glücklich, solange du bloß in einer Galerie arbeitest.«

Das geht mir nun doch etwas zu weit. Ich stelle die Stacheln auf. »Ich arbeite nicht bloß in einer Galerie«, entgegne ich bissig. »Zufälligerweise mag ich meinen Job sehr.«

»Ich weiß, ich wollte nicht …«, stammelt er entschuldigend. »Hör zu, es tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Worauf ich wiederum anfange, mich zu entschuldigen. »Oh, nein, bitte, halb so wild.« Ich schüttele den Kopf. »Alles meine Schuld. Ich bin da ein bisschen überempfindlich.« Linkisch lächele ich ihn an. »Aber egal, ich kann es immer noch nicht fassen, dass du dich so gar nicht für Kunst interessierst«, sage ich und versuche, das Gespräch wieder auf ihn zu lenken.

»Filme sind auch Kunst«, entgegnet er ungerührt.

Was mich wiederum stutzen lässt. So habe ich das noch nie gesehen. »Dann bist du also ein großer Filmcrack?«

»Eher ein kleiner«, antwortet er lächelnd. »Ich bin Filmstudent an der NYU.«


Wir wandern hinüber in den nächsten Raum, und ich linse aus den Augenwinkeln zu ihm rüber. »Ehrlich? Mensch, das klingt aber spannend.«

»Ist es auch, sehr sogar.« Er unterbricht sich kurz, dann fügt er hinzu: »Mir gefällt’s.«

»Wow.« Plötzlich sehe ich ihn mit ganz anderen Augen, mein Interesse ist geweckt, und ich gucke ihn fragend an. »Aber bist du nicht etwas zu alt für einen Studenten?«, ziehe ich ihn auf.

»Im hergebrachten Sinne vielleicht«, gibt er nickend zu. »Aber ich finde, man ist nie zu alt, um etwas Neues zu lernen. Alt ist man erst, wenn einen nichts mehr interessiert und fasziniert, wenn man nichts mehr dazulernen, ausprobieren und kennenlernen will …«

Während er so redet, hellt sich sein Gesicht auf, und auf einmal erinnert er mich an jemanden.

»… vor allem, wenn man eine große Leidenschaft hat, und in meinem Fall sind das eben Filme.« Sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Ich habe es genau andersherum gemacht. Gleich nach dem College habe ich einen Job bei einer Zeitschrift angenommen, bei der ich Filmkritiken geschrieben habe. Ein wirklich guter Job. Ich konnte mir immer die neuesten Filme anschauen, auf Pressereisen gehen, die Schauspieler interviewen. Ich mache immer noch viel für die, aber jetzt eben als freier Mitarbeiter. Kürzlich habe ich zum Beispiel ein Live-Interview für ihren Webauftritt gemacht. Mit Angelina.«

»Nicht im Ernst!«

»Siehst du, jetzt spitzt du plötzlich die Ohren, was?« Er lacht. »Nein, nicht im Ernst. Es war zwar ein Live-Interview, aber nicht mit Angelina Jolie, sondern mit einem fantastischen jungen mexikanischen Regisseur. Dachte mir schon, dass dich das nicht von den Socken haut.«


»Vielleicht ja doch«, protestiere ich und tue tödlich beleidigt.

»Interessierst du dich für Filme?« Neugierig schaut er mich an.

»Klar. Filme mag doch jeder.«

»Und wer ist dein Lieblingsregisseur?«

Ich stocke. »Ähm …« Mein Hirn ist vollkommen leer. Ich kenne keinen einzigen Regisseur, oder? Oh Gott, mir muss doch wenigstens einer einfallen. Schnell, saug dir irgendwas aus den Fingern. »Scorsese«, platze ich heraus. Er ist der erste Regisseur, der mir einfällt. Und der einzige.

»Wow, echt?« Er wirkt beeindruckt. »Hätte nicht gedacht, dass ein Mädchen wie du auf Scorsese steht.«

Ich fühle mich gleichermaßen erleichtert und geschmeichelt.

»Und welchen Film von ihm findest du am besten?«

»Tja … ähm … na ja, da gibt es ja so viele«, murmele ich unbestimmt. »Ich meine, da fällt es schwer, sich für einen Lieblingsfilm zu entscheiden …« Ich hoffe, das Thema einfach im Sande verlaufen lassen zu können, ohne eine klare Antwort zu geben, aber er guckt mich immer noch mit hochinteressiertem Gesicht erwartungsvoll an.

Er erwartet eine Antwort.

So ein Mist.

Panisch durchforste ich mein Hirn nach der Schublade mit der Aufschrift »Filme«, aber darin finde ich bloß schnulzige Liebeskomödien mit Jennifer Aniston sowie ein paar grottenschlechte ausländische Filme mit Untertiteln, die einer meiner längst vergessenen Exfreunde mich gezwungen hatte, mit ihm anzuschauen. Okay, vergessen wir das, probieren wir es mit ein bisschen freiem Assoziieren. Scorsese ist ein Mann. Er ist Italiener …

»Der Pate!«, trompete ich triumphierend. Siehste! Wusste ich’s doch, dass ich es wusste!


»Der ist von Coppola«, entgegnet Adam mit amüsiertem Grinsegesicht.

Ein kurzlebiger Triumph. »Ach, tatsächlich?« Ich möchte am liebsten im Boden versinken vor Scham.

»Aber ich kann gut verstehen, wieso du dachtest, der ist von ihm. Italienisch, Mafia, Gewalt …« Er klingt ganz ernst, aber um seine Mundwinkel zuckt es verdächtig. »Ich meine, kann ja mal passieren, dass man zwei der bedeutendsten Regisseure aller Zeiten miteinander verwechselt.«

»Okay, okay«, murmele ich und lächele kleinlaut. »Ich habe es nicht anders verdient, nachdem ich dir die Hölle heißgemacht und dich quasi als Kunstbanause bezeichnet habe. Ich habe einfach keine Ahnung von Filmen. Mein Filmkonsum beschränkt sich auf gelegentliches DVD-Ausleihen und sporadische Kinobesuche. Und selbst dann gucke ich eigentlich alles, was gerade so kommt. Mir geht’s hauptsächlich ums Popcorn.«

»Vielleicht sollten wir uns austauschen.«

Ich schaue ihn fragend an.

»Du bringst mir was über Kunst bei, und ich dir was über Filme.«

»Na ja, ich weiß nicht …«

»Okay, also, dann verrate mir deinen Lieblingsfilm.«

»Ach, das ist einfach«, entgegne ich grinsend. »Alles mit Daniel Craig.«

Entsetzt stiert er mich an. »Das soll doch ein Witz sein! Das ist für dich das entscheidende Kriterium für einen guten Film? Wenn Daniel Craig mitspielt? Der, nebenbei bemerkt, kein guter Schauspieler ist. Der letzte Bond war echt enttäuschend.«

»Mit geht’s ja auch nicht um seine Schauspielkünste«, bemerke ich lächelnd, und Adam verdreht vor lauter Verzweiflung die Augen.

Dann nimmt er seine Baseballkappe ab, und seine schwarzen,
lockigen Haare ringeln sich wild um seinen Kopf. Ungläubig kratzt er sich am Hinterkopf. »Noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Du kennst keinen einzigen der großen Klassiker. Was ist mit Der Stadtneurotiker, Der schmale Grat¸ irgendwas von den Cohen-Brüdern …?«

Ich gucke ihn bloß verständnislos an.

»Himmel, da habe ich ja einiges zu tun.«

»Du?«, frage ich ungehalten. »Und was ist mit mir? Was weißt du schon über Kubismus, Konzeptkunst, Impressionismus …«

Jetzt ist es an ihm, mich verständnislos anzuschauen.

Erst sagen wir beide nichts mehr, und dann müssen wir gleichzeitig lachen. »Okay, abgemacht«, meine ich nickend.

»Abgemacht.« Er grinst, als wir uns die Hand geben.

»Also, nachdem du ja jetzt deine erste Kunststunde hattest, wann beginnt denn dann mein Filmunterricht?«, frage ich.

»Wann hättest du denn nächste Woche mal Zeit?« Er schaut mich erwartungsvoll an. »Wir gehen in einen tollen Film, einen meiner Lieblingsfilme. Du besorgst das Popcorn, abgemacht?«

Strahlend lacht er mich an, während ich noch zögere. So, wie er das sagt, klingt das ja fast nach einer Verabredung, weshalb ich kurz überlege, ihm zu sagen, dass ich einen Freund habe. Aber das könnte ziemlich arrogant wirken. Als würde ich mir einbilden, dass er auf mich steht, was ganz offensichtlich nicht der Fall ist.

»Also, ich weiß nicht so genau«, entgegne ich zögerlich.

Tja, im Grunde genommen ist das eine ehrliche Antwort. Ich weiß es nicht so genau. Eigentlich hatte ich vor, auch kommende Woche so viel Zeit wie möglich mit Nate zu verbringen, doch das war vor unserem Streit.

Der Streit. Erst da geht mir auf, dass ich den ganzen Tag nicht mehr daran gedacht habe. Und gleich darauf kommt
mir noch ein Gedanke. An Nate habe ich auch den ganzen Tag nicht gedacht.

»Mit anderen Worten, du hast einen Freund.« Er lächelt, und ich werde puterrot.

»Sozusagen«, hörte ich mich nuscheln, noch ehe ich mich bremsen kann.

Sozusagen? Also, Moment mal, Lucy. Das ist Nate, die Liebe deines Lebens, von dem du da sozusagen redest. Seit wann ist der denn dein Sozusagen-Freund?

Ich muss über mich selbst staunen, und gleich zwicken mich auch schon die ersten Gewissensbisse, alles zusammen. Schnell versuche ich zurückzurudern.

»Was ich damit sagen wollte …«

Meine Stimme geht plötzlich im ohrenbetäubenden Heulen einer Sirene unter, und eine unüberhörbare Ansage verkündet, dass das Museum bald schließt. Jetzt schon? Erschrocken gucke ich auf meine Armbanduhr. Der Tag ist wie im Flug vergangen.

»Tja, ich muss dann mal los«, unterbricht Adam meine Überlegungen.

»Oh, ja … ich auch«, entgegne ich nickend, aber irgendwie ist die Stimmung plötzlich nicht mehr so locker wie eben. Die gute Laune von vorhin ist verpufft, und zurück bleibt ein seltsamer unangenehmer Nachgeschmack.

»Bye.«

»Ähm … bye«, murmele ich.

Mit großen Schritten marschiert er zum Ausgang. Ich schaue ihm hinterher, und er dreht sich noch mal kurz um und winkt mir zu, und dann ist er verschwunden. Und plötzlich trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Jetzt weiß ich endlich, an wen er mich vorhin erinnert hat. An mich.





Fünfzehntes Kapitel

Als ich das Handy wieder anschalte, habe ich acht entgangene Anrufe und eins, zwei, drei … schnell zähle ich die kleinen Umschläge, die mit einem Piepsen auf der Anzeige erscheinen … sechs SMS.

Allesamt von Nate.

Alles okay?

Mittagszeit. Wo bist du?

Tut mir leid, Babe. War ein Trottel. Ruf mich an. xx

Hallo, Süße! Noch sauer? Liebe dich. xoxoxox

O.K., ignorierst mich wohl. Wenn du reden willst, du weißt, wo ich bin.

18 Uhr. Wo zum Teufel steckst du? Keine Zeit für Spielchen. Stell dich nicht so kindisch an.


Die SMS kommen mir fast vor wie eine Kurzbeziehung – am Anfang ist man nett und unverbindlich, dann Hals über Kopf verliebt, schließlich sauer, angenervt und auf Krawall gebürstet. Mir geht es ganz ähnlich. Zuerst bin ich freudig überrascht und erleichtert und denke: Ach, ist Nate nicht wunderbar?, aber als ich schließlich SMS Nummer sechs gelesen habe, bin ich stinksauer und wütend. Womit wir schon zwei wären, denke ich, während ich mir eine seiner angesäuerten Nachrichten auf meiner Mailbox anhöre.

Ich rufe ihn auf der Stelle zurück.

»Warum gehst du nicht ans Telefon?«, schnauzt er mich an, kaum dass er abgehoben hat.


Mir sträuben sich die Nackenhaare. »Ich habe das Handy ausgemacht. Ich war im MoMA.«

»Den ganzen Tag?«, fragt er ungläubig.

»Na ja, ich hatte gerade nichts Besseres vor«, kann ich mir nicht verkneifen, doch weil ich mich nicht gleich wieder mit ihm streiten will, füge ich hinzu: »Tut mir leid, dass du mich nicht erreichen konntest.«

Ein kurzes Zögern, und dann murmelt er: »Ja, tut mir auch leid.« Seine Stimme wird eine Spur sanfter. »Und, wie war’s im MoMA?«

»Fantastisch«, schwärme ich begeistert, nur um mir gleich wieder auf die Zunge zu beißen. Es soll schließlich nicht klingen, als hätte ich mich zu gut amüsiert. »Ich meine, die Gemälde und Skulpturen sind fantastisch, der Tag an sich war, na ja …«

»Ich habe dich wirklich vermisst«, sagt er ziemlich zerknirscht. »Hast du mich auch vermisst?«

»Natürlich«, antworte ich, ohne nachzudenken. Erst als ich die Worte ausspreche, geht mir auf, dass das gar nicht stimmt. Ich habe ihn überhaupt nicht vermisst. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe kein einziges Mal an ihn gedacht. Was allein daran lag, dass ich den ganzen Tag von sagenhaft tollen Gemälden umgeben war und alles andere vergessen habe, sage ich mir streng. Und es hatte rein gar nichts mit Adam zu tun.

Adam? Dass ich ausgerechnet jetzt an ihn denke, macht mich stutzig. Wie bin ich denn bloß auf den gekommen? Was hat der bitte schön mit der ganzen Sache zu tun?

»Und, wann kommst du nach Hause?«, fragt Nate und reißt mich jäh aus meinen Gedanken.

Ein wohlig-warmes Gefühl durchrieselt mich. Na also, alles ist wieder in bester Ordnung. Das war bloß ein blöder kleiner Streit. Weiter nichts.

»Na ja, eigentlich wollte ich zu mir nach Hause. Ich muss mich um Jenny und Simon kümmern.«


»Jenny und Simon?«

»Die Hunde meiner Mitbewohnerin«, erkläre ich, als mir aufgeht, dass er natürlich keinen Schimmer hat, wer die beiden sind, weil er ja noch nie bei mir zu Hause war. »Sie ist heute bei einem Seminar und kommt erst sehr spät zurück.«

»Okay, na ja, ein Freund von mir, eigentlich mehr ein Kollege, auch Produzent, gibt heute Abend eine kleine Party. Nichts Großes, bloß ein paar Fernsehleute …«

Bloß ein paar Fernsehleute? Mir wird ganz kribbelig vor Aufregung.

»… und ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mitkommen möchtest.«

»Klingt gut«, höre ich mich sagen.

»Cool.« Nate scheint hocherfreut. »Gib mir deine Adresse. Ich hole dich in einer Stunde ab.«

 



Eine Stunde. Sechzig Minuten. Dreitausendsechshundert Sekunden.

Mehr nicht?

Wie ein geölter Kugelblitz zische ich nach Hause, erleide fast einen Herzinfarkt, als ich die drei Stockwerke nach oben hetze, füttere die Hunde, zerre sie eilig einmal um den Block und erwürge sie beinahe bei meinen Versuchen, sie davon abzuhalten, an jedem Laternenpfosten zu schnüffeln. Dann springe ich unter die Dusche, rasiere mir die Beine, richte dabei ein Blutbad an, mache ein Peeling, trage Feuchtigkeitscreme auf, föhne mir die Haare, probiere meinen neuen Super-Glättbalsam aus, muss einsehen, dass der neue Super-Glättbalsam ein Reinfall ist, und binde mir stattdessen die Haare zum Pferdeschwanz. Anschließend mache ich mich ans Schminken und versuche mich an einem Augen-Make-up à la Smoky Eyes, das ich kürzlich in einer Zeitschrift gesehen habe, aber am Ende sehe ich bloß aus wie nach einem Boxkampf
mit Mickey Rourke. Dann überlege ich hin und her, was ich anziehen soll, und ziehe schließlich das einzige Teil an, das ich finden kann, das nicht allzu zerknittert ist.

Und zu guter Letzt hetze ich dann wie von der Tarantel gestochen durch die ganze Wohnung, um ein kleines bisschen aufzuräumen, gebe diesen aussichtslosen Versuch dann wieder auf und stopfe stattdessen einfach wahllos alles unter das Bett oder hinter das Sofa, springe vor Schreck fast an die Decke, als es an der Tür läutet, gerate in Panik und muss erst mal tief durchatmen, doch als ich Nate dann an der Tür begrüße, wirke ich vollkommen ruhig und gelassen.

»Hübsch siehst du aus«, bemerkt er anerkennend, als er reinkommt und mir zur Begrüßung einen Kuss gibt. Dann allerdings weicht er gleich entsetzt zurück, denn Simon und Jenny kommen schwanzwedelnd angerannt, um ihn zu begrüßen.

»Keine Sorge, die beiden sind superlieb.« Ich muss lächeln angesichts seines entsetzten Blicks.

»Ich hab die Hose gerade erst aus der Reinigung geholt.« Womit er sich bückt und ein paar Hundehaare von seinem Hosenbein klopft, dort, wo die Hunde ihn gestreift haben.Worauf Jenny natürlich glaubt, er wolle sie streicheln, was sie mit einem dicken, feuchten Hundekuss belohnt. »Igitt.« Entsetzt springt er auf, und der Ekel steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Oh, tut mir leid.« Hastig versuche ich, die beiden Hunde wieder ins Wohnzimmer zu scheuchen.

»Hast du antibakterielle Feuchttücher?«, fragt er und wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

»Nein, ich glaube, ich …«

»Wo ist denn das Badezimmer?«

»Den Flur runter und dann rechts …«

Noch ehe ich den Satz zu Ende gebracht habe, ist er auch schon an mir vorbeimarschiert, und ich höre bloß noch, wie er im Bad den Wasserhahn voll aufdreht.


»Alles in Ordnung?« Nachdem ich die Hunde im Wohnzimmer eingesperrt habe, laufe ich schnell den Flur entlang zum Badezimmer, dessen Tür weit offen steht. Über das Waschbecken gebeugt steht Nate und schrubbt sich das Gesicht.

»Ja, bestens.« Mit tropfendem Gesicht schaut er sich nach einem Handtuch um.

Und in dem Moment erst geht mir auf, dass ich bei meiner überstürzten Aufräumaktion ausgerechnet das Badezimmer völlig übersehen habe. Schnell suche ich den ganzen Raum nach Unordnungsherden ab, und mein Blick bleibt an etlichen durchweichten Handtüchern hängen, die ich einfach achtlos auf dem Boden liegen gelassen habe, sowie an Dutzenden unterschiedlicher Pflegeprodukte, die ich benutzt habe, nebst ihren nicht wieder aufgeschraubten Deckeln. Und sogar mein gebrauchter Einmalrasierer liegt da im Regal, verklebt mit Rasierschaum und Stoppeln, wie mir siedend heiß auffällt, und ich möchte vor Scham am liebsten im Fliesenboden versinken.

Unvermittelt muss ich an Nates porentief reines Badezimmer denken, mit den schneeweißen aufgerollten Handtüchern, die ordentlich im Regal liegen und aussehen wie ein Foto aus Elle Décor.

Lieber Himmel, der muss mich für ein echtes Ferkel halten.

»Ich hol dir ein frisches«, sage ich, raffe schnell die nassen Handtücher zusammen und stopfe sie in den Wäschekorb. Dann reiße ich den Wäscheschrank auf, aber darin herrscht leider gähnende Leere. Mist. Wo sind denn die ganzen Handtücher hin? Dann fällt es mir wieder ein. Mindestens fünf Stück hängen über der Stuhllehne in meinem Zimmer. »Ähm, tut mir leid, wir haben keine mehr.«

»Keine Sorge, ich bin sowieso schon fast wieder trocken«, entgegnet er ein klein wenig pikiert. »Fertig?«


»So gut wie. Muss mich nur noch schnell fertig schminken.« Nachdem ich mir das Geschmiere um die Augen wieder abgewischt habe, weil ich damit aussah wie Tao Tao, der Pandabär, muss ich dringend wenigstens ein bisschen Wimperntusche auftragen.

»Du hattest doch eine ganze Stunde Zeit. Was hast du denn so lange gemacht?« Er lacht zwar, aber ich höre den ärgerlichen Unterton in seiner Stimme.

Oder bilde ich mir das alles bloß ein, und es ist mein eigener Ärger, den ich da zu hören glaube? Ich widerstehe dem Drang, alles einzeln aufzuzählen, was ich in der vergangenen Stunde gemacht habe, in nackter Panik, wohlgemerkt, aus Angst, ich könne mich verspäten. Stattdessen erwidere ich fröhlich: »Möchtest du solange was trinken?«

»Ein Wasser wäre nett.«

»Ich habe kein Mineralwasser. Wäre Leitungswasser auch okay?« Ich will schon in die Küche sausen.

»Nicht? Tja, dann lieber nicht.« Nate rümpft angewidert die Nase. »Du kennst mich ja – ich trinke nur Mineralwasser.«

»Ach ja, klar«, murmele ich nickend und komme mir ziemlich blöd vor. Wir stehen in unserem winzig kleinen Flur, und auf einmal kommt er mir noch enger und vollgestellter und schäbiger vor als sonst.

»Verdammt. Was ist das denn?« Er hat sich den Kopf an einer geschnitzten Holzmaske gestoßen, die an der Wand baumelt.

»Die ist von einem Stamm aus Äthiopien«, erkläre ich und rücke sie rasch wieder gerade. »Die hat meine Mitbewohnerin mitgebracht. Ich glaube, sie soll böse Geister vertreiben.«

»Was du nicht sagst.« Er betrachtet das Ding missbilligend mit gerunzelter Stirn.

»Okay, ich hole nur schnell meine Tasche, dann können wir los.« Je schneller wir hier raus sind, desto besser, sage ich mir, während ich meine Schlafzimmertür öffne. Hastig sprinte ich
hinein und suche verzweifelt nach der Wimperntusche. Kann mir ja auch noch auf dem Weg zur Party im Taxi die Wimpern tuschen.

»Das ist also dein Zimmer?«

Als ich mich umdrehe, steht Nate in der Tür und schaut sich um und sieht sich jedes Detail ganz genau an.

»Ähm, ja genau, ist es. Es ist ein bisschen klein … und ich habe nicht viel Stauraum für meine Klamotten«, füge ich schnell hinzu, als ich merke, wie er den Kleiderstapel auf der Stuhllehne kritisch beäugt, »aber mir gefällt’s.« Und dann suche ich weiter verzweifelt nach der Wimperntusche.

»Es ist sehr … bunt«, meint er und wählt das Wort sehr sorgfältig.

»Na ja, ich mochte ja schon immer gerne kräftige Farben.«

Dreck, wo ist die blöde Wimperntusche? Ich schaue unter meinen anderen Schminksachen nach, die überall auf meinem Frisiertisch verstreut liegen. Sie muss doch hier irgendwo sein.

»Jedenfalls hast du eine Menge Kram, wenn man bedenkt, dass du gerade erst vor ein paar Wochen nach New York gezogen bist.«

Ich schaue vom Frisiertisch auf und sehe, wie Nate ungläubig meine Bücherregale betrachtet, die vollgestopft sind mit Bildern, Zeitschriften, alten Skizzenblöcken und meiner Muschelsammlung, für die ich bisher noch keinen guten Platz gefunden habe.

»Was ist das denn?«

Er hat eine der Zeitschriften herausgezogen und beäugt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hast du da so einen Fragebogen ausgefüllt …?«

Und plötzlich weiß ich, was er da in der Hand hat. Er hat den Fragebogen gefunden. Mir wird heiß und kalt.

»Och, das?«, murmele ich, bemüht, ganz beiläufig zu klingen, während ich ihm das Heft hastig aus der Hand reiße. Gestern
hätte ich es ihm wahrscheinlich noch gezeigt und mit ihm zusammen darüber gekichert – Nate hätte es bestimmt total süß gefunden –, aber heute …

Aus den Augenwinkeln sehe ich die Wimperntusche auf dem Bett liegen und stürze mich darauf wie ein Adler im Sturzflug.

Heute ist das anders. Irgendwas hat sich verändert.

»Dummes Zeug«, erkläre ich abwertend, werfe die Zeitschrift in den Mülleimer und schnappe mir meine Handtasche. »Okay, los geht’s.«

 



Die Party ist bereits in vollem Gange, als wir ankommen. Na ja, ich sage zwar »in vollem Gange«, aber eigentlich stehen bloß ein Haufen Leute dumm in der Gegend rum und trinken Wodka Martinis und reden über Fernsehen. Und mit »reden über Fernsehen« meine ich nicht, dass sie darüber plaudern, wer wohl bei der nächsten Staffel von »Dancing with the Stars« mitmacht, sondern sie lassen sich in aller Ausführlichkeit über die Feinheiten von Fernsehproduktionen aus, über steigende Produktionskosten, über Zuschauerzahlen und Quoten.

Von mir mal abgesehen scheinen sämtliche Anwesenden in der Fernsehbranche tätig zu sein, und während ich mir auf dem Weg hierher schon in schillerndsten Farben eine rauschende Party ausgemalt hatte, ist diese Veranstaltung ehrlich gesagt ziemlich öde. Ja, einmal, als ich mich wirklich sehr bemühe, einem Gespräch über den schwer einzuhaltenden Zeitplan einer Fernsehproduktion zu folgen, ertappe ich mich irgendwann dabei, wie meine Gedanken langsam abschweifen und ich mich frage, wann wir wohl wieder nach Hause gehen können. Dann sage ich mir allerdings schnell wieder, dass ich mit Nate in New York auf einer Party mit lauter Fernsehleuten bin. Vor ein paar Monaten hätte ich mir das in meinen
kühnsten Träumen nicht auszumalen gewagt, und jetzt will ich eigentlich bloß nach Hause, meinen Pyjama anziehen und mich mit Oprah auf der Couch einkuscheln. Ich meine, mal ehrlich, Lucy!

Und dann reiße ich mich zusammen und höre wieder aufmerksam zu.

»Wie schon gesagt, Integrität ist alles«, tönt Brad, ein kleiner Mann im glänzenden Anzug, der mich unter dem Vorwand, mich beiseitezuziehen, wenn wieder mal ein Kellner vorbeikommt, ständig antatscht. Aber auch, wenn der Kellner längst weg ist, bleibt seine Hand verdächtig lange auf meinem Rücken liegen. Was Nate allem Anschein nach überhaupt nicht mitbekommt. Er ist viel zu beschäftigt damit, seine Idee für eine neue Quizshow an den Mann zu bringen.

»Auf jeden Fall«, nickt Nate mit todernstem Gesicht.

Ich meine, bitte, wir reden hier über eine Quizshow und keine preisgekrönte Dokumentation.

»Entschuldigen Sie bitte«, sage ich höflich und versuche, mich unauffällig aus Brads Umklammerung zu winden.

»Warum, was haben Sie denn Schlimmes gemacht?«, gluckst der Kerl.

»Immer für einen Witz gut, Brad«, schmunzelt Nate und tut, als lache er sich schlapp über diesen müden Kalauer.

»Aber jetzt sagt doch mal«, trompetet Brad und grinst Nate und mich von einem Ohr zum anderen an, »wie habt ihr beide euch eigentlich kennengelernt?«

»In Italien. Wir haben beide Kunst studiert«, erkläre ich. Beim Gedanken an Venedig spüre ich wieder dieses altbekannte Prickeln.

»Ach, tatsächlich, dann sind Sie also Künstlerin?«

Ich stocke, weil ich gar nicht weiß, was ich auf diese Frage antworten soll. »War ich mal, eine Weile«, erwidere ich schließlich leise.


»Bis sie eingesehen hat, dass sie wie alle in der harten Realität leben und sich einen ordentlichen Job suchen muss«, wirft Nate lachend ein.

Seine Worte treffen mich wie Pfeile. »Ja, so ungefähr.« Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln, innerlich ist mir jedoch, als wäre etwas zerbrochen, und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mache ich mich unter dem Vorwand, zur Toilette zu gehen, aus dem Staub und lasse die beiden gackernd wie die Hühner stehen.

Glücklich entkommen, schlendere ich zum anderen Ende des Raums. Die Party findet in einer Wahnsinnswohnung in Tribeca statt, überall Backsteinmauern und freiliegende Rohre und hypermoderne Möbel, die dastehen wie Kunstobjekte. Und wo wir gerade bei Kunst sind, von den umwerfenden Kunstwerken an den Wänden will ich erst gar nicht anfangen. Zweifellos alles Originale. Nate erzählte, der Besitzer sei ein hohes Tier bei einem Fernsehsender, worunter ich mir nichts vorstellen kann. Aber beim Fernsehen kann man anscheinend eine ganze Menge Geld verdienen, wenn man an der richtigen Stelle sitzt.

Nach einigen erfolglosen Versuchen, mich ein wenig unters Partyvolk zu mischen, bei denen ich einsehen muss, dass alle anderen hier eine Fremdsprache namens Fernsehtalk sprechen, die für mich ein Buch mit sieben Siegeln ist, stehe ich irgendwann draußen auf dem Balkon und unterhalte mich mit einem der Kellner. Er heißt Eric und ist Gitarrist in einer Heavy-Metal-Band. Nachdem er mir zwanzig Minuten lang in aller Ausführlichkeit von seinem letzten Auftritt berichtet hat, und davon, wie er den ganzen Abend headbangend neben einer Box gestanden hat, muss er schließlich wieder reingehen, um Kanapees zu servieren, worauf ich mich auf den Weg zur Toilette mache.

Diesmal tatsächlich – ich muss nämlich wirklich. Also gehe
ich hin und drücke probeweise die Türklinke runter; es ist nicht abgeschlossen, und als ich die Tür aufmache, sehe ich, dass ein paar Männer im Klo stehen, von denen einer sich gerade über das Waschbecken beugt. Augenblicklich ist mir klar, was da los ist. Hier wird gekokst, und als ich hereinspaziere, schreckt der Typ hoch und guckt mich verdattert an. Es ist Brad. Und der Typ gleich neben ihm, das sehe ich jetzt erst, ist Nate.

»Oh!« Schockiert und verlegen bleibe ich einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen, während das ganze Grüppchen sich geschlossen umdreht und mich anguckt. Dann finde ich meine Geistesgegenwart wieder.

»Verzeihung«, platze ich heraus, um mich dann schleunigst rückwärts zu verdrücken.

»Entschuldige mich kurz, Brad«, brummt Nate und folgt mir rasch nach draußen auf den Flur. »Wo willst du hin?« Fragend schaut er mich an, eine steile Falte auf der Stirn.

»Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe nach Hause.«

»Ich komme mit.«

»Nein, brauchst du nicht. Bleib ruhig hier. Du hast ja offensichtlich alle Hände voll zu tun.«

Nate verzieht das Gesicht. »Ach, bitte, Lucy, stell dich nicht so an. Und mach mir jetzt bloß keine Szene.«

Ich gucke ihn an, und plötzlich ist es, als stünde ein wildfremder Mensch vor mir, den ich gar nicht kenne. Das ist nicht der langhaarige, kiffende, lässig-unbekümmerte Nate. Dieser Nate ist ein überspannter, sportbesessener Workaholic, der behauptet, Kaffee sei schlecht für den Körper, um dann bei einer Party mit einem Schleimscheißer im glänzenden Anzug aufs Klo zu gehen und sich Gott weiß was durch die Nase hochzuziehen.

»Darum geht es gar nicht. Du bist doch derjenige, der dauernd davon redet, was gesund ist und was nicht. Ich meine,
du trinkst ja nicht mal Leitungswasser«, sage ich abfällig, als mir die Szene von vorhin wieder einfällt.

»Das ist doch was ganz anderes.«

»Nein, ist es nicht«, entgegne ich kopfschüttelnd. »Du bist ein Heuchler.«

»Und du machst hier eine Szene«, flüstert er und schaut sich verstohlen um, ob einer der anderen Gäste etwas von unserem Wortwechsel mitbekommen hat.

Das geht mir eindeutig über die Hutschnur, aber ich verkneife mir eine bissige Antwort. »Hör zu, ich will mich nicht schon wieder streiten. Vergessen wir es einfach.« Ich will mir schon die Jacke anziehen und gehen, doch Nate kommt mir hinterher.

»Lucy, warte. Ich muss mich bloß schnell von ein paar Leuten verabschieden, dann komme ich mit.«

»Brauchst du nicht. Bleib ruhig hier. Ich rufe mir ein Taxi.«

Er guckt mich an, als wolle er sagen: Tu mir das nicht an. Blamiere mich jetzt bloß nicht vor all diesen Leuten.

»Ich brauche nur fünf Minuten.«

Letztendlich sind es gut zwanzig Minuten, die ich dumm in der Tür stehe und warte und zuschaue, wie er von einem zum anderen geht, sich in Gespräche verwickeln lässt, über Witze lacht. Mehrmals bin ich drauf und dran, einfach ohne ihn zu gehen, und fast wünsche ich mir, ich hätte es einfach getan, denn als er schließlich so weit ist und wir ins Taxi steigen, sind wir beide nicht gerade blendender Laune.

»Wir übernachten immer bei dir zu Hause – warum schlafen wir zur Abwechslung nicht mal bei mir?«, frage ich, als er dem Fahrer seine Adresse nennt.

»Wie? Willst du allen Ernstes lieber bei dir übernachten als bei mir?« Ungläubig starrt er mich vom anderen Ende der Rückbank an. Während wir bisher immer zusammengekuschelt in der Mitte saßen, hockt jetzt jeder in seiner eigenen
Ecke. Da braucht man kein Experte für Körpersprache zu sein, um zu merken, dass da irgendwas nicht stimmt.

»Was hast du denn gegen meine Wohnung?«, frage ich angriffslustig.

»Na ja, man kann deine Wohnung ja wohl kaum mit meiner vergleichen, oder?« Leise lachend zieht er eine Augenbraue hoch.

Wenn ich eben noch leicht angesäuert war, bin ich jetzt stinksauer. »Nein, bitte, rede ruhig weiter. Finde ich höchst interessant«, sage ich und verschränke erwartungsvoll die Arme vor der Brust.

Er seufzt etwas ungehalten. »Okay, nun ja, das eine ist ein Penthouse mit Blick auf den Central Park, das andere ist eine vierstöckige Mietskaserne mit Blick auf graffitiverschmierte Wände.«

»Mir gefällt’s«, zische ich böse.

»Tja, mir aber nicht«, gibt er achselzuckend zurück.

»Tja, deine Wohnung gefällt mir auch nicht«, schieße ich zurück.

»Was kann einem denn daran nicht gefallen?«

»Na ja, erstens ist alles weiß. Ich mag kleine Farbtupfer.«

»Farbtupfer?«, schnaubt Nate abfällig. »In deiner Wohnung sieht es aus wie nach der Explosion in einer Lackfabrik.«

Empört schnappe ich nach Luft.

»Und was diesen ganzen Voodoo-Kram angeht.«

»Was denn für ein Voodoo-Kram?«, frage ich hitzig.

»Diese Maske zum Beispiel.« Angewidert verzieht er das Gesicht.

»Die hat doch nichts mit Voodoo zu tun!«, kreische ich. »Und außerdem haben wir wenigstens interessante Sachen in unserer Wohnung. Deine Wohnung ist so minimalistisch, dass du kaum was drinhast, außer deiner Epileptikermaschine.«

»Das Ding heißt Ellipsentrainer«, korrigiert er mich barsch,
»und dir würde es auch nicht schaden, da gelegentlich mal draufzusteigen.«

»Was soll das denn bitte heißen?«

»Tja, wäre für deine Oberschenkel gar nicht schlecht, meinst du nicht?Vorausgesetzt, du willst deine Cellulite loswerden.«

Entsetzt ringe ich um Atem. Diese Bemerkung trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen.

»Und du hast ein Loch in meinen Teppich geschnippelt«, fährt er fort und verpasst mir gleich noch einen ordentlichen rechten Haken.

»Was?« Ich taumele immer noch von seinem letzten Tiefschlag.

»Ich habe eine Alarmanlage, und in der gesamten Wohnung sind Kameras installiert.«

Verdammt, hatte ich mir doch gedacht, dass er womöglich Überwachungskameras in der Wohnung hat. Ob bei ihm sämtliche Räume verwanzt sind?

»Der Teppich war wirklich teuer.«

»Herrgott noch mal, das war ein Unfall«, stöhne ich. Ich fühle mich ein bisschen in die Ecke gedrängt.

»Wie mit dem Entsafter?« Er funkelt mich böse an.

Trotzig recke ich das Kinn. »Tja, tut mir leid, dass ich nicht so perfekt bin wie du. Mit deinem Penthouse wie aus dem Katalog.«

»Deine Wohnung ist ein Saustall. Ein einziges Chaos.«

»Lieber unordentlich als zwanghaft.«

»Was? Soll das heißen, ich bin zwanghaft, nur weil ich keine alten Pizzaschachteln unters Bett stopfe?«, zetert er indigniert.

Dreck. Er hat sie gesehen.

»Nein, weil du einen Riesenaufstand darum machst, wie man Geschirr richtig in die Spülmaschine einräumt oder wie herum man Löffel in die Besteckschublade legt. Du bist so zwanghaft, dass du sogar deine Ananasshorts bügelst! Und wo
wir gerade dabei sind, welcher dreißigjährige Mann trägt bitte Boxershorts mit Ananas drauf?«

Er stiert mich finster an. »Hör zu, das Ganze war offensichtlich ein riesengroßer Fehler.«

»Ein Fehler?«

»Du und ich. Das läuft einfach nicht. Ich will Schluss machen.«

»Du willst mit mir Schluss machen?«, kreische ich aufgebracht. »Ich will mit dir Schluss machen!«

Ungläubig starrt er mich an. »Was? Du willst mit mir Schluss machen?«, schießt er zurück. »Nein, ich mache mit dir Schluss.«

»Himmel, du warst immer schon so ein Arsch!«, ätze ich verächtlich.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert, was? Du bist immer noch ein unglaublich querschädeliger Dickkopf«, brüllt er.

»Du hast dich total verändert. Früher konnte man mit dir Spaß haben«, schreie ich zurück.

»Im Leben dreht sich nicht alles darum, Spaß zu haben, Lucy. Werd endlich erwachsen.«

»Ich bin erwachsen!«

»Du hast lila Haare!«, schleudert er mir höhnisch entgegen.

»Wenigstens habe ich Haare«, schieße ich zurück.

Ein pointiertes Schweigen macht sich breit, und er ist bei meiner letzten Bemerkung zusammengezuckt, als hätte ich ihn an einer sehr empfindlichen Stelle getroffen.

»’tschuldigung, aber wo wollen Sie beide denn nun hin?«

Jäh in unserem Trennungsstreit unterbrochen, drehen wir uns, ganz atemlos vom Rumschreien, zu dem Fahrer um. Der Mann schaut uns fragend im Rückspiegel an.

»Mit dem will ich nirgendwohin«, zicke ich und bedenke Nate mit einem wütenden Blick.


»Und ich mit der auch nicht«, zischt er mit finsterem Blitzen in den Augen.

Kurz herrscht auf dem Rücksitz eine Pattsituation, da wir uns beide stur und beharrlich weigern nachzugeben. Bis Nate dann schließlich mit einem ungeduldigen Schnauben die Tür aufstößt und aussteigt, um sie gleich darauf geräuschvoll wieder hinter sich zuzuknallen.





Sechzehntes Kapitel

Das war’s also. Nate und ich sind fertig miteinander. Unsere große Liebesgeschichte ist vorbei.

Sie hat genau eine Woche gedauert.

»Na ja, genau genommen sogar nicht mal eine ganze Woche«, stößt Robyn mich fröhlich mit der Nase darauf. Als sie mein langes Gesicht sieht, fügt sie schnell hinzu: »Zehn Jahre und keine ganze Woche.«

Es ist Sonntagmorgen, und Robyn und ich sind mit den Hunden zum Spaziergang im Battery Park, wo wir letztlich nur mit einem Eishörnchen im Gras in der Sonne sitzen, während Simon und Jenny um unsere Füße herumschnüffeln.

»Ich kann es immer noch nicht fassen«, sage ich und lecke trotzig an meinem Eis.

»Meinst du die Trennung oder das, was er gesagt hat, über deine …?« Sie bricht ab und guckt mich an, als wolle sie sagen: Du weißt schon.

Ich habe Robyn von unserem Streit erzählt, und sie hat genau an den richtigen Stellen verständnisvoll genickt oder begeistert »Richtig so, Süße!« gekreischt. Als ich zu seiner Bemerkung meine Oberschenkel betreffend kam, schnappte sie heftig nach Luft und verstummte völlig vor Schreck. Was bei Robyn schon einiges heißen will.

Oder auch nicht, wie sich noch zeigen sollte.

»Beides«, antworte ich und beiße rebellisch ein großes Stück meiner Doppel-Schokoladen-Butterkaramell-wasauch-immer-Eiscreme ab. »Wenn ich nur daran denke, dass ich jahrelang rettungslos in ihn verliebt war.«


»Besser geliebt und verloren als nie geliebt«, bemerkt Robyn weise.

»Ich habe ihn nicht verloren!«, japse ich indigniert. Worauf Simon das Schnüffeln im Gras einstellt, die Ohren spitzt und mich verschreckt anschaut. »Ich habe mit ihm Schluss gemacht!«

Robyn guckt mich etwas verwirrt an. »Ich dachte, er hat mit dir Schluss gemacht«, wendet sie etwas verunsichert ein.

»Na ja, hat er ja auch … sozusagen«, gebe ich widerwillig zu. »Wir haben miteinander Schluss gemacht. Nachdem wir uns im Taxi beinahe an die Gurgel gegangen sind.«

»Dann wart ihr euch ja wenigstens in einem Punkt einig«, erklärt Robyn munter.

Robyn erstaunt mich immer wieder, weil sie es irgendwie schafft, allem etwas Positives abzugewinnen. Ganz gleich, welche Katastrophe sie auch heimsucht, nie ist sie negativ oder pessimistisch. Sie könnte fälschlicherweise in Thailand wegen Drogenschmuggels verhaftet und in ein Gefängnis gesteckt werden, wo niemand auch nur ein Wort Englisch spricht, und sie würde vermutlich erklären, das sei eine ganz wunderbare Gelegenheit, ein bisschen »in mich zu gehen« und eine neue Fremdsprache zu lernen.

»Sieht so aus«, brumme ich und nicke wenig überzeugt.

»Macht dich das fertig?«

Darüber muss ich kurz nachdenken. Tut es das?

»Nein«, sage ich nach kurzem Zögern.

Ich staune über mich selbst und kann kaum glauben, dass ich das sage. Ich dachte, die Sache würde mir viel mehr zu schaffen machen. Ich dachte, ich wäre am Boden zerstört. Denn eigentlich sollte er doch mein Seelenverwandter sein, oder nicht? Der Mann, ohne den ich nicht leben kann. Der Mensch, durch den ich erst vollkommen bin; zwei Hälften eines Ganzen.


Hm, nein, Lucy, das war Jerry Maguire.

»Na, dann ist es ja gut«, trompetet Robyn gutgelaunt. »Eine Trennung ist eine Sache, aber Liebeskummer ist eine ganz andere Nummer.« Und dann verdreht sie die Augen, als wollte sie sagen: Das habe ich alles auch schon durchgemacht, und ich nicke verständnisvoll.

Bloß habe ich diesmal überhaupt keinen Liebeskummer. »Ich glaube,ich stehe noch unter Schock«, gestehe ich. »Und ich bin maßlos enttäuscht. Er ist nicht der Mensch, für den ich ihn gehalten habe. Aber das war bei mir wohl nicht anders.« Nachdenklich betrachte ich mein Eishörnchen. Mein Trotz ist mit dem Eis zusammen dahingeschmolzen. »Ich war in ein Hirngespinst verliebt. Eine Idealvorstellung von ihm. In den, der er in meiner Vorstellung war. Der er früher einmal war.«

Ich denke quasi laut, während ich mir alles durch den Kopf gehen lasse. Die vergangene Woche kommt mir fast vor wie ein Traum. Umhüllt von dichtem Nebel. Eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Es ist alles so schnell gegangen, dass ich überhaupt nicht dazugekommen bin, mal durchzuatmen und einen klaren Gedanken zu fassen. Ich wollte auch gar nicht darüber nachdenken. Ich habe mich wieder Hals über Kopf verliebt, und das war ein unbeschreibliches Hochgefühl. Ihn wiederzusehen. Zu erfahren, dass er mich immer noch liebt. Wir haben uns beide einfach mitreißen lassen. Und keinen Gedanken daran verschwendet, dass wir uns womöglich in einen ganz anderen Menschen verlieben. Wie eine Woge hat uns die Begierde, die Macht des Augenblicks, das Prickeln und Kribbeln mitgerissen; es war wie ein Sprung ins wilde Meer.

Und jetzt erst komme ich wieder zum Luftholen an die Oberfläche.

»Ich war verliebt in diese romantische Geschichte, in den Gedanken, wieder mit meiner ersten großen Liebe zusammen zu sein. Ich glaube, das ging uns beiden so«, sage ich schließlich.


»Das ging uns allen so«, meint Robyn und nickt zustimmend. »Es war total romantisch.«

»Ich meine, ich dachte wirklich, er ist mein Seelenverwandter, aber jetzt …«, breche ich traurig ab.

»Jetzt ist dir klar geworden, dass es nicht so ist. Aber das ist halb so schlimm.« Als sie mein düsteres Gesicht sieht, schaltet Robyn automatisch in ihren Cheerleader-Anfeuerungsaufmunterungsmodus. »Was macht es schon, dass du zehn Jahre dafür gebraucht hast? Lieber spät als nie.«

»Hast du nicht gesagt, Nate und ich seien füreinander bestimmt? Wir seien bloß Marionetten, und die Macht des Universums oder das Schicksal höchstpersönlich hätte uns wieder zusammengeführt?«, brumme ich mürrisch.

Robyn errötet leicht. »Tja, das stimmt. Es schien wirklich ein irrer Zufall, als hätte es einfach so kommen müssen, und ihr beide wart so ein süßes Paar.« Sie unterbricht sich. »Und es ist auch ganz bestimmt aus zwischen euch?«

»Hundertprozentig.«

»Hmm.« Nachdenklich leckt sie an ihrem Eis. Sie wirkt nicht ganz überzeugt.

»Ich bin nämlich stinksauer«, gebe ich zu.

»Weißt du, bestimmt war diese fiese Bemerkung gar nicht so gemeint«, erklärt Robyn rasch.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht auf Nate, auf mich selbst. Ich komme mir so doof vor. All die Jahre habe ich geglaubt, ich könnte ohne ihn nicht glücklich werden. In meiner Fantasie habe ich ihn zu meinem Traummann hochstilisiert. Zu meiner ganz großen Liebe.« Ich halte inne und zupfe ein paar Grashalme aus. »Und jetzt komme ich mir vor wie Dorothy im Zauberer von Oz, als sie den Vorhang zurückzieht und feststellen muss, dass der große Zauberer bloß ein kleiner alter Mann ist, der irgendwelche Hebel zieht.«

»So ging es mir, als ich zum Klassentreffen meiner Highschool
gegangen bin und Brad Poleski wiedergesehen habe«, meint Robyn mitfühlend. »Mit sechzehn war ich rettungslos in ihn verknallt. Ich konnte ihm nicht mal in die Augen sehen. Er war wie ein Gott für mich. Und dann habe ich ihn letztes Jahr wiedergesehen, und er war bloß ein ziemlich klein gewachsener Kerl, der eine chemische Reinigung betreibt und in Ohio wohnt. Er war so normal.« Ungläubig schüttelt sie den Kopf, und ihre grünen Augen funkeln, als sie daran denkt.

»Eben war ich noch ganz verrückt nach ihm, und plötzlich …« Ich verstumme.

Himmel, mir war gar nicht klar, dass ich so flatterhaft bin.

»Kann ja mal passieren«, meint Robyn nickend. »Ist mir mal in einer eher ungünstigen Situation passiert, mitten beim …« Sie zieht die Augenbrauen hoch wie in einer schlechten Filmklamotte.

»Mitten beim was?«

»Als wir gerade, du weißt schon.«

»Ach du lieber Himmel, wirklich?« Auf einmal fällt bei mir der Groschen. »Wie kam das denn?«

»Er war ein Hare Krishna und …«

»Ein sexuell aktiver Hare Krishna?«

»Na ja, es war nicht gerade berauschend, und das Gesinge war etwas nervig auf die Dauer.« Sie stutzt. »Ach, du meinst, ob sie wegen ihrer religiösen Überzeugungen überhaupt Sex haben dürfen?« Mit weit aufgerissenen Augen holt sie tief Luft. »Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht.« Sie denkt kurz nach und verzieht dabei konzentriert das Gesicht. »Egal, wo war ich?«

»Beim Sex«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

»Ach ja.« Geistesabwesend streicht sie sich eine Locke aus dem Gesicht und schaut mich durchdringend an. »Er lag auf mir, und ich habe hochgeguckt und seinen kahl rasierten Schädel gesehen, und aus heiterem Himmel musste ich auf einmal an Fred denken, die Schildkröte meiner Mutter. Hast
du schon mal gesehen, wie es aussieht, wenn eine Schildkröte ihren kleinen Kopf aus dem Panzer streckt …?« Sie macht es mir vor. »Glaub mir, danach war es nicht mehr dasselbe. Was eigentlich schade war, denn kochen konnte er fabelhaft. Diese Mungobohnen. Mmm.«

Während Robyn plappert wie ein Wasserfall, merke ich, dass meine Laune sich merklich bessert. Na ja, es ist eben beinahe unmöglich, in Robyns Nähe schlecht gelaunt zu sein.

»Wobei ich schon sagen muss, dass ich danach immer einen Blähbauch hatte.«

Mir entfleucht ein Kichern. »Hast du schon mal den schönen Spruch gehört: ›Das war etwas mehr Information, als ich haben wollte‹?«, frage ich lachend.

»Klar. Normalerweise überhöre ich das einfach.« Sie grinst, und dann setzt sie sich plötzlich kerzengerade auf wie ein Erdmännchen auf Spähposten. Sie ist gespannt wie ein Flitzebogen, genau wie Jenny und Simon, wenn sie ein Eichhörnchen gesichtet haben.

»Was hast du denn im Visier?«

»Einen dunkelhaarigen, gutaussehenden Fremden. Auf zwei Uhr.« Sie weißt in Richtung Wasser.

Oje. Und ich weiß, was das bedeutet.

»Harold?«

»Möglicherweise.« Sie nickt, setzt die Sonnenbrille auf und lässt sich wieder ins Gras sinken.

Auf einmal komme ich mir vor wie bei einer Beschattungsaktion.

»Was war denn eigentlich neulich Abend mit Daniel?«, frage ich und versuche das Gespräch von einem imaginären Mann auf einen real existierenden zu lenken. »Als ich gegangen bin, sah es aus, als wärt ihr schon ein Herz und eine Seele.«

»Oh, wir hatten eine Menge Spaß. Er ist ganz süß«, murmelt sie gedankenverloren, ohne den Blick von dem dunkelhaarigen,
gutaussehenden Fremden zu wenden. Würde mich nicht wundern, wenn sie gleich auch noch ein Fernglas auspackt. »Er hat mich gefragt, ob ich morgen Abend mit ihm ausgehen will.«

»EineVerabredung? Davon hast du mir ja gar nichts gesagt!«

»… aber ich habe natürlich dankend abgesagt.«

»Weil er nicht Harold ist«, bemerke ich tonlos.

»Ganz genau.« Sie nickt und ignoriert geflissentlich mein offenkundiges Missfallen. »Ich habe ihm gesagt, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt.«

Entgeistert starre ich sie an. »Das hast du ihm gesagt? Hast du ihm etwa von Harold erzählt?«

»Natürlich«, entgegnet sie, als sei das das Normalste der Welt, einem Mann zu sagen, dass man nicht mit ihm ausgehen kann, weil eine Hellseherin einem vorhergesagt hat, dass man einen dunkelhaarigen, gutaussehenden Fremden namens Harold kennenlernen wird.

Aber für Robyn ist es das wohl.

»Warum denn nicht?«, fragt sie arglos.

Weil er dich jetzt für ein völlig verrücktes Huhn halten muss, möchte ich ihr am liebsten sagen, stattdessen beschränke ich mich jedoch auf eine diplomatischere Antwort: »Vielleicht würde sich ja rausstellen, dass du ihn magst, wenn du dich mit ihm verabredest.«

»Genau. Und davor habe ich ja auch Angst«, entgegnet sie und guckt mich etwas entnervt an. »Was sollte ich denn in dem Fall bitte machen, wenn ich Harold kennenlerne?« Schnell späht sie wieder rüber Richtung Wasser. »Ach, Mist.«

Ratlos folge ich ihrem Blick. Der dunkelhaarige, gutaussehende Fremde hat den Arm um eine hochschwangere Frau gelegt.

»Wie dem auch sei, ich habe mich trotzdem mit ihm verabredet. Keine richtige Verabredung, bloß ganz zwanglos, als
Freunde.« Seufzend wischt sie die Grashalme von ihrem Kleid und steht auf, um nach Hause zu gehen.

»Gut.« Ich nicke zustimmend und stemme mich hoch. »Vielleicht lernst du ihn ja dann erst mal so kennen, und wer weiß, womöglich magst du ihn ja.«

»Nein, sag das nicht!« Sie wirkt leicht panisch. »Das darf unter keinen Umständen passieren. Was soll ich denn dann machen, wenn ich Harold endlich treffe?«

Man beachte, sie sagt »wenn« und nicht »falls«.

»Aber was, wenn du Harold irgendwann tatsächlich kennenlernst und ihr euch nicht versteht?«, argumentiere ich, als wir durch den Park zum Ausgang laufen.

Anklagend schaut sie mich an, als wollte sie sagen: Das ist aber gar nicht nett, Lucy, und würdigt mich keiner Antwort. »Ach, übrigens, einer meiner Kunden hat mir Theaterkarten für eine Vorstellung nächste Woche geschenkt«, sagt sie und wechselt rasch das Thema. »Ein neues Broadway-Stück, Tomorrow’s Lives. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht hingehen möchtest.«

»Ooh, ja, gerne«, rufe ich begeistert. »Ich habe noch nie ein Stück am Broadway gesehen.«

Siehst du wohl. Ich sitze nicht rum und heule dir hinterher, Nathaniel Kennedy, schießt es mir durch den Kopf.

»Die Sache ist bloß die, ich selbst kann nicht hingehen. Ich muss zu einem Heilerkongress. Falls du also jemand anderen fragen möchtest, wie beispielsweise, ach, weiß nicht …« Der Name Nate entschlüpft tonlos ihrem Mund und hängt über ihr in der Luft wie eine Sprechblase.

»Ich frage meine Schwester«, erkläre ich entschlossen.

Worauf Robyn sich eine Locke um den Finger wickelt und nachdenklich innehält. »Lucy, ich will mich ja nicht einmischen, aber bist du dir sicher, dass das nicht bloß ein dummer kleiner Streit zwischen zwei Liebenden ist?«


»Ganz bestimmt nicht.« Entschlossen schüttele ich den Kopf. »Nein, offen gestanden …« Mir fällt auf einmal was ein. Ich bleibe stehen, greife in den Ausschnitt meines T-Shirts und ziehe den Münzanhänger heraus. Den habe ich nicht mehr ausgezogen, seit Nate und ich die beiden Amulette gemeinsam angelegt haben. Schnell ziehe ich es mir über den Kopf und schmeiße das Ding in einen Mülleimer gleich in der Nähe.

Dann drehe ich mich zu Robyn um, die mich ungläubig anstarrt, und sage: »Und, glaubst du es mir jetzt?«

 



Jedes Ende birgt einen neuen Anfang, und etwas später an diesem Sonntag, als ich wieder zu Hause in unserer gemeinsamen Wohnung bin, beschließe ich, einen entschiedenen Schlussstrich zu ziehen. Tabula rasa und so. Überall liegt mein Gerümpel herum, weshalb ich den restlichen Tag damit zubringe, alles durchzugehen und eine ganze Menge auszusortieren und wegzuwerfen. Einschließlich meiner »Nate-Akte«, die überquillt vor alten Fotos, Briefen und Erinnerungsstücken, die ich all die Jahre gehütet habe wie einen Schatz und mitgeschleppt habe, wo immer ich auch hingegangen bin.

Jetzt ist es an der Zeit loszulassen, sage ich mir bestimmt und stopfe alles in die Mülltonne. Zeit, nach vorne zu schauen.

Ehe ich an diesem Abend schlafen gehe, schließe ich mein Handy ans Ladegerät an. Nate hat sich nicht mehr gemeldet, aber das habe ich auch gar nicht erwartet. Einen Moment lang überlege ich, ihm eine SMS nach dem Motto »Leb-wohl-alles-Gute-ein-schönes-Leben-noch« zu schicken, lasse es aber dann doch lieber sein. Noch sind die Wunden etwas zu frisch. Am besten lasse ich erst noch ein bisschen Gras über die Sache wachsen, und dann schicke ich ihm eine sehr weise, sehr erwachsene E-Mail, irgendwas Philosophisches über die Liebe und Beziehungen und so.


Vielleicht werden wir eines Tages sogar Freunde, wie Bruce und Demi, und fahren gemeinsam mit unseren neuen Partnern in Urlaub. Und wenn uns jemand fragt, sagen wir nur Gutes übereinander und lachen und schwelgen in gemeinsamen Erinnerungen. Und ich kann sogar über seine Ananas-Boxershorts lachen und darüber, dass er dauernd am Handy hängt. Das ist dann eine liebenswerte kleine Marotte, genauso wie meine chronische Unpünktlichkeit und Unordentlichkeit und meine lila Haare.

Aber wegen dieser fiesen Bemerkung über meine Oberschenkel könnte ich ihn immer noch umbringen.

 



Als ich am Montagmorgen aufwache, bin ich bester Dinge. Neuer Tag, neues Glück. Der erste Tag vom Rest meines Lebens. Nach dem gestrigen kathartischen Ausmisten des alten Krempels ist es Zeit für etwas Neues. Man stelle sich nur vor, ich muss nie mehr an Nate denken. Nie wieder wird er mir im Kopf rumspuken, wenn ich ein Lied im Radio höre, und nie wieder werde ich mit schmerzhaften Herzstichen denken: »Was wäre, wenn?«, wenn ich ein glückliches Pärchen sehe, das sich zärtlich aneinanderkuschelt. Es ist unglaublich.

Es kommt mir vor, als sei mir eine Last von den Schultern genommen worden, überlege ich und nippe auf dem Weg zur Arbeit quietschvergnügt an meinem extrastarken Milchkaffee. Mit dem iPod auf den Ohren schwebe ich schwerelos die Straße entlang. Ich fühle mich leichter, freier …

»Ich höre die Hochzeitsglocken läuten!«

Ich öffne die Tür zur Galerie und werde stürmisch von Magda begrüßt, die herübereilt, um mich zu begrüßen. Ihre Stilettos klackern laut auf dem polierten Betonboden und klingen fast wie ein Trommelwirbel.

»Was?« Hastig ziehe ich die Stöpsel aus meinen Ohren und starre sie verdattert an.


»Sie und Nathaniel! Ich höre sie schon!«, posaunt sie und legt lauschend eine Hand an ihr Ohr.

Verschreckt bleibe ich stehen, während mein Beschwingtsein und die Gewissheit, seinen Namen nie wieder hören zu müssen, sich in Luft auflösen.

»Es wird atemberaubend. Sie sollten die Feier im Plaza veranstalten. Ich habe einen Freund, Ernie Wiseman, der kann Ihnen ein fantastisches Angebot für die Blumenarrangements machen.«

Mir wird flau. Wie soll ich Magda bloß schonend beibringen, dass es aus ist?

»Ehrlich gesagt, glaube ich, es wird keine Hochzeit geben«, erkläre ich taktvoll.

»Ich weiß, ich weiß, Sie wollen eine lange Verlobungszeit.« Verständnisvoll zuckt sie mit den winzigen Schultern, die mit zwei gigantischen Schulterpolstern gepanzert sind. »Sie möchten alles in Ruhe planen, organisieren, alles soll ganz perfekt sein, doch lassen Sie sich gesagt sein, Sie sollten ihn innerhalb der ersten drei Monate vor den Altar schleppen, drei Monate, ich sage es Ihnen.«

Gegen den unaufhaltsamen Zehntonner namens Magda, der in vollem Hochzeit-im-Plaza-Modus auf mich zugedonnert kommt, bin ich machtlos. Weichgespültes Taktgefühl ist da jedenfalls nicht angesagt.

»Wir haben uns getrennt«, platze ich heraus.

Für einen Moment klappt Magdas Mund weiter auf und zu, aber es kommt kein Ton heraus. Dann stößt sie einen spitzen Schrei aus wie ein verwundetes Tier, ihre Gucci-Pumps scheinen sich unter ihr aufzubäumen, und sie klammert sich an die Kante der Rezeptionstheke.

»Nein, nein«, jault sie, als sie die Sprache wiedergefunden hat. »Das kann nicht sein!«

»Es tut mir leid. Es hat einfach nicht gepasst«, versuche ich
zu erklären, aber Madga ist leichenblass geworden, sogar unter ihrer Hamptons-Bräune und der dicken Schicht schimmernden Rouges, und starrt mich völlig entsetzt an.Wobei das auch das Resultat eines Besuchs bei ihrem »guten Freund« Dr. Rosenbaum sein könnte, überlege ich, als ich die verräterischen kleinen blauen Flecken um die Augen bemerke.

»Aber er trägt italienische Schuhe«, würgt sie krächzend hervor.

»Ich habe mich verguckt«, schwindele ich verzweifelt. »Die waren von Banana Republic.«

Doch auch davon lässt Magda sich nicht abschrecken. »Halb so schlimm, das lässt sich ändern«, sagt sie mit wild entschlossenem Flackern in den Augen. »Ich kenne den Geschäftsführer von Bergdorf. Da bekomme ich fünfzig Prozent Rabatt auf sämtliche Modelle von Prada.«

»Nein, wirklich, ist schon okay«, erkläre ich hastig. »Er war einfach nicht der Richtige für mich.«

Magda guckt mich an, als redete ich eine unverständliche Fremdsprache. »Was hat das denn damit zu tun?«,japst sie ungläubig. »Ich hatte drei Ehemänner, und keiner davon war der Richtige für mich!«

Sie sagt das so pikiert, dass es einen Moment dauert, bis ich kapiere, was sie da gerade gesagt hat, und als ich es dann endlich verstanden habe, will mir beim besten Willen nicht einleuchten, wie diese Bemerkung ihre Argumentation stützen soll.

»Aber zumindest war die Ausstellungseröffnung ein voller Erfolg«, wechsele ich fröhlich das Thema, weil ich lieber nicht in Sachen Magdas Ehemänner nachhaken will. Schnell flitze ich um den Tresen zum Rechner, schalte ihn ein und fange an, meine E-Mails durchzusehen. »Drücken wir die Daumen, dass jetzt auch das Geschäft anzieht.«

»Hmm«, brummt sie mürrisch.


»Und wir haben einige Mails bekommen, das Essen betreffend. Alle schwärmen davon, wie köstlich die Hackbällchen waren«, fahre ich fort und drehe mich zu ihr um, weil ich sehen will, was für ein Gesicht sie angesichts dieser frohen Kunde macht. Ihr Kopf wackelt kaum merklich, und der goldene Bienenkorb neigt sich ein wenig zur Seite.

»Ach ja, und ich habe mit meiner Freundin Robyn geredet, und die hat erzählt, dass sie und Daniel sich für heute Abend verabredet haben«, sage ich in einem letzten verzweifeltenVersuch, die Stimmung zu retten. Okay, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Und ich verrate meine Freundin. Aber bitte, die Lage ist ernst.

Es funktioniert. Magda hebt mit einem Ruck den Kopf und schaut auf, wie Jenny und Simon, wenn man sie mit einem fröhlichen »Gassi!« lockt.

»Tatsächlich? Wusste ich es doch! Was habe ich Ihnen gesagt? Mit meiner Partnerauswahl liege ich immer goldrichtig.« Womit sie mich vielsagend anschaut und ich schnell den Blick abwende.

»Ja, toll, nicht?«, rufe ich begeistert. »Die beiden würden ein schönes Paar abgeben.«

»Ein schönes Paar? Die beiden wären das perfekte Paar«, prahlt sie stolz und richtet sich zur vollen Lebensgröße von einem Meter fünfzig auf. »Wobei mein Sohn mir ja nie irgendwas erzählt«, grummelt sie dann. »Er glaubt, ich erzähle immer alles weiter und bin ein altes Plappermaul.« Beleidigt schaut sie mich an. »Ich? Ein Plappermaul?« Theatralisch fasst sie sich an die Brust, die wie alles an Magda erstaunlich knackig ist, und seufzt dramatisch: »Ich bin die Diskretion in Person. In Person.«

»Aber wirklich«, sage ich und nicke ernst, während ich auf die E-Mail des Fotografen klicke, den ich eigens für die Eröffnung engagiert hatte. Eine ganze Bilderserie öffnet sich. »Wer
ist das denn?«, frage ich und begutachte eine auffallend attraktive ältere Frau. »Die sieht aber sehr mondän aus.«

Ich drehe den Bildschirm, damit Magda das Bild sehen kann, worauf sie abfällig mit der Zunge schnalzt.

»Was haben Sie denn erwartet?«, ruft sie und verdreht die Augen. »Das ist Melissa Silverstein. Sie hat ihren millionenschweren Ehemann erpresst, als sie dahinterkam, dass er eine Affäre hat.« Sie beugt sich zu mir vor und flüstert: »Eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht sagen, weil sie es mir ganz im Vertrauen erzählt hat, aber sie hat ihn mit dem Gärtner im Bett erwischt …«

 



Nachdem Magda die intimsten Geheimnisse ihrer Freundin ausgeplaudert hat – der lebende Beweis, sollte es dessen noch bedurft haben, dass Daniel vollkommen recht hat und Diskretion und Magda einfach nicht zusammenpassen –, geht alles wieder seinen gewohnten Gang, und für den verbliebenen Teil des Morgens widme ich mich wieder Büroarbeiten und Papierkram.

Und dann ist es Mittagszeit, und ich mache mich auf den Weg zu Katz’s, um unsere übliche Bestellung abzuholen, die mir derselbe griesgrämige Typ über den Tresen reicht, der immer da ist und der nie einen Ton sagt. Der einzige Unterschied zu sonst ist, dass ich mich heute entschlossen habe, mein heißgeliebtes Tuna-Schmelz auszulassen und mir stattdessen nur einen Kaffee und einen Apfel zu holen.

Einfach so, ganz ohne Grund. Und ganz bestimmt nicht wegen Nates gehässiger Bemerkung über meine Oberschenkel, beispielsweise. Oder weil ich inzwischen rausgefunden habe, dass Tuna-Schmelz-Sandwiches grässliche Dickmacher sind, weil ich sie gegoogelt und dabei erfahren habe, dass sie ungefähr eine Million Kalorien oder so ähnlich haben und dass diese gemeingefährlichen Tunfisch-Schmelz-Dinger sich unverzüglich
um Hüften und Oberschenkel legen und sie mit unschönen Dellen überziehen.

Nein, es ist irgendwie komisch. Ich habe heute einfach keinen Appetit, denke ich, während ich an meinem Kaffee nippe und die Straße entlangschlendere. Mein Magen knurrt nicht, weil ich Hunger habe. Der macht bloß so komische Geräusche, weil … Na ja, ich weiß nicht so genau, warum, aber da gibt es sicher eine Menge guter Gründe.

»Autsch!«

Verschreckt jaule ich auf, als jemand mich rüde anrempelt, weil er quasi ungebremst in mich hineinläuft, wobei er gegen meinen Arm stößt und meinen Kaffee verschüttet. »Passen Sie doch auf, wo Sie hinlaufen«, brülle ich ungehalten.

Siehste, ich bin schon fast eine waschechte New Yorkerin. Früher hätte ich leicht hysterisch »Entschuldigung!« gepiepst. Aber das war einmal, denke ich, während ich missmutig an mir runtergucke, nur um festzustellen, dass mein Top mit braunen Flecken übersät ist.

»Hey, warum passen Sie nicht lieber auf, wo Sie hinlaufen?«, brüllt der Kerl, der mich angerempelt hat, zurück.

Heiliger Strohsack, der hat Nerven!

Wütend gucke ich hoch und wirbele auf dem Absatz herum. Moment mal, war das etwa …

»Du!«

Wir speien das Wort gleichzeitig aus. Es klingt wie ein schriller Chor, und aufgebracht betrachte ich den Mann, der mir da im schicken grauen Anzug gegenübersteht; den Typen, der mich beinahe über den Haufen gerannt hätte, weil er nicht aufgepasst hat; der mir gerade das Oberteil ruiniert und mich mit siedend heißem Kaffee verbrüht hat, weil er in sein Handy gelabert hat, anstatt zu gucken, wo er hinläuft.

Und es ist Nate.

Er starrt mich mit entsetztem Gesicht an.


»Ich rufe zurück«, bellt er barsch in sein Bluetooth-Headset.

Verwundert schaue ich ihn an. Ich fasse es nicht. Das war er. Von allen Menschen in Manhattan muss ich ausgerechnet mit ihm zusammenrasseln!

Korrigiere: Er muss mich umnieten.

Urplötzlich siegt die Wut über die Verwirrung. »Du solltest echt aufpassen, wo du hinläufst, wenn du am Telefon bist«, fahre ich ihn schnippisch an. Ich bin so was von genervt.

Seine Miene verfinstert sich schlagartig. »Du hast mich angerempelt.«

»Habe ich gar nicht!«, japse ich. Langsam werde ich fuchsteufelswild. Sieht Nate ja mal wieder ähnlich, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Du hast telefoniert und nicht aufgepasst. Guck hier, ich bin von oben bis unten voll Kaffee!« Und damit zerre ich an meinem kaffeegetränkten Top herum, das aussieht, als sei es von Robyn handgebatikt worden, und wackele aufgebracht mit dem Zeigefinger vor Nates Nase herum.

Sollte ich von ihm eine Entschuldigung erwartet haben, so werde ich rasch eines Besseren belehrt.

»Tja,ich habe dir doch gesagt, dass Kaffeetrinken ungesund ist«, entgegnet er ungerührt.

Wütend stiere ich ihn an. »Was? Dann ist das also alles meine Schuld, ja?«

»Na ja, meine Schuld war es jedenfalls nicht, dass du Kaffee getrunken hast, oder?«

»Aber es ist deine Schuld, wenn du in dein Telefon laberst und mich über den Haufen rennst«, erwidere ich ungehalten.

»Du hast mich über den Haufen gerannt«, gibt er aufgebracht zurück.

So kommen wir offensichtlich nicht weiter. Also verstummen wir beide und stieren uns nur finster an. Ich kann es kaum glauben. Bis letzte Woche hatte ich ihn zehn Jahre lang
nicht gesehen. Und in diesen zehn Jahren habe ich ständig davon geträumt, dass wir uns irgendwo zufällig in die Arme laufen, aber es ist nicht passiert. Und nun stehen wir hier, weil wir uns zufällig in die Arme gelaufen sind.

»Übrigens, du hast noch ein paar Sachen bei mir im Badezimmer stehen gelassen«, meint er etwas unbehaglich, schiebt die Hände in die Hosentaschen und klimpert mit dem Kleingeld rum. »Ich wollte sie an die Galerie schicken.«

»Ach, nicht nötig.Wirf sie einfach weg«, entgegne ich wegwerfend.

Himmel, so weit ist es schon gekommen. Erst reißen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib, und dann diskutieren wir über die Entsorgung meiner Zahnbürste.

»Okay, na ja, das war’s dann wohl …«

»Ja, sieht so aus.«

Für einen Moment sagt keiner von uns einen Ton, und dann klingelt sein iPhone wie der letzte Gong bei einem Boxkampf. Ein passendes Ende.

»Also,ich muss rangehen …«

»Ja, klar«, sage ich und nicke. »Mach’s gut, Nate.«

Und damit lasse ich ihn mitten auf der Straße stehen, drehe mich um und gehe.

Nach all den Jahren habe ich ihn endlich hinter mir gelassen, und diesmal schaue ich bestimmt nicht zurück.





Siebzehntes Kapitel

»Möchtest du Sake?«

Am Abend desselben Tages mache ich mich nach der Arbeit schnell auf den Weg zu Wabi Sabi, einem winzigen japanischen Restaurant, das versteckt im Souterrain unter einem Antiquitätenladen in Chelsea liegt. Meine Schwester sitzt bereits an der Sushi-Bar und wartet auf mich.

»Ähm … ja, gerne«, schnaufe ich etwas atemlos von meinem Sprint von der U-Bahn hierher. Eigentlich war ich wild entschlossen gewesen, als Erste da zu sein, und hatte ein bisschen früher Feierabend gemacht, aber all meinen Bemühungen zum Trotz ist sie mal wieder vor mir da.

Jetzt weiß ich auch, wie britische Urlauber sich fühlen müssen, wenn sie im Morgengrauen aufstehen, um noch einen Liegestuhl zu ergattern, nur um enttäuscht festzustellen, dass die Deutschen ihnen wieder mal zuvorgekommen sind.

»Gut. Ich habe nämlich schon welchen bestellt.« Sie nickt mir zu, als ich neben ihr auf einen freien Hocker hüpfe. »Ich wollte nicht warten. War ja klar, dass du zu spät kommst.«

Das ist mal wieder typisch meine Schwester. Nimmt kein Blatt vor den Mund.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, flöte ich lächelnd und umarme sie, obwohl sie Umarmungen eigentlich nicht ausstehen kann. Und Küsschen auch nicht. Oder irgendwelche anderen öffentlichen Zuneigungsbekundungen. In der Schule wurde sie von den Jungs immer »der Eisberg« genannt, was ich ziemlich gemein finde. Und eine himmelschreiende Fehleinschätzung.


Eisberge schmelzen schließlich früher oder später.

»Ach, ehe ich es vergesse, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, nächste Woche mit mir ins Theater zu gehen. Robyn hat zwei Freikarten«, sage ich, breche meine Essstäbchen auseinander und stürze mich auf die kleine Schale Edamame. Ich habe einen Bärenhunger. Schließlich habe ich den ganzen Tag bloß Kaffee getrunken und einen Apfel zu mir genommen.

»Geht leider nicht. Ich muss trainieren«, entgegnet sie kopfschüttelnd.

»Jeden Abend?«

»Na ja, der Marathon ist schon in knapp zwei Monaten.«

Das ist auch so eine Sache. Neben ihren Vierzehn-Stunden-Arbeitstagen im Büro trainiert sie momentan in ihrer kargen Freizeit für den New York Marathon.

Ich weiß. Schon beim Gedanken daran kollabiere ich beinahe.

»Ich habe Gutscheine für mein Fitnessstudio. Komm doch mal mit«, schlägt sie vor und zieht die Sojabohnen mit den Zähnen aus der Hülle. »Jetzt, wo du kein Yoga mehr machst«, meint sie mit einem spöttischen Grinsen, worauf ich ihr eins mit meinen Essstäbchen verpasse.

Ich habe Kate schon erzählt, dass ich mich von Nate getrennt habe. Gestern Abend habe ich sie angerufen und ihr alles en détail erzählt, und als ich fertig war, habe ich tief durchgeatmet und auf ihre Reaktion gewartet. Die kam in Form eines einzigen Wortes – »Gut« –, und dann brachte sie das Gespräch ohne weitere Umschweife auf ihre neuen Badezimmerfliesen.

»Überschwänglich« ist nicht unbedingt das erste Wort, das mir in den Sinn kommt, wenn ich meine Schwester beschreiben soll. Manchmal frage ich mich, ob sie mit Worten haushaltet wie manch anderer mit Geld und versucht, sie zu sparen und nicht leichtfertig zu verschwenden.


»Ich glaube, da hast du noch mal Glück gehabt«, fährt sie fort. »Du sparst ein Vermögen an Chiropraktikerkosten.«

»So schlecht bin ich gar nicht«, protestiere ich trotzig.

»Lucy, wie willst du es jemals in die Lotusposition schaffen, wenn du nicht mal die Beine überschlagen kannst? Weißt du noch, damals bei der Schulversammlung?«

Das sieht Kate mal wieder ähnlich, dass sie mich mit der Nase auf einen der peinlichsten Momente meines Lebens stoßen muss. Mit zwölf habe ich mal mit übergeschlagenen Beinen in der Aula gesessen, während unser Direktor vorne eine Ansprache hielt, und dann habe ich plötzlich einen Krampf in den Beinen bekommen und konnte sie nicht mehr bewegen. Letztendlich musste unser Sportlehrer Mr. Dickenson mich aus dem Saal tragen. Ich glaube, diese hochnotpeinliche Geschichte habe ich nie ganz verwunden. Noch Jahre später musste ich mir dumme Sprüche wie »Denk dran: schön die Beine übereinanderschlagen« anhören, was natürlich mit zunehmendem Alter etwas ganz anderes zu bedeuten hatte.

»Entschuldigung. Ihr Sake.«

Ich schaue auf und sehe den Kellner mit einer kleinen Flasche und zwei zierlichen Keramikbechern vor uns stehen. Feierlich stellt er alles auf die Theke.

»Dómo arigató«, murmelt Kate und neigt ehrerbietig das Haupt.

Worauf der Kellner sie anstrahlt. »Dó itashi mashite«, entgegnet er, nickt eifrig und entfernt sich im Rückwärtsgang.

Verdattert starre ich Kate an. »Seit wann kannst du denn Japanisch?«

»Seit die meisten meiner Klienten in Tokio leben«, gibt sie lässig zurück, greift nach der Sake-Flasche und gießt mir etwas ein. »Lerne ich jetzt nebenbei in meiner Freizeit.«

Gespannt wie ein Flitzebogen schaue ich sie an. Meine Schwester erstaunt mich immer wieder. Manchmal frage ich
mich, ob wir wirklich Schwestern sind oder ob es da im Krankenhaus womöglich eine kleine Verwechslung gegeben haben könnte. Ich meine, kann ich wirklich blutsverwandt sein mit jemandem, der Japanisch lernt? Nebenbei in seiner Freizeit?

Und da dachte ich Dummchen, Freizeit sei dazu da, sich bei Facebook einzuloggen und heimlich über unmögliche Fotos zu geiern, auf eBay Sachen zu ersteigern, die man nicht braucht und die nie richtig passen, und mit Robyn fernzusehen und über anspruchsvolle Themen zu diskutieren wie beispielsweise: »Bestellen wir eine große Pizza und Pizzabrötchen, oder nehmen wir einfach die Riesenpizza mit Extrabelag?«

»Jetzt du. Du musst mir meinen eingießen«, sagt sie und reicht mir die Sake-Flasche. »Angeblich bringt es Glück, wenn man ihn sich gegenseitig einschenkt.«

»Ich dachte, du bist nicht abergläubisch.«

»Bin ich ja auch nicht.« Sie runzelt die Stirn, als wäre das eine persönliche Beleidigung. »Das ist Tradition. Kein Aberglaube. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

»Also, erzähl mal, wie läuft es in der Kanzlei?«, frage ich und wechsle schnell das Thema. »Irgendwelche guten … ähm … Fusionen und Übernahmen in letzter Zeit?«

Es gibt eine idiotensichere Methode, die Laune meiner Schwester schlagartig zu heben: sie nach ihrer Arbeit fragen. Das ist ihr allerliebstes Lieblingsthema, ein echter Dauerbrenner. Wenn es nach ihr ginge, wäre es vermutlich auch ihr einziges Gesprächsthema. Im Gegensatz zu meinen anderen Freundinnen interessiert sie sich nicht die Bohne für das tolle neue Kleid, das man gerade bei Zara ergattert hat, den heißesten Klatsch über Jennifers, Brads und Angies pikante Dreiecksgeschichte oder intime Beziehungsgespräche. Nicht mal über ihre eigene Beziehung.

Ganz ehrlich, intimer als an ihrem Hochzeitstag habe ich sie nie wieder über ihre Beziehung reden hören. Damals wurde
sie gefragt, was das Beste an ihrer Hochzeit mit Jeff sei, worauf sie fröhlich entgegnete: »Unsere neue Wohnung. Mit unseren beiden Gehältern können wir uns endlich eine große Wohnung mit zwei Schlafzimmern leisten.« Was ganz sicher nicht gerade die sentimental-gefühlsduselige Antwort war, die ihr Gegenüber eigentlich erwartet hatte.

»Anstrengend, aber aufregend«, sagt sie, plötzlich Feuer und Flamme. »Der Vorstand ist ganz begeistert vom bisherigen Verlauf der Fusion, was sich in der Wertentwicklung natürlich positiv niederschlägt, aber wie es aussieht, könnte der Joberg-Cohen-Deal möglicherweise noch ein wenig mehr …« Sie bricht ab, als sie sieht, wie ich mit ausdruckslosem Gesicht ins Leere starre. »Interessiert dich das überhaupt?«

»Klar«, protestiere ich. »Brennend.«

Und es würde auch stimmen. Ehrlich. Wenn ich bloß die Hälfte von dem verstehen würde, was sie da von sich gibt.

»Hmm.« Wenig überzeugt mustert sie mich und muss dann plötzlich ein Gähnen unterdrücken. »Wie dem auch sei, alles läuft bestens. Bloß die Arbeitszeiten sind manchmal ganz schön hart.«

Verwundert beäuge ich meine Schwester. Schaut man hinter die Fassade aus Businessanzug und makellos frisiertem Bob, sieht man dunkle Ringe unter ihren Augen und eine steile Falte zwischen den Augenbrauen, die sich so tief eingegraben hat, dass sie schon beinahe eine Furche ist.

»Du sieht ziemlich kaputt aus«, stelle ich fest. »Urlaubsreif.«

Kate guckt mich an, als hätte ich ihr empfohlen, sich einen zweiten Kopf wachsen zu lassen. »Urlaubsreif«, schnaubt sie, als sei schon der Gedanke an Urlaub vollkommen grotesk.

»Wann warst du das letzte Mal ein paar Tage raus aus der Stadt?«, bohre ich beharrlich nach.

Das bringt sie zunächst etwas aus dem Konzept, und ich kann förmlich hören, wie ihr Hirn hektisch zurückspult. »Wir
haben Mom und Dad besucht«, erklärt sie schließlich mit einem siegesgewissen Lächeln.

»Letztes Jahr zu Weihnachten«, stupse ich sie mit der Nase darauf. »Und außerdem, das war bei Mum und Dad. Nicht gerade das, was man sich unter einem erholsamen Kurzurlaub vorstellt.«

»Lucy, ich glaube, du verstehst das einfach nicht«, schimpft sie ungehalten. Hastig streicht sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und reibt sich aufgebracht die Nase. »Im Moment kann ich nirgendwohin. Ich habe viel zu viel um die Ohren.«

»Aber du siehst aus, als müsstest du dringend mal ein bisschen ausspannen«, sage ich und drücke ihren Arm.

»Nein, ich muss nur möglichst schnell Partner in meiner Kanzlei werden«, entgegnet sie wild entschlossen und zieht den Arm weg. »Und wenn ich in diesem Tempo weitermache, stehen die Chancen nicht schlecht, dass ich bei der nächsten Jahreshauptversammlung empfohlen werde.«

Aber ob sie dieses Tempo auf Dauer halten kann?, frage ich mich stumm, während ich mit einem ziemlich unguten Gefühl ihr verkniffenes Gesicht betrachte. Meine Schwester war immer schon arbeitswütig bis zum Umfallen – »Überflieger« steht auf sämtlichen ihrer Schulzeugnisse in Großbuchstaben geschrieben –, aber jetzt übertreibt sie es ein bisschen, selbst für ihre Verhältnisse.

»Was meint Jeff denn dazu?«

Ihre Miene verfinstert sich. »Jeff versteht das. Er weiß, wie wichtig mir das ist.« Sie klappt die Speisekarte auf und erklärt knapp: »Genug, lass uns lieber bestellen. Es wird sonst zu spät«, womit sie mir auf ihre Art zu verstehen gibt, dass das Thema damit abgehakt ist.

Sie winkt den Kellner heran und bestellt für uns beide. Was genau, weiß ich nicht, weil sie das meiste auf Japanisch ordert. »Ach ja, und dann nachher für mich noch eine Miso-Suppe
zum Mitnehmen«, schickt sie am Ende auf Englisch hinterher. »Für Jeff«, erklärt sie an mich gewandt. »Ich habe versprochen, ihm eine Suppe mitzubringen. Ihm geht’s gerade nicht so gut.«

»Wieso, was hat er denn?«, erkundige ich mich besorgt.

»Ach, gar nichts weiter. Bestimmt bloß so ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus.« Schulterzuckend nippt sie an ihrem Sake.

»Er sollte mal zu Robyn gehen – die hat für alles ein chinesisches Mittelchen«, schlage ich vor und muss an die vielen Fläschchen denken, die überall in unserer Wohnung verstreut herumstehen. Dauernd stolpere ich über neue Behälter mit eigenartigen, wundersamen Namen wie Großer Gelber Umberfisch und Chinesische Nasenotter.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, japst Kate entsetzt.

»Doch, ehrlich. Ich weiß, du glaubst nicht an so was, aber sie schwört drauf.« Ich halte die Klappe, als ich sehe, wie sie mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt.

»Geht es dir gut? Hast du was im Auge?«

Und jetzt zeigt sie auch noch anklagend mit ihrem Essstäbchen auf mich und verzieht das Gesicht, als bekäme sie keine Luft mehr. Auf einmal geht mir auf, was los ist, und Panik steigt in mir auf.

»Ach du lieber Himmel, hast du dich verschluckt?«

Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich schon mitten im Restaurant den Heimlich-Griff anwenden. Mist. Warum habe ich nicht mehr Folgen von ER gesehen? Nach George Clooneys Abgang fand ich die Serie irgendwie öde.

»Nein, hinter dir«, zischt sie theatralisch wie ein komisches altes Weib.

»Was?«Verdattert runzele ich die Stirn und frage mich, was plötzlich in sie gefahren ist. Dann drehe ich mich vorsichtig um.


Es ist nicht zu fassen.

Da, gleich rechts neben mir an der Sushi-Bar, sitzt Nate. Er ist mit einem anderen Anzug-und-Krawatten-Mann da, und die beiden sind augenscheinlich eben hereingekommen, denn sie bestellen gerade erst die Getränke. Ungläubig starre ich ihn an.

»Sag mal, verfolgst du mich etwa?«, frage ich anklagend, als ich die Sprache wiedergefunden habe, die vom Schreck in Geiselhaft gehalten wurde.

Als er meine Stimme hört, dreht er sich um, und als er mich sieht, zieht eine dunkle Wolke über sein Gesicht. »Verfolgst du mich etwa?«

Mir sträuben sich die Nackenhaare. »Ich war zuerst hier«, erkläre ich steif.

»Tja, wir haben den Tisch schon letzte Woche reserviert«, entgegnet er, als wolle er sagen: Jetzt hab ich’s dir aber gegeben.

Kate legt nach und ruft über meine Schulter: »Wir sogar noch eine Woche früher. Du kannst gerne meine Assistentin fragen, wenn du’s nicht glaubst.«

»Hallo, Kate.« Er nickt ihr kurz zu.

»Nathaniel.« Sie bedenkt ihn mit einem ihrer furchterregenden Blicke.

Eine ganze Weile fixieren sie sich wie Gegner bei einem Duell, und ich sehe, wie Nates Geschäftsfreund verunsichert von ihm zu uns und wieder zurück guckt, wie jemand, der gerade ahnungslos mitten in die Schießerei am O. K. Corral geraten ist.

»Tja, was für ein Zufall«, erklärt Nate und reklamiert damit den Sieg für sich.

»Tja, so kann man es natürlich auch nennen«, stichelt Kate trocken zurück.

»Komm, wir setzen uns woandershin«, sage ich zu Kate. »Bestimmt ist irgendwo noch ein Tisch frei.«Worauf ich mich
umschaue und zu meinem Missfallen feststellen muss, dass das Restaurant inzwischen bis auf den letzten Platz gefüllt ist. Es hat sich sogar schon eine Schlange vor der Tür gebildet. »Verflixt. Vielleicht gehen wir lieber«, schlage ich vor.

Kate guckt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich gehe nirgendwohin. Ich habe gerade für siebzig Dollar Sushi bestellt.«

»Das könnten wir uns ja auch einpacken lassen«,flüstere ich.

Sie bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, der Gegenpartei keinen Anlass zu der Vermutung zu geben, sie habe eine wie auch immer geartete Machtposition.«

»Kate, wir reden hier nicht über irgendwelche juristischen Spitzfindigkeiten«, jaule ich verzweifelt. »Wir reden hier von meinem Exfreund.«

Stirnrunzelnd knöpft sie sich die Edamame vor. »Wenn hier einer geht, dann er, nicht wir.«

»Macht er aber nicht – dafür ist er viel zu stur«, entgegne ich flehentlich.

Aber sie weicht keinen Zentimeter. »Tja, dann ignoriere ihn einfach.«

Was ich dann auch versuche. Ich gebe mir wirklich größte Mühe. Ich rede über das Fitnessstudio, die Galerie, über alles, was mir einfällt, bloß um nicht an ihn zu denken, aber das ist verdammt schwer. Ich meine, schließlich sitzt er direkt neben mir. Während ich meine Miso-Suppe schlürfe, höre ich, wie er den Kellner bittet, ihm zunächst sämtliche Weine auf der Karte herunterzubeten, um anschließend jeden einzelnen davon in aller Ausführlichkeit zu verkosten. Was mich vor gar nicht allzu langer Zeit noch schwer beeindruckt hat. Heute allerdings finde ich es einfach bloß affig. Irgendwann bin ich so entnervt, dass ich mich am liebsten zu ihm umdrehen und ihn anbrüllen möchte: »Jetzt bestell schon den verfluchten
Wein«, aber zum Glück werden just in diesem Moment meine knusprigen Lachsröllchen serviert und lenken mich von meinem Vorhaben ab, weshalb ich mir sämtliche bissigen Kommentare verkneife.

Ehrlich gesagt, es ist ziemlich seltsam, aber im Laufe des Essens muss ich feststellen, dass gerade die Dinge, die ich früher so süß und liebenswert fand, mich jetzt nur noch annerven. Zum Beispiel, dass er sich die Haare vorne zu einem kleinen Hörnchen hochgelt oder dass er beim Lachen so komisch durch die Schneidezähne zischt oder dass er seine Big Bucks-Quizshow in jedem zweiten Satz erwähnt.

»Ich meine, hat er vorher auch schon so viel über Big Bucks geredet und es ist mir bloß nicht aufgefallen?«, frage ich Kate flüsternd.

Sie schaut kurz von ihren Tunfisch-Sashimi auf und legt die Stirn in nachdenkliche Falten. »Ich dachte, du wolltest ihn ignorieren.«

»Mache ich ja«, protestiere ich schnell. »Aber das ist gar nicht so einfach.«

»Na ja, keine Sorge, er geht sowieso gerade«, sagt sie und weist mit dem Essstäbchen über meine Schulter.

»Ehrlich?« Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich mich umdrehe und der Platz hinter mir leer ist und ich ihn zum Ausgang gehen sehe. »Ach, Gott sei Dank«, seufze ich, und mit einem Mal entspannt sich mein ganzer Körper. »Ihm einmal über den Weg zu laufen ist ja schon schlimm genug, aber zweimal? An einem Tag?«

»Pech«, erklärt Kate schlicht.

Nickend wende ich mich wieder meinem Essen zu, doch irgendwas nagt an mir. War es das? Bloß ein unglücklicher Zufall?

»Wobei es dafür natürlich auch noch einen anderen Grund geben könnte«, meint Kate.


»Und der wäre?«, frage ich, jäh aus meinen Gedanken gerissen.

»Er will dich zurückerobern.«

»Was? Indem er mich auf Schritt und Tritt verfolgt?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Indem er dir ›rein zufällig‹ ständig über den Weg läuft«, korrigiert Kate mich. »Weißt du noch? Wie du damals bei Paul, der uns immer die Zeitung gebracht hat?«

Das hatte ich völlig vergessen – na ja, wohl eher verdrängt –, aber jetzt, wo sie mich daran erinnert, schaudert mich bei dem Gedanken. Mit zwölf war ich rettungslos in den Zeitungsjungen verliebt und ließ mir alles Mögliche einfallen, um ihm »zufällig« zu begegnen: Ich ging mit dem Hund spazieren, wenn er seine Zeitungsrunde machte, stand rein zufällig mit voller Absicht am Gartentor, wenn er vorbeikam, und schließlich verfolgte ich ihn sogar, wenn er mit seinem BMX-Rad die Zeitung ausfuhr. Es war einfach zu peinlich.

»Das würde Nate nie machen«, erkläre ich wegwerfend. »Der wollte die Trennung genauso sehr wie ich.«

»Bist du dir sicher, dass er das nicht bloß aus gekränkter Eitelkeit gesagt hat?« Kate guckt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »›Ehe du mich abservierst, serviere ich dich ab‹?«

Ich runzele die Stirn, weil mir nun doch ein paar Zweifel kommen. Doch dann muss ich wieder an den Streit im Taxi denken. »Nein, glaub mir.« Entschieden schüttele ich den Kopf.

»Na ja, war ja auch nur ein Gedanke.« Sie zuckt die Achseln. »Noch ein bisschen Sake?«

Ich interpretiere da einfach zu viel rein. Nate dauernd über den Weg zu laufen ist zwar lästig, aber dafür gibt es keinen mysteriösen, geheimnisvollen Grund. Es ist einfach reiner Zufall.

»Ähm … ja bitte«, sage ich und halte ihr mein Glas hin.

Wie Kate schon sagte, einfach Pech.





Achtzehntes Kapitel

Am nächsten Morgen schaue ich mich auf dem Weg zur Arbeit trotzdem immer wieder misstrauisch um, und als ich mittags die Galerie verlasse, um unser Essen zu holen, trage ich meinen Kaffee ganz besonders vorsichtig, nur für den Fall der Fälle. Aber nein, kein Nate-am-iPhone kegelt mich um. Keine Nate-Sichtungen in irgendwelchen Restaurants. Ja, die ganze Stadt scheint plötzlich eine Nate-freie Zone zu sein.

Gut,ich muss gestehen, ein paarmal glaube ich in den Menschenmassen einen Mann im grauen Anzug auszumachen, und sofort zieht sich mir vor Schreck die Brust zusammen, aber zum Glück ist es jedes Mal bloß eine Verwechslung. Ich bin einfach etwas überspannt und gereizt.

Am späten Nachmittag haben sich meine flatterigen Nerven wieder etwas beruhigt, und ich komme mir ein bisschen albern vor. Okay, was da gestern passiert ist, war wirklich ziemlich abgefahren und ärgerlich dazu, denn obwohl ich es in Vanish eingeweicht habe, kriege ich die Flecken sicher nie mehr aus dem Top raus, und mein Sushi konnte ich auch nicht genießen, weil dieser Stinkstiefel neben mir saß – aber nüchtern betrachtet war das reiner Zufall. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Pech eben.

Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass irgendwelche höheren Mächte im Spiel waren.

 



»Klingt vielleicht verrückt, aber eine Weile dachte ich, ich leide schon unter Verfolgungswahn«, keuche ich atemlos und
schaue rüber zu Robyn, die auf dem Gerät neben mir vor sich hin schnauft.

Es ist der Abend des folgenden Tages, und Robyn und ich haben uns entschlossen, die Gutscheine meiner Schwester für ihr supernobles Fitnessstudio auszunutzen, und strampeln uns also fleißig auf den Maschinen ab.Wobei ich »abstrampeln« im weitesten Wortsinn benutze. »Kurz vor dem Zusammenbruch stehen« wäre vermutlich eine etwas adäquatere Beschreibung.

Auch wenn meine Schwester mir angeboten hat, kostenlos in ihrem Studio zu trainieren, hat mein Eifer sie dann wohl doch etwas überrascht. »Was? Du willst gleich heute Abend da hingehen?«, fragte sie mich ungläubig, worauf ich ihr in knappen Worten erklärte, dass ich dringend was für meine Figur tun müsste, und was du heute kannst besorgen …

Unerwähnt ließ ich hingegen Nates Bemerkung hinsichtlich meiner Cellulite, die ein schwelendes Loch in mein Hirn gebrannt hatte wie eine brennende Zigarette. »Wie kann der nur behaupten, ich hätte Cellulite?«, hatte ich ungefähr alle zehn Minuten Robyn empört angeschnaubt, und als loyale Freundin hatte sie natürlich gleich zurückgeschnaubt: »Ja, wie kann er nur! An deinen Oberschenkeln ist nichts auszusetzen!« Schließlich bin ich eine echte Frau und keine fitnessgestählte Bohnenstange. Und außerdem hat jede Frau Cellulite. Sogar Kate Moss. Ich meine, ich bin mir sicher, ich habe mal auf einem Foto von ihr kleine Dellen am Po gesehen.

Okay, könnte auch eine optische Täuschung gewesen sein oder an der ungünstigen Beleuchtung gelegen haben, aber ich bin mir sicher, da war was.

Nach meiner Brandrede – Nieder mit Nate, hoch lebe die Orangenhaut! –, während der ich in meiner Unterhose durchs Wohnzimmer stolzierte und die Fernbedienung wie ein Banner schwenkte, war ich ins Badezimmer gegangen und hatte meine Kehrseite in der gleißend hellen Beleuchtung des
Standspiegels betrachtet, nur um eine grauenhafte, erschütternde Entdeckung zu machen.

Jemand hat mein Hinterteil geklaut! Und nicht nur das, nein, stattdessen hat er mir einen Kartoffelsack voller Hafergrütze dagelassen! Ich weiß zwar nicht, wann das passiert ist oder wie, aber eins weiß ich ganz bestimmt: Ich will meinen Hintern wiederhaben!

Weshalb ich jetzt bei Equilibrium bin, einem supertrendy Fitnessstudio mit roten Backsteinwänden und Plasmabildschirmen, und außerdem einem Herzinfarkt nahe. Und das nicht bloß vom Training. Ich komme mir vor, als sei ich unversehens in ein Paralleluniversum katapultiert worden. Ein Universum, dessen Bewohner allesamt Designerstretchklamotten tragen, fitnessgestählte Körper haben und Waschbrettbäuche, gegen die selbst Brad Pitt nicht anstinken könnte. Mit iPods auf den Ohren, ein Handtuch lässig um die Schultern geschlungen und mit wippenden Pferdeschwänzen stolzieren sie herum und strotzen nur so vor Gesundheit und Lebenskraft. Es kommt mir vor, als sei ich auf dem Planeten der Schönheitsköniginnen gelandet.

Wohingegen ich in meinem alten Unterhemd und ausgeleierten Shorts schnaufe wie eine alte Dampflok, mit einem Gesicht wie eine riesige, knallrote Tomate.

»Was?«, brüllt Robyn, so wie Leute immer brüllen, wenn sie Kopfhörer aufhaben und glauben, in ganz normaler Lautstärke zu reden, dabei klingen sie wie Besoffene, die samstagnachts aus einem Tanzclub schwärmen.

»Ach, gar nichts. Ich habe bloß laut gedacht.«

Sie verzieht das Gesicht vor Konzentration und zieht die Ohrstöpsel aus den Ohren. Robyn hat tatsächlich einen tragbaren CD-Spieler dabei. Ich glaube, so ein Ding habe ich seit Mitte der Neunziger nicht mehr gesehen. Und sie trägt Batikklamotten. Neben ihr komme ich mir richtig hip vor, und das will schon einiges heißen.


»Entschuldige, ich war gerade meilenweit weg«, japst sie und zerrt ihren Pferdeschwanz wieder zurecht. Sie hat die Haare oben auf dem Kopf zusammengebunden, und ihre braunen Locken ergießen sich zu allen Seiten hin wie eins von diesen Glasfaser-Leuchtbündeln.

»Was hörst du denn?«, keuche ich neugierig. Ich stehe auf einem Ding, das sich Crosstrainer schimpft und mit einem gigantischen Bedienfeld voller blinkender Lichter und Anzeigen und Knöpfe aufwartet. Ich komme mir fast vor wie in einem Flugzeugcockpit. Wobei ich natürlich noch nie in einem Cockpit gesessen habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ungefähr so aussehen muss. Womöglich allerdings nicht ganz so kompliziert, überlege ich und beäuge das Bedienfeld etwas beklommen.

Nach etlichen Fehlversuchen habe ich es geschafft, das Gerät auf eine Funktion namens »Intervall« einzustellen, weil mir das kleine Diagramm an der Seite so gefiel: kleine Gipfel mit jeder Menge flachen Tälern dazwischen. Die Täler hatten es mir angetan. Sah kinderleicht aus. Mal unter uns, ist »Intervall« nicht eigentlich ein Synonym für »Pause«?

Ähm, nein, nicht ganz, Lucy, denke ich zehn Minuten später mit vor Anstrengung unschön verzogenem Gesicht. Es ist anscheinend ein Synonym für »Folter«.

»Eine absolute Hammer-CD«, schwärmt Robyn verzückt, die frisch und munter und fast wie neugeboren wirkt.

»Ach, die Black Eyed Peas?«

»Black Eyed Peas?«, fragt Robyn leicht verdattert. »Nein, die CD handelt von Wundern und wie sie einem dabei helfen können, den Weg zu innerem Frieden und Erleuchtung zu finden. Absolut faszinierend. Willst du’s auch hören? Wir können uns den Kopfhörer teilen. Ich glaube, das könnte gehen …« Worauf sie versucht, die beiden Kabelstränge zu entwirren.


»Ähm … nein, danke«, erwidere ich hastig.

»Sicher? Ist total cool. Um die Wahrnehmung der Welt um sich herum zu verändern, soll man einfach so tun, als sei man ein Baum und hätte Äste statt Armen …« Zur Verdeutlichung streckt sie die langen, dünnen Arme mit den funkelnden Silberarmbändern über den Kopf. »… und dann soll man sich vorstellen, wie man seine Zweige in den Himmel reckt und dann durch die Wolken bis ins Weltall …«

»Wie war eigentlich deine Verabredung mit Daniel gestern Abend?«, unterbreche ich sie, ehe sie die ganze CD nacherzählt. Zuzutrauen wäre es ihr. Glauben Sie mir. »Du warst noch nicht da, als ich nach Hause gekommen bin.«

Sie lässt die Arme sinken. »Das war keine richtige Verabredung«, korrigiert sie mich und zieht die Nase kraus.

»Okay, wie war also eure Nicht-Verabredung?«

Nonchalant zuckt sie mit den Schultern. »Ach, du weißt schon, ganz okay.«

Auf einmal komme ich mir vor wie ein Schnüffler in einem alten Schwarz-Weiß-Film, vor dessen Nase ein unschuldiges altes Ömchen plötzlich etwas äußerst Verdächtiges getan hat. Irgendwas stimmt hier nicht. »Ganz gut« findet sich normalerweise nicht in Robyns Wortschatz. »Wahnsinn«, »unglaublich« oder »irre« sind eher Robyns Lieblingsadjektive.

Irgendwas ist hier faul. Sie lügt.

»Ach, bloß ganz okay?«, frage ich ebenso nonchalant. Tja, so machen die das im Film doch auch immer, oder? Ganz beiläufig tun, um den Verdächtigen auf dem falschen Fuß zu erwischen.

»Ja.« Sie nickt, aber ihre Mundwinkel zucken, und ich kann ihr an der Nasespitze ansehen, dass sie beinahe platzt vor Mitteilungsdrang. »Er hat mich in ein veganes Restaurant zum Essen eingeladen, einen meiner Lieblingsläden. Der gegrillte Tofu war der Hammer.«


»Ehrlich? Wow.«

»Ich weiß, unglaublich, was?«, schwärmt sie und strahlt mich an wie eine Tausend-Watt-Birne, die sie dann schnell wieder ausknipst. »Na ja, so unglaublich war es nun auch wieder nicht, mehr ein verrückter Zufall …«

Noch so was, das Robyn sonst nie tut: das Wort »Zufall« in den Mund nehmen. Sie glaubt nicht an Zufälle. Sie glaubt an Vorsehung. Kismet. Schicksal.

Ich schwöre, wäre ich ein Bulle, mir würde die Beweislage ausreichen, um zuzuschlagen und sie auf der Stelle festzunehmen.

»… und dann sind wir zum Konzert einer afrikanischen Trommelgruppe gegangen.«

»Das ist ja Wahnsinn«, rufe ich begeistert. Robyns gesamte Musiksammlung besteht nur aus Panflöten, afrikanischen Trommelgruppen und CDs mit Titeln wie »Klänge indigener Völker« mit weichgezeichneten Bildern von Regenwäldern und Regenbogen auf dem Cover.

»Das kannst du laut sagen«, zwitschert sie. Sie kann einfach nicht anders. »Der Rhythmus, die Musik – Daniel und ich waren wie hypnotisiert …« Sie bricht ab, ihre Augen leuchten, und sie hört unvermittelt auf zu strampeln, ganz im Gegensatz zu der Maschine, die unverdrossen weiterarbeitet. Schnell fängt Robyn wieder an zu laufen.

»Du magst ihn, was?«

»Tue ich gar nicht!«, widerspricht sie empört. »Ich meine, ja, als Freund mag ich ihn, aber mehr auch nicht.«

Sie lügt wie gedruckt. Eigentlich müsste ich ihr jetzt Handschellen anlegen und sie abführen.

»Und wann seht ihr euch wieder?«

»Keine Ahnung … Er hat mich heute Abend zu einem Theaterstück eingeladen. Es heißt Himmelserwachen, und es geht um Engel.«


»Und du gehst nicht hin?«, frage ich ungläubig. Zu Robyns liebsten Habseligkeiten gehört ein Deck Engelskarten; sie glaubt nämlich an Engel. Und an Feen, Geister und den Weihnachtsmann. Wobei, nein, das ist geschwindelt, an den Weihnachtsmann glaubt sie nicht, obwohl ich mir da manchmal nicht ganz sicher bin.

»Nein, ich hab zu viel zu tun.«

»Was denn?«

»Ähm … dies und das.« Sie guckt ziemlich schuldbewusst aus der Wäsche.

Misstrauisch gucke ich sie an. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, meine Zukunft zu planen«, erklärt sie etwas aufgebracht. »Das ist sehr wichtig.«

»Oh, verstehe«, sage ich und nicke. Wow, ich wusste ja gar nicht, dass Robyn so vernünftig ist. »Du meinst, Rücklagen und Rentenfonds und so?«

»Ja, so was in der Art«, entgegnet sie ausweichend. »Aber egal, was machst du denn heute Abend?«, fragt sie und lenkt damit das Gespräch geschickt wieder auf mich.

Was ebenfalls höchst verdächtig ist. Robyn lässt nie, ich wiederhole, nie eine Gelegenheit aus, über sich selbst zu reden.

»Nicht weit von hier eröffnet eine neue Galerie. Ich dachte, da schaue ich nach dem Training mal vorbei.«

»Oh, klingt prima«, sagt sie begeistert.

»Und du willst ganz sicher nicht mitkommen?«

Auf der Stelle wird sie stocksteif. »Ähm, nein, ich habe zu tun«, stammelt sie und weicht meinem Blick aus. Ein schrilles Piepsen ertönt, und sie guckt auf das Bedienfeld ihrer Maschine. »Ach, schau mal, ich bin fertig! Puh!« Ein erleichtertes Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht, als das Gerät allmählich langsamer wird. »Ich glaube, jetzt gehe ich noch ins Dampfbad.«

Mit zittrigen Knien steigt sie rasch von der Maschine und
stolpert dabei fast. Und das, obwohl sie mir vorhin noch von ihrer Besteigung des Machu Picchu erzählt und erklärt hat, »wenn man erst mal sieben Stunden in dieser Höhe gewandert ist, ist alles andere ein Klacks dagegen«.

Ja, klar. Die Inkas mögen zwar Machu Picchu erbaut haben, aber offensichtlich haben sie noch nie was von Equilibrium gehört.

»Ich komme gleich nach«, nicke ich heftig keuchend. »Ich will noch ein paar Minuten dranhängen.«

Was erstunken und erlogen ist. Ich will eigentlich nur noch auf meinem Sofa kollabieren und Eiscreme in mich reinschaufeln, aber das Bild meines geklauten Hinterteils hält mich davon ab.

»Okay, na dann, bis gleich«, sagt sie, schnappt sich schnell CD-Spieler und Batikhandtuch und stolpert von dannen. »Viel Spaß.«

Spaß? Das hier soll Spaß machen?

Mir hämmert das Herz in der Brust wie ein Schlagbohrhammer, während ich feindselig den Crosstrainer beäuge. Mir kommen jede Menge Worte in den Sinn, um meine Erfahrungen der letzten zwanzig Minuten zu beschreiben, aber »Spaß« gehört sicher nicht dazu.

Folter, Höllenqualen, tödliche Langeweile, bitte lass es endlich aufhören. Ach nein, das sind ja schon mehr als fünf Worte, oder?

Zittrig wische ich mir die Schweißperlen von der Stirn, die langsam über mein Gesicht laufen, klammere mich fest an die Griffe und ignoriere tapfer das Gefühl in meiner Brust, meine Rippen könnten jederzeit zerbersten. Das hier ist gut für mich, sage ich mir streng. Es ist gesund.

Mein Blick fällt auf den Spiegel gegenüber. Meine Haare sehen aus wie ein durchweichter Helm. Mein Gesicht ist knallrot. Meine Augen sind blutunterlaufen und sehen aus, als
könnten sie jeden Moment aus den Höhlen fallen – fast wie in einem schlechten Zombiefilm. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so ungesund ausgesehen. Und auch nicht so unattraktiv.

Gott sei Dank kennt mich hier niemand, denke ich, und bin heilfroh darüber. Manchmal hat es doch sein Gutes, neu in der Stadt zu sein. Man ist vollkommen anonym. Man läuft nicht ständig irgendwelchen Bekannten über den Weg.

Kaum ist mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als ich auch schon im Spiegel jemanden auf das Laufgerät neben mir steigen sehe.

Mir dreht sich der Magen um. Er schlägt einen Salto, als hätte mich gerade jemand aus dem Flugzeug geschubst. Ohne Fallschirm.

Oh Gott, nein. Bitte nicht. Das kann doch nicht …

Ist es aber.

Nate.

Im ersten Augenblick bin ich fest davon überzeugt zu halluzinieren. Das ist doch nicht möglich. Es gibt unglückliche Zufälle, und es gibt unglückliche Zufälle. Wie vor den Kopf geschlagen starre ich ihn an, wie er in T-Shirt und Shorts auf dem Gerät steht, aber mein Hirn weigert sich, die empfangenen Informationen zu verarbeiten.Will mich hier jemand verschaukeln? Bin ich bei Versteckte Kamera? Schnell schaue ich mich um, bis mir aufgeht, wo ich bin und was ich da mache, und ich mich wieder zusammenreiße. Das ist reiner Zufall, schon vergessen? Ein leidiger Zufall, zugegeben, aber trotzdem nichts als Zufall.

Ich tue, als hätte ich ihn nicht gesehen, und verlangsame unauffällig die Geschwindigkeit meines Crosstrainers. Mit ein bisschen Glück kann ich mich rausschleichen, ehe er mich sieht, und mich unentdeckt aus dem Staub machen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich aufwärmt, die
Wadenmuskeln dehnt, die Arme streckt, sich nach vorne, hinten und zu den Seiten beugt.

Ach, verdammt noch mal, fang doch einfach an. Angeber!

Und plötzlich meldet sich meine angeborene Sturheit zu Wort. Moment mal, warum sollte ich denn bitte gehen? Ich war schließlich als Erste hier! Ich habe genauso viel Recht, hier zu sein, wie er! Und mit einem Mal erwacht mein Kampfgeist. Dem werde ich es schon zeigen!

Ich richte mich kerzengerade auf, strecke die Brust raus und fange an, mit großen Schritten bestimmt loszulaufen. Meine Füße hopsen federleicht auf den Pedalen wie bei einem Sonntagsspaziergang im Park. Ist es nicht herrlich? Ich höre, wie die Maschine neben mir gestartet wird, und dann seine Schritte. Angestrengt versuche ich, nicht hinzuschauen.Also starre ich stur geradeaus, aber das macht es nur noch schlimmer, denn jetzt habe ich ihn genau vor der Nase, im Spiegel gegenüber.

Und er mich auch.

Man sieht ihm den Schock förmlich an, als er mich im Spiegel sieht, er fasst sich jedoch schnell wieder. »Wow, du hier, so eine Überraschung«, sagt er etwas verkniffen, in einem Ton, der unmissverständlich klarmacht, dass es keine angenehme Überraschung ist.

»Gleichfalls«, entgegne ich kurz angebunden, ohne meinen langen Marsch zu unterbrechen.

Es kommt mir vor, als sprächen wir beide Trennungssprech. Eigentlich müsste es ein Wörterbuch geben, Trennungssprech für Anfänger, in dem die häufigsten Phrasen in eine allgemein verständliche Sprache übersetzt werden. So heißt »Du hier« eigentlich »Was zum Teufel machst du denn hier?«. Und »Wir sehen uns« hieße »Nur über meine Leiche«. Ein einfaches »Hi« bedeutete »Dreck, Dreck, Dreck!«.

Es würde die Sache um einiges vereinfachen. Im Handumdrehen spräche man fließend Trennungssprech.


»Ich wusste gar nicht, dass du hier auch Mitglied bist«, meint er ganz beiläufig.

Was übersetzt so viel heißt wie: »Was zum Teufel machst du denn hier?«

Wie man sieht, bedeuten auf Trennungssprech viele Redewendungen genau dasselbe. Ein bisschen wie bei den Eskimos, die eine Million Wörter für »Eis« haben, während es bei uns nur ein einziges gibt. Auf Trennungssprech ist dieses Wort normalerweise »Dreck«.

»Ich bin heute zum ersten Mal hier«, entgegne ich ganz nonchalant. »Ich wollte mal sehen, ob es … äh … meinen Ansprüchen genügt.« Worauf ich entschlossen auf ein paar Knöpfen des Bedienfelds herumdrücke, ohne genau zu wissen, wofür sie eigentlich gut sind. »Und was machst du hier? Ich dachte, du hättest jetzt dein eigenes Trainingsgerät.«

Übersetzt: »Verdufte! Ich sehe aus wie ein nasser, verschwitzter Kartoffelsack, ich habe keine Ahnung, was ich auf dieser Höllenmaschine mache, die plötzlich so komische Geräusche von sich gibt und zittert, und du bist der allerletzte Mensch auf der Welt, den ich jetzt sehen will.«

»Öfter mal was Neues«, erwidert er.

»Ach, ja, genau … öfter mal was Neues.« Ich nicke, als sei das mein Wahlspruch.

Eine kleine Pause entsteht, und dann …

»Hör mal, ich habe neulich ein paar Sachen gesagt, die ich wohl lieber nicht gesagt hätte …« Er unterbricht sich, und seine Augen wandern zu meinen Oberschenkeln.

Ich versinke fast im Boden vor Scham. »Ja, tja, dito«, entgegne ich hastig. Entschlossen gucke ich weiter geradeaus, aber aus den Augenwinkeln sehe ich, dass bei ihm kaum ein Schweißperlchen zu sehen ist, während ich langsam klinge wie ein obszöner Anrufer, der heftig in den Hörer keucht.

Ich trinke einen Schluck aus meiner Wasserflasche und versuche,
mich auf meine Atmung zu konzentrieren – mir fällt ein, dass ich mal einen Artikel darüber gelesen habe, auch wenn ich nicht so genau weiß, worauf ich mich konzentrieren soll. Ich meine, es geht doch bloß ein und aus, oder?

Er wird schneller, aber ich halte mit. Siehst du, was du kannst, kann ich schon lange.Wobei meine Beine sich ein bisschen wie Wackelpudding anfühlen. Haben meine Knie gerade gezittert? Ach du Schande, und jetzt geht meine Maschine in einen steilen Anstieg. Mist, verdammter, was ist denn jetzt los? Unauffällig schiele ich auf die Anzeige und versuche rauszufinden, was da gerade vor sich geht, aber ohne Erfolg. Es ist einfach viel zu kompliziert. Man müsste Mensa-Mitglied sein, um diese ganzen Knöpfe zu verstehen.

Ich fasse es nicht. Jetzt wird er schon wieder schneller!

Mit einem Seitenblick sehe ich, dass Nate in einer alarmierenden Geschwindigkeit neben mir herhüpft. Da passe ich mal einen Moment nicht auf, und schon … Stinksauer drücke ich auf den Knopf mit der Aufschrift »Up«. Ha! Nimm das!

Ich marschiere schneller – vor, zurück, vor, zurück – und schwinge mit den Armen. Das Komische ist bloß, die Maschine scheint nicht schneller zu werden, sondern bloß irgendwie höher. Verunsichert hämmere ich auf einige weitere Knöpfe ein. Ich werde Nate jetzt nicht kampflos den Sieg überlassen.

Der Schweiß läuft mir inzwischen in Strömen über das Gesicht, aber ich quäle mich weiter voran. Unerbittlich ziehe ich das Tempo an. Ich werde schneller und immer schneller. Meine Füße treten wie besessen auf die Pedale ein. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Neben mir sehe ich Nate rhythmisch nach vorne federn. Es ist ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Vorsichtig spähe ich auf sein Bedienfeld.

Er ist auf Level 14!

Hektisch tippe ich auf meiner Maschine herum. Hoch, höher, noch höher …


Urplötzlich merke ich, dass das Gerät ein seltsam hohes, kreischendes Geräusch macht. Moment mal … Alarmglocken schrillen … Und jetzt wird es richtig schnell … ich meine wirklich, wirklich schnell … ungefähr hundertfünfzig Stundenkilometer … Lieber Gott, und es geht immer höher und höher … Panik steigt in mir auf … Wie komme ich hier wieder runter …? Wie halte ich das Ding wieder an …?

Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh –

Argggghhhhhhhhh ! ! ! ! ! !





Neunzehntes Kapitel

»Na ja, zumindest ist es nicht kaputt.«

Eine Stunde später, und ich komme gerade aus dem Fitnessstudio und mache mich auf den Weg zu der Galerie, die ich besuchen wollte. Ich habe mir das Handy unters Kinn geklemmt und einen stechenden Schmerz im Knöchel und rede gerade mit meiner Schwester, die mich angerufen hat, um sich zu erkundigen, wie mein erstes Training gelaufen ist. »Oh, gelaufen bin ich – und wie!«, habe ich geantwortet, während ich mit einem Knöchel wie eine Wassermelone aus der Dusche humpelte. »Sogar fast bis in die Notaufnahme.«

»Lucy, musst du dich immer so ungeschickt anstellen?«, fragt sie mich jetzt, nachdem ich ihr eine Viertelstunde lang in den schillerndsten Farben meinen Höhenflug auf dem Crosstrainer geschildert habe, der mit einem uneleganten Abgang meinerseits endete, nach dem ich mich zusammengefaltet auf dem Boden neben der Rudermaschine wiederfand und mir von einem wirklich süßen Personal Trainer namens Rudy in die Umkleidekabine helfen lassen musste, wo er mir dringend davon abriet, »beim Fitnesstraining zu rennen, ehe man richtig laufen gelernt hat«.

Das Wort »Blamage« beschreibt es nicht mal annähernd.

»Ich bin nicht ungeschickt«, widerspreche ich aufgebracht und bleibe kurz stehen, um meinen Faltplan zurate zu ziehen, bevor ich weiter die belebte Straße entlanghinke. »Das war alles Nates Schuld.«

»Nate? Was hat der denn damit zu tun?«

Bis jetzt hatte ich Nates Verstrickung in dieses hochnotpeinliche
Debakel wohlweislich verschwiegen. Einerseits, weil ich mich gerade in Selbstmitleid suhlte und ein paar tröstende Worte von meiner großen Schwester hören wollte – was ungefähr so unwahrscheinlich war wie ein Sechser im Lotto. Und andererseits, weil ich irgendwie gehofft hatte, drum herumzukommen.

»Tja, das glaubst du sowieso nicht«, ächze ich, »aber er war auf dem Gerät gleich neben mir im Studio. Himmel, das war so peinlich. Er wollte sich sogar entschuldigen …«

»Siehst du, das habe ich dir doch gleich gesagt!«, unterbricht sie mich siegesgewiss. »Er will sich wieder mit dir versöhnen und dich zurückhaben!«

Ach du liebes bisschen, fängt die schon wieder damit an. »Auf keinen Fall!«, widerspreche ich energisch und zucke zusammen, als ein stechender Schmerz meinen Knöchel durchzuckt. »Er war genauso entsetzt wie ich. Er hatte überhaupt nicht mit mir dort gerechnet.« Ich bleibe kurz stehen und reibe mir den Knöchel. »Und woher sollte er wohl wissen, dass ich in dieses Fitnessstudio gehe, hm?«

»Bestimmt hat er im Sushi-Restaurant gehört, wie wir uns darüber unterhalten haben«, gibt sie, ohne zu zögern, zurück. »Liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«

Jetzt weiß ich auch, warum meine Schwester so eine erfolgreiche Anwältin ist.

»Im Bereich des Möglichen,ja.Wahrscheinlich,nein. Glaub mir, wenn ich es dir sage: Nate sah nicht aus wie ein Mann, der seine Exfreundin zurückhaben will.«

»Und welche andere plausible Erklärung hast du dann dafür?«

Ich überlege und muss daran denken, was Robyn über die alte Legende von der Seufzerbrücke gesagt hat.

»Entschuldige, Lucy, ich hab einen Anruf auf der anderen Leitung«, sagt Kate unvermittelt. »Der Vorstand der Bank, die
das Darlehen finanziert. Melde mich später.« Und ehe ich noch ein Wort sagen kann, hat sie auch schon aufgelegt.

Fünf Minuten später stehe ich vor der Galerie inmitten eines wuselnden Ameisenhaufens von Besuchern. In Schwärmen stehen die Leute draußen auf der baumbestandenen Straße, und die milde Abendluft ist erfüllt von Lachen, Plaudern und Gläserklirren. Es ist eine schicke, teuer gekleidete Meute, die sich hier versammelt hat, aber es ist ja auch eine schicke, teure Galerie.

In Chelsea wimmelt es nur so von großen, erstklassigen Galerien, und diese hier nun ist in einer umgebauten Autowerkstatt untergebracht, einem großzügigen, luft- und lichtdurchfluteten Gebäude, in dem große Namen wie Damien Hirst ihre Werke ausstellen und großformatige Installationen gezeigt werden.

Im Grunde genommen wirkt Number Thirty-Eight dagegen wie mein Wohnzimmer zu Hause, denke ich, während ich mich durch die wohlduftende Menschenmenge nach drinnen schlängele. Große weiße Räume. Große, beeindruckende Arbeiten. Große Preisschilder. Unauffällig schlage ich in meinem Katalog den Preis eines bestimmten Gemäldes nach und bekomme Glupschaugen, als ich die vielen Nullen am Ende sehe. Und nein, das ist kein Tippfehler.

Die heutige Ausstellungseröffnung ist einem neuen aufstrebenden Stern am Künstlerhimmel gewidmet, über den ich schon einiges in der Pressemitteilung gelesen habe, die uns in die Galerie geschickt wurde und die meine Neugier geweckt hat. Der Künstler ist bloß ein paar Jahre älter als ich. Was ich deshalb so genau weiß, weil ich das gemacht habe, was ich immer mache, wenn ich etwas über einen Künstler lese: Ich schaue auf das Geburtsdatum. Albern, ich weiß, aber wenn sie älter sind als ich, wiegt mich das irgendwie in der trügerischen Gewissheit, dass ich noch ein bisschen Zeit habe.


Zeit wofür? Für meine eigene Ausstellung?

Streng rufe ich mich zur Ordnung. Selbst jetzt kommt es mir so vor, als klammere sich immer noch ein winzig kleiner Teil von mir an diesen Traum. Als könne er ihn einfach nicht loslassen.

Langsam schlendere ich durch die Galerie. Das ist eine der guten Seiten an meinem Job: Ich werde zu allen Vernissagen eingeladen. Na ja, diesmal war es Magda, die die Einladung für mich abgestaubt hat, und für sich gleich eine mit, aber sie konnte dann doch nicht mitkommen. Sie musste ihre alte Tante besuchen, die gerade in ein Altersheim gezogen ist.

Beim Gedanken an Magda wird mir ein bisschen mulmig. In den letzten Tagen hat sie immer so ein sorgenvolles Gesicht gemacht. Warum, sagt sie mir nicht, und immer, wenn ich sie frage, ob alles in Ordnung ist, antwortet sie mit ihrem üblichen »Bestens, alles bestens«, aber ich weiß, dass es mit der Galerie nicht gerade zum Besten steht, und ich weiß auch, dass das daran liegt, dass wir nicht annähernd so viele Gemälde verkaufen, wie wir eigentlich müssten. Ja, trotz unserer großen Ausstellungseröffnung, mit der wir eigentlich das Geschäft ankurbeln wollten, sind die einzigen Bilder, die wir bislang verkauft haben, die, die Nate erstanden hat.

Nate. Ungebeten kommt mir sein Name in den Sinn, und ich verscheuche ihn auf der Stelle wieder. Nein, an den will ich jetzt nicht denken. Von dem habe ich die Nase gestrichen voll. Mein Knöchel pocht unangenehm, und ich verziehe schmerzlich das Gesicht. Hau ab, verschwinde.

Eine Kellnerin schwebt mit einem Tablett voller Champagnerkelche vorbei. Ich lasse mir ein Glas geben und trinke ein Schlückchen. An den köstlichen kalten Blubberbläschen nippend sehe ich mich um. Also, was schaue ich mir als Erstes an …?

Doch statt an einem Kunstwerk bleibt mein Blick an einer
vertrauten Gestalt mit Baseballkappe, ausgewaschenem T-Shirt und Jeans hängen, die einer Kellnerin mit einem Tablett voller Kanapees auflauert. Er steht mit dem Rücken zu mir, aber ich erkenne ihn sofort.

Der ungeladene Vernissagenbesucher.

»Hallo.« Ich schleiche mich von hinten an und tippe ihm auf die Schulter.

Worauf er sich umdreht, und als er mich sieht, hebt er beide Hände, als wolle er sich ergeben. In der einen hält er ein Champagnerglas, in der anderen eine kleine Blätterteigvorspeise. »Schuldig im Sinne der Anklage«, ruft er grinsend, ehe ich überhaupt den Mund aufgemacht habe.

»Und, wie ist es?«, frage ich und lächele ihn an.

Es erstaunt mich selbst, wie sehr ich mich freue, ihn zu sehen. Aber das liegt sicher nur daran, dass ich ganz allein hier bin, sage ich mir rasch. Bei solchen Veranstaltungen ist es immer nett, ein vertrautes Gesicht zu sehen, ganz gleich, zu wem es gehört.

»Die Kunst oder der Champagner?«, fragt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

»Beides«, entgegne ich lachend.

»Hmm, na ja …« Er nippt an seinem Glas und lässt sich den Champagner auf der Zunge zergehen. »Ich würde sagen, der Champagner ist verdammt gut, zumindest besser als bei der letzten Ausstellungseröffnung, auf der ich war …«

Ich gucke ihn strafend an. »Und die Kunst?«, erkundige ich mich mit fragend hochgezogenen Brauen.

Etwas kleinlaut schaut er mich an. »Die habe ich mir noch nicht angeguckt.«

»Adam!«, rufe ich empört und gebe ihm einen kleinen Klaps.

»Du weißt noch, wie ich heiße.« Das scheint ihn zu wundern.


»Ähm … ja, so schlecht ist mein Gedächtnis auch wieder nicht.« Ich lache verlegen und fühle mich plötzlich etwas unbehaglich. »Ich glaube, ich müsste eigentlich viel fester zuschlagen.« Worauf ich mein Heil in roher Gewalt suche und ihn gegen den Oberarm boxe.

»Autsch, nein.« Er zuckt zusammen und reibt sich den Arm. »Ich bin empfindlich. Das gibt gleich blaue Flecken.«

»Geschieht dir recht«, entgegne ich mit meinem verschämten Lächeln. »Ich fasse es nicht, dass du dir noch keine der Installationen angeschaut hast. Die sollen wirklich der Hammer sein.«

»Ich habe auf dich gewartet«, gibt er unverblümt zurück.

»Auf mich?« Jetzt bin ich total baff. Und zwar nicht nur wegen seiner Antwort, sondern auch weil ich plötzlich so ein komisches Herzflattern habe.

»Na ja, ich hatte mir schon gedacht, dass du auch herkommst, wo du doch so auf Kunst stehst …« Lächelnd bricht er ab, und ich weiß nicht so recht, ob er mich auf den Arm nimmt oder nicht. »Und da habe ich mir gedacht, ich warte auf dich, dann kannst du mich rumführen. Es war echt toll, wie du es das letztes Mal gemacht hast.«

Also geht es ihm bloß um die Kunst, schießt es mir durch den Kopf, und auf der Stelle entweicht die Luft aus meinem Gute-Laune-Ballon.

»Mit Komplimenten kommst du bei mir nicht weit«, sage ich und versuche, meine Enttäuschung zu überspielen. »Und außerdem bist du jetzt dran.«

Er schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an, tut so, als wollte ich ihn verschaukeln.

»Du willst, dass ich mit dir ins Kino gehe?«

»Ich dachte, das war abgemacht.«

Und dann beiße ich mir schnell auf die Zunge. Lucy Hemmingway, flirtest du etwa? Als mir das aufgeht, spüre ich, wie
mir die Röte in die Wangen steigt. Ich flirte. Was um alles auf der Welt ist bloß in mich gefahren?

»Na ja, in dem Fall, lass mich nur machen …« Nickend kaut er auf seiner Unterlippe herum und scheint tief in Gedanken versunken.

»Okay, ist ja auch nicht so wichtig«, sage ich mit einem beiläufigen Schulterzucken, als wäre es mir eigentlich ziemlich egal. Na ja, ich will ja schließlich nicht, dass er sich nachher einbildet, ich wollte was von ihm oder irgend so was Absurdes in der Art. Denn das stimmt nicht. Rein gar nicht.

Wir spazieren los und schlendern durch die Galerie.

Jetzt, wo ich so drüber nachdenke, habe ich auch eigentlich gar nicht geflirtet. Ich war bloß nett zu ihm. Hab ein paar Witzchen gemacht. Ja genau, das war’s. Nett und witzig.

»Himmel, ich verhungere gleich«, rufe ich und versuche ganz fröhlich und normal zu tun und das Gespräch wieder auf ein unverfängliches Thema zu lenken. Zum Glück entdecke ich eine der Kellnerinnen und nehme mir von ihrem Tablett einen hauchdünnen Cracker, auf dem sich kunstvoll geschichtete Scheibchen diverser Köstlichkeiten türmen, von denen ich nicht mal die Hälfte benennen könnte. Ich stecke ihn mir ganz in den Mund. Hm, wirklich sehr winzig. »Mhm, lecker«, murmele ich. »Solltest du auch mal probieren«, empfehle ich Adam.

»Ich hab schon ein Dutzend davon verdrückt.« Grinsend tauscht er sein leeres Champagnerglas gegen ein volles aus. »Aber andererseits, noch ein paar können nicht schaden.« Worauf er sich noch ein paar Häppchen genehmigt. Vor einer riesig großen Skulptur aus rotem Metall und Spiegelglas bleiben wir schließlich stehen.

»Was soll das denn sein?«, fragt Adam nach kurzem Stutzen.

Ich schaue in den Katalog. »Es nennt sich Minanga.«

»Soll heißen?«, fragt er und schaut mich aus den Augenwinkeln erwartungsvoll an.


»Keine Ahnung«, gestehe ich kichernd.

Sein Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln, und um die Augen bekommt er kleine Lachfältchen. »Wollen wir ein bisschen frische Luft schnappen?«

»Gute Idee.«

Wir bahnen uns einen Weg durch die Menschen, die in Trauben vor der Galerie und auf dem Gehsteig die Straße entlang zusammenstehen, bis wir aus der Menge heraus sind und es etwas ruhiger wird.

Einen Moment lang stehen wir beide einfach nur da und nippen an unserem Champagner. Dann, nach einem ausgedehnten Schweigen, meint Adam plötzlich: »Und, kommt dein Freund heute Abend auch?«, und zwar in einem gespielt beiläufigen Tonfall.

Mir schnürt sich die Brust zu, und ich tue, als betrachtete ich angestrengt die Bläschen in meinem Glas, aber ich spüre, wie er mich anschaut. »Wir haben uns getrennt«, sage ich, sehr um einen sachlichen Tonfall bemüht.

Vorsichtig linse ich in seine Richtung. Gut möglich, dass ich mir das bloß einbilde, ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass ganz kurz ein kleines, hocherfreutes Lächeln über sein Gesicht huschte.

»Oh, wieso das denn?«

Zumindest glaube ich, dass er nur so nonchalant tut. Vielleicht ist es aber auch nicht gespielt, und es ist ihm wirklich schnurzpiepegal, und ich steigere mich da bloß wieder in was rein.

Urplötzlich komme ich mir wieder vor wie damals mit zwölf, als ich nicht so genau wusste, ob Robert Pickles mich mochte oder ob er im Matheunterricht immer gegen mein Stuhlbein trat, weil es ihm Spaß machte, gegen mein Stuhlbein zu treten. Ich habe es nie erfahren, aber man sollte doch meinen, nach all den Jahren hätte ich etwas dazugelernt, mir ein
paar Tricks abgeschaut, wie man dieses ganze Ding mit der Körpersprache auf die Reihe kriegt.

Aber nein, ich tappe immer noch völlig im Dunkeln, denke ich frustriert. Wären Männer doch wie New Yorker Taxis und hätten eine kleine Leuchte auf dem Kopf, die sie anknipsen, wenn sie Interesse haben, und ausschalten, wenn sie nicht zu haben sind. Dann wüsste man wenigstens, woran man ist, und bräuchte sich nicht dauernd Sorgen zu machen, dass man was missversteht und sich bis auf die Knochen blamiert.

Wie jetzt zum Beispiel. Ich schaue Adam an. Ist seine Leuchte ein- oder ausgeschaltet?

Aus Sicherheitsgründen entscheide ich mich für die »Licht aus«-Option.

»Hat einfach nicht gepasst«, entgegne ich achselzuckend.

Na ja, ich werde ihm doch ganz sicher nicht die Wahrheit auf die Nase binden, oder? Dass ich Nate für meinen Seelenverwandten gehalten habe. Dass ich dachte, wir könnten nicht ohne einander sein, nur um dann einsehen zu müssen, dass wir nicht miteinander auskommen können. Und dass wir schließlich einen Riesenkrach hatten, bei dem er unaussprechliche Dinge über meine Oberschenkel gesagt hat und ich eine gemeine Bemerkung über sein lichter werdendes Haupthaar von mir gegeben habe.

Genau.

Ich glaube, ich bleibe der Einfachheit halber bei: »Es hat nicht gepasst.«

»Oh, das tut mir aber leid«, murmelt Adam leise.

»Danke.« Ich lächele ihn ein wenig wehmütig an, aber irgendwie will ich auch nicht, dass es ihm leidtut. Er soll sich lieber freuen, dass ich wieder Single bin.

Moment mal, was habe ich da gerade gedacht?

Als mir dämmert, was da in meinem Hirn gerade vor sich geht, kommen mir zwei weitere Gedanken: 1) Wenn ich ein
Taxi wäre, dann wäre meine Leuchte gerade angegangen; und 2) Was ist das bloß für ein schrecklicher Krach?

Unsanft werde ich von dem Lärm, der aus einem der Läden auf der anderen Straßenseite zu uns herübertönt, aus meinen Überlegungen gerissen. Der Laden ist mir vorher gar nicht aufgefallen. Es ist so ein Elektronikgeschäft, in dessen Auslage sich Toaster, Wasserkocher, Hi-Fi-Anlagen und Fernseher stapeln, und auf allen Fernsehern läuft derselbe Sender. Ich gucke etwas genauer hin, und auf sämtlichen Bildschirmen prangt in schreienden Farben und gigantischen Lettern genau derselbe Schriftzug, und dann ertönt ein ohrenbetäubender Jingle mit der Titelmusik. Sogar hier auf der anderen Straßenseite kann ich die süßliche Ansagerstimme deutlich hören, die dröhnend verkündet: »Big Bucks heißt großes Geld!«

Big Bucks? Augenblick mal, so heißt doch Nates Quizshow, mit der er, wie passend, richtig großes Geld verdient. Er hat mir einmal abends, als wir im Bett lagen, davon erzählt, dass diese Show die lukrativste und erfolgreichste seiner Fernsehproduktionen sei. Damals hatte ich gar nicht richtig zugehört – ich muss gestehen, mich interessierte das, was da unter den Laken war, wesentlich mehr als irgendwelche Geldpreise –, aber jetzt …

Nun starre ich wie hypnotisiert auf die Bildschirme, über die nun in dutzendfacher Ausführung ein schmieriger Moderator mit strahlend weißen Zähnen springt, und augenblicklich fange ich an, mich akut fremdzuschämen.

»Lucy?«

Unvermittelt lande ich wieder im Hier und Jetzt. »Oh, entschuldige, ich war kurz abgelenkt«, stammele ich und drehe mich schnell wieder zu Adam um.

»Alles okay?«, fragt er und schaut mich etwas skeptisch an.

»Entschuldige … ja, alles okay.« Ich lächele und tue diesen komischen Zufall mit einem Schulterzucken ab.


Blöder Nate, der ist aber auch wirklich überall. Wenn ich ihm nicht gerade auf der Straße begegne, erinnert mich irgendwas an ihn. Es ist fast, als gäbe es kein Entkommen.

»Oh, gut, ich wollte dich nämlich gerade fragen … ähm … ob du vielleicht gerne …« Verlegen scharrt er mit den Füßen.

Plötzlich kribbelt mein ganzer Körper. Oh Gott, ich glaube, er will sich mit mir verabreden.

»Hey, Lucy, nicht wahr?«

Unvermittelt werden wir von einer lauten Stimme unterbrochen, und mir rutscht das Herz beinahe in die Kniekehlen. Oh nein, hau bloß ab. Geh weg, egal, wer du bist!

»Ja, das sind Sie doch!«

Ich tue, als hätte ich nichts gehört. »Was wolltest du gerade sagen …«, versuche ich Adam zu soufflieren und schaue ihn erwartungsvoll an, aber es nützt alles nichts. Die Stimmung ist dahin.

»Ich glaube, der meint dich«, sagt er und deutet über meine Schulter nach hinten.

Eisern versuche ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie schrecklich enttäuscht ich bin, und drehe mich um und stehe unversehens vor einem kleinen Mann im glänzenden Anzug, der mich von einem Ohr zum anderen angrinst. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, ich weiß nur nicht recht, woher …

»Die Fernsehparty, neulich Abend. Ich habe Ihnen ein Kompliment über Ihr süßes Kleidchen gemacht …«, hilft er meinem Gedächtnis auf die Sprünge.

»Oh, hallo … Brad?«

Klar doch, das war der schleimige Kerl, der mich ständig betatscht hat und einen schlechten Witz nach dem anderen gerissen hat.

»Brad heißt er, bad ist er.« Geiernd zündet er sich eine Zigarette an.

Mir bleibt die Spucke weg. Normalerweise ist ein Gespräch
ja so was wie ein Pingpongspiel, aber was soll man darauf erwidern? Verzweifelt zupfe ich an Adams Ärmel und ziehe ihn zu uns rüber. »Ich weiß nicht, ob ihr euch schon kennt? Das ist ein Freund von mir,Adam. Adam, das ist Brad.«

Meine Hoffnung, die Situation zu retten, indem ich die beiden miteinander bekannt mache, verraucht auf der Stelle. Brad brummt nur unfreundlich und gibt Adam widerstrebend die Hand, um sich gleich darauf wieder an mich zu wenden. »Und, wie geht es Nathaniel so?«

Ich glaube das einfach nicht.

»Oh … ähm, ganz gut, soweit ich weiß.«

»Ein toller Kerl. Ihr beide seid wirklich ein schönes Paar.«

Das ist alles nur ein böser Traum. Bestimmt wache ich gleich auf.

»Na ja, ehrlich gesagt …« Aber er lässt mich gar nicht zu Wort kommen und wendet sich stattdessen an Adam.

»Ehrlich, die beiden sind so was von süß zusammen.«

Oh Gott. Mach, dass es aufhört. Bitte. Um Gottes willen. Bitte, mach, dass es aufhört.

»Ich hole mir mal was zu trinken«, sagt Adam und verlässt fluchtartig die Szene, ehe ich noch etwas sagen kann, um ihn aufzuhalten.

Mist.

Kurz überlege ich, meinen Champagner hinunterzustürzen und rasch hinter ihm herzulaufen, aber ich bin nicht schnell genug, wie ich geknickt einsehen muss. Widerstrebend drehe ich mich wieder zu Brad um, der jetzt endlos über sich selbst schwadroniert. Ich bemühe mich, halbwegs interessiert zu gucken – »Mhm … wirklich? … Mhm …« –, aber zehn Minuten später stecke ich immer noch in den Klauen dieser einseitigen Unterhaltung. Tapfer nicke und lächele ich immer weiter, dabei möchte ich mich am liebsten heulend vor Enttäuschung in eine Ecke setzen. Das ist alles allein Nates Schuld. Der Kerl sabotiert mich. Gerade denke ich noch, Adam will sich mit
mir verabreden, und im nächsten Moment steht Brad auf der Matte und vermasselt alles.

Und wo wir gerade bei schlechtem Timing sind.Wo steckt eigentlich Adam die ganze Zeit? Unauffällig versuche ich, über Brads Schulter zu spähen und ihn ausfindig zu machen. Der ist schon seit Ewigkeiten verschwunden. Wo ist er bloß hin?

Und dann sehe ich ihn. Er steht drüben am Eingang der Galerie. Raucht eine selbstgedrehte Zigarette und unterhält sich mit einem Mädchen. Mit einer sehr hübschen Brünetten! Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Die beiden haben die Köpfe zusammengesteckt und sind in ein angeregtes Gespräch vertieft, und dann sehe ich, wie sie ganz leicht seinen Arm berührt. Mir dreht sich der Magen um. Wer ist das? Es versetzt mir einen Stich, ihn so mit dieser Frau dastehen zu sehen, und dann falle ich in ein bodenloses Loch, bin maßlos enttäuscht, als ich mitbekomme, wie die beiden in schallendes Gelächter ausbrechen. Sie sehen sehr vertraut aus, entspannt, als gehörten sie zusammen.

»Tut mir leid, würden Sie mich bitte entschuldigen?« Abrupt unterbreche ich Brad mitten im Satz.

»Oh … ja, klar.« Er nickt und scheint etwas verdattert.

Schnell drehe ich mich um, ehe Adam merkt, dass ich zu ihm rüberstarre, und verschwinde dann rasch durch die Menschenmenge hinaus in die Nacht.

 



»Du bist aber früh zu Hause.«

Als ich in unserer Wohnung ankomme, sitzt Robyn von Zeitschriftenstapeln umgeben im Schneidersitz mitten im Wohnzimmer auf dem Boden.

»Ja.« Ich nicke niedergeschlagen und lasse mich auf das Sofa fallen.

»Und dein Knöchel?«


»Tut immer noch weh.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlüpfe ich aus meiner Sandalette und reibe mir den Knöchel. Der ist ganz dick geschwollen, und langsam bildet sich ein großer lilablauer Fleck.

»Am besten tust du gleich was von dem Arnika-Gel drauf.« Sie wühlt auf dem Couchtisch herum, der ebenfalls mit Zeitschriften übersät ist, bis sie eine Tube gefunden hat. »Damit reibst du dir dreimal täglich den Knöchel ein, und im Handumdrehen ist alles wieder gut«, erklärt sie und reicht mir die Tube.

»Danke.« Dankbar lächele ich sie an und schaue dann zu, wie sie zur Schere greift und eine Zeitschrift in Angriff nimmt. »Was machst du denn da?«, frage ich neugierig.

»Ich mache eine Traumtafel.« Und damit hält sie ein großes Stück Leichtschaumplatte in die Luft, auf das sie bereits etliche Zeitschriftenausschnitte geklebt hat. Ich sehe ein kleines Country-Cottage wie aus dem Bilderbuch mit Kletterrosen um die Tür, diverse Kinder mit rosigen Wangen und zwei ehemalige Tierheimhunde, Simon und Jenny nicht unähnlich. Ganz oben bilden ausgeschnittene Buchstaben die Worte »Harold« und »Seelenverwandter«.

»Ich dachte, so eine hättest du schon gemacht.«

»Die hat nicht funktioniert, also mache ich jetzt eine neue«, erklärt sie sachlich.

Ich stutze. Sicher verbirgt sich dahinter irgendeine Logik.

»Das ist das Haus, in dem ich leben möchte. Und das sind die Kinder, die ich eines Tages haben will.« Sie zeigt auf die einzelnen Bilder. »Und das sind meine Hunde.«

»Und wo ist Harold?«, frage ich und mache spaßeshalber bei diesem seltsamen Spiel mit.

»Na ja, das ist es ja – ich kann mich einfach nicht entscheiden. Was hältst du von dem hier?« Sie hält eine Zeitschrift hoch, die auf einer Seite mit einer Aftershave-Werbung aufgeschlagen
ist, auf der ein großer, dunkelhaariger Mann im Anzug zu sehen ist.

»Ähm, ja, nicht schlecht.« Ich nicke, bemüht, nicht darüber nachzudenken, worüber wir hier eigentlich diskutieren.

»Oh, gut. Finde ich auch.« Entschlossen nimmt sie die Schere und schneidet ihn aus. Dann greift sie nach ihrem Klebestift und pappt den Kerl mitten auf die Tafel.

»Du hast sein Gesicht ja weggeschnitten«, merke ich vorsichtig an und betrachte den Fremden, der nun ein leeres Stück Styropor an der Stelle hat, wo eigentlich sein Gesicht sein sollte.

»Ja, sicher.« Sie nickt, als sei das vollkommen normal und nicht serienkillergrenzwertiges Verhalten. »Wir wissen schließlich noch nicht, wie Harold aussieht, oder?« Mit gezückter Schere blättert sie weiter in den Zeitschriften. »Also lasse ich sein Gesicht leer, bis ich es weiß.« Sie guckt mich an, kleine Papierfetzen in den Haaren, wodurch sie fast ein bisschen irre aussieht. »Ist doch vollkommen logisch.«

»Ja, genau, vollkommen logisch«, stimme ich ihr zu, wenn auch etwas zweifelnd.

»Ach, übrigens, gerade fällt mir wieder ein, ich habe ja noch was für dich.« Womit sie in den Zeitschriften herumwühlt und schließlich einen Briefumschlag hervorholt. »Die Theaterkarten.«

»Wow,toll, danke sehr.« Lächelnd nehme ich den Umschlag entgegen.

»Wen nimmst du denn mit?«, fragt sie und tut ganz beiläufig.

Ich zögere. Ich weiß, dass sie immer noch der Meinung ist, ich sollte Nat mitnehmen. Vor allem nach dem Zwischenfall im Fitnessstudio, den sie zum »Zeichen« deklariert hat, dass das Universum uns wieder zusammenbringen will; dass die Legende ihren Zauber wirkt.

In einem stimme ich ihr völlig zu. Es war ein Zeichen. Ein Zeichen, dass Sport tatsächlich Mord ist.


»Niemanden«, entgegne ich trotzig. Ganz kurz muss ich an Adam denken. Den hätte ich gerne gefragt, ob er mitkommen möchte, aber nachdem ich ihn da mit dieser Brünetten gesehen habe … Ich zwinge mich, nicht an ihn zu denken. »Ich biete sie bei eBay an und spende dann das Geld für einen guten Zweck«, erkläre ich bestimmt.

Schlagartig erhellt sich ihre Miene. »Ach, Lucy, was für eine tolle Idee.« Sie grinst, und Nate ist schnell vergessen. »Ich wüsste da was. Eine Orang-Utan-Auffangstation, in der ich mitgearbeitet habe, als ich auf Borneo war.«

»Perfekt.« Lächelnd versuche ich, ein flusspferdmäßiges Gähnen zu unterdrücken. Es war ein langer Tag, und nicht gerade einer meiner besten. Um ganz ehrlich zu sein, will ich einfach nur noch ins Bett und alles schnell vergessen. »Also, mir reicht’s. Ich glaube, ich gehe schlafen.« Womit ich mich vom Sofa mühe.

»Okay, gute Nacht.« Sie winkt mir kurz zu und wendet sich dann wieder ihrer Traumtafel zu. »Wie viele ›s‹ sind in ›Glückseligkeit‹? Eins oder zwei?«

Ich bleibe im Türrahmen stehen. »Ähm, zwei, glaube ich.«

»Cool, danke«, murmelt sie und greift zu Klebestift und Schere. Als ich gehe, attackiert sie wild entschlossen einige Zeitschriftenblätter.

 



Fünfzehn Minuten später liege ich auf dem Bett, meinen Laptop vor mir. Vergessen Sie Männer, ich heirate mein MacBook. Es ist zuverlässig, immer da, wenn man es braucht, und man kann damit sogar auf Shoppingtour gehen, denke ich, während ich auf eBay klicke.

Ich gehe zu »Verkaufen« und tippe die Beschreibung ein: »Eine Karte für eine Broadway-Aufführung des Theaterstücks ›Tomorrow’s Lives‹«. Dann schreibe ich noch einige Einzelheiten dazu und stelle das Angebot online. Hoffentlich bietet
jemand darauf, denke ich und suche dann nach etwas, worauf ich meinerseits bieten könnte. Ich brauche wirklich dringend eine neue Tasche … Ich schnüffele ein bisschen bei den Vintage-Modellen. Normalerweise kann ich das stundenlang, aber heute Abend bin ich nicht ganz bei der Sache. Meine Gedanken kehren immer wieder zur Galerie zurück und zu Adam. Was mich ein bisschen traurig stimmt. Ich habe mich nicht mal von ihm verabschiedet.

Und das bereue ich jetzt. Ich frage mich, was er wohl macht. Vermutlich irgendwas mit der hübschen Brünetten, stelle ich mir selbstquälerisch vor. Sicher amüsieren sie sich gerade köstlich, während ich mit meinem Laptop-Ehemann im Bett liege. Geistesabwesend starre ich an die Decke und lausche auf das dröhnende Summen des Ventilators auf dem Fensterbrett.

Ehe ich noch tiefer im Selbstmitleid versinken kann, werde ich vom Ping einer E-Mail aus meinen Gedanken gerissen, die in meinem Posteingang auftaucht. Zerstreut gucke ich darauf. Sie ist von Facebook.

Adam Shea hat dir eine Nachricht auf Facebook gesendet.


Es ist, als hätte mich jemand in die Steckdose eingestöpselt. Adam! Der Adam. Adam-der-plötzlich-die-Leuchte-an-meinem-Taxi-wieder-angeknipst-hat- Adam?

Wie elektrisiert klicke ich die Nachricht an, die mich zu Facebook und seinem Profilbild führt. Das schaue ich mir ganz genau an. Ein Foto von ihm mit einem albernen Hut und einer Brille auf der Nase. Ein gutes Zeichen. Ein Facebook-Foto verrät eine ganze Menge über einen Menschen. Schwarz-Weiß-Porträts oder Schnappschüsse im Bikini (Frauen) oder mit freiem Oberkörper und mürrischem Blick (Männer) sind irgendwie höchst bedenklich.

Genauso wie Leute mit hunderten und aberhunderten von
Freunden. Ich meine, das sind doch keine echten Freunde, das sind bloß Leute, die man irgendwann mal in einem Club getroffen hat oder in der Schlange vor der Supermarktkasse …

Ich schaue mir Adams Profil an. Er hat siebenundfünfzig Freunde – nicht zu wenig, nicht zu viel, genau richtig, denke ich hocherfreut und komme mir vor wie Goldlöckchen bei den drei Bären.

Jetzt bin ich dran. Lust auf einen richtig guten Film? Du warst verschwunden, ehe ich dich fragen konnte. Sag einfach ja, und du brauchst nur noch das Popcorn zu besorgen.


Mit einer Mischung aus Freude und Aufregung starre ich auf die Nachricht. Das wird mich lehren, voreilige Schlüsse bezüglich hübscher brünetter Frauen zu ziehen. Schnell tippe ich »Ja«, dann kuschele ich mich glücklich lächelnd in meine Kissen und will mich gerade ausloggen, als mir eine Statusänderung ins Auge sticht:

Nathaniel Kennedy könnte die ganze Welt umarmen!


Mein Knöchel zwickt irritiert. Argh, gibt es denn überhaupt kein Entkommen? Schnell! Ich muss ihn löschen.

Ich klicke auf »Aus Freundesliste entfernen«, und schon ist er verschwunden.





Zwanzigstes Kapitel

Doch so einfach ist das Ganze nicht.

Denn das wahre Leben ist nicht wie der Cyberspace – ich kann nicht einfach auf Löschen klicken und ihn entfernen –, und so taucht Nate im Laufe der nächsten Tage immer wieder unvermutet irgendwo auf. Kein lautstarkes Bumm!, und er steht leibhaftig neben mir in der U-Bahn. Sondern mehr kleine, zufällige, anscheinend unbedeutende Dinge, die für sich gesehen wie Zufälle wirken … aber zusammengenommen wird das Ganze allmählich ein bisschen eigenartig.

So habe ich ständig entgangene Anrufe von ihm auf dem Handy. Zuerst habe ich sie einfach ignoriert, als mich eine dieser Benachrichtigungen jedoch morgens früh um fünf aus dem Schlaf riss, habe ich Nate entrüstet angerufen und ultimativ zu wissen verlangt, was er eigentlich von mir will.

»Nichts«, entgegnete er stinksauer, um dann Stein und Bein zu schwören, er habe mich nicht angerufen, und es müsse wohl versehentlich passiert sein.

»Was? Zwölf Mal?«, schnaubte ich empört, zischte ihn dann an, er solle sich mal erklären lassen, was eine Tastensperre ist, und legte dann auf.

Was an sich natürlich noch nicht bizarr ist. Schließlich hat sich vermutlich jeder schon mal auf sein Handy gesetzt und versehentlich irgendwen angerufen oder ist von einem Freund angerufen worden, der gleich darauf um die Ecke biegt.

Sehr bizarr war allerdings, dass Nate mich am nächsten Tag anrief und mich beschuldigte, ich riefe ihn ständig an! Was unmöglich war, denn »meine Tastensperre ist aktiviert«, wie
ich ihm ungehalten erklärte. Bloß dass ich später, als ich auf mein Handy schaute, entdeckte, dass seine Nummer tatsächlich mehrere Male gewählt worden war.

Und dann dieser komische Zwischenfall, als Magda mich nach Uptown schickte, um ein paar »Mittel« von ihrem guten Freund Dr. Rosenbaum abzuholen, einem seltsamen Mann im weißen Kittel mit rosig glänzendem, völlig reglosem Gesicht, der in einem riesigen Büro mit Blick über den Central Park residiert. Alles sehr geheimnisvoll, wie in einem Spionagefilm. Nachdem ich einen Code eingetippt hatte, wurde ich hineingeführt, gebeten, das Bargeld auszuhändigen, und bekam dafür im Tausch ein Tütchen mit Cremes und Tränken. Ich kam mir vor wie bei einem Drogendeal. Wobei ich noch nie einen gemacht habe, aber egal, das war nicht das Seltsame. Das passierte erst auf dem Nachhauseweg.

Anfangs war alles noch ganz normal. Ich tuckerte im Taxi durch die Stadt, und der Fahrer fluchte, wie es sich anhörte, auf Russisch in sein Handy, als plötzlich der Motor laut zu stottern anfing und dann den Geist aufgab. Und nun raten Sie mal, wo die Karre liegen blieb. Genau vor Nates Wohnung. Ich meine,genau davor. Und als wäre das noch nicht Zufall genug, passierte das auch noch just in dem Moment, als Nate aus dem Haus kam! Ich musste mich auf dem Rücksitz ducken, damit er mich nicht sah. Ein paar Sekunden später, und es wäre zu spät gewesen. Ich frage Sie, wie merkwürdig ist das denn?

Und das ist noch nicht alles. Jedes Mal, wenn ich den Fernseher anmache, ist er da. Also, nicht er persönlich, aber immer läuft gerade Big Bucks. Und was noch schlimmer ist,jetzt kriege ich die Titelmelodie nicht mehr aus dem Kopf und summe sie ständig vor mich hin. Es gibt einfach kein Entkommen. Dasselbe mit dem Radio. Bloß, dass es da »No Woman, No Cry« von Bob Marley ist, was früher mal »unser« Lied war. Jedes Mal, wenn ich es höre, muss ich an Nate denken.


Jahrelang habe ich diesen Song nicht mehr gehört. Normalerweise laufen Lady Gaga und Fergie und Katy Perry. Aber auf einmal kommt immer, wenn ich das Radio anmache, ganz gleich, welchen Sender ich auch einstelle, dieses Lied. Total abgefahren.

So abgefahren, dass ich anfange, über andere Kleinigkeiten nachzudenken, die mir irgendwie komisch vorkamen, die ich aber zunächst einfach abgetan habe.Wie beispielsweise Nates Geständnis, er habe so einen eigenartigen Drang verspürt, in die Galerie zu gehen, einfach nur so, ohne Grund. Oder dass wir offensichtlich jahrelang immer wieder zur selben Zeit am selben Ort gewesen sind, ohne uns je zu begegnen, und dass wir beide gleichzeitig den alten Anhänger aus Venedig wiedergefunden haben, von dem wir beide angenommen hatten, wir hätten ihn schon vor Jahren verloren.

Und wie so ein Gedanke den anderen anstößt wie umfallende Dominosteine, beginnt mir der Kopf zu schwirren … wie wir auf der Straße zusammengestoßen sind, nachdem wir uns getrennt hatten, wie er im Sushi-Restaurant plötzlich neben mir saß, und dann die Sache im Fitnessstudio gleich am nächsten Tag – Manhattan mag klein sein, aber so klein ist es nun auch wieder nicht – und dann neulich Abend in der Galerie, die unzähligen Bildschirme, auf denen seine Quizshow lief, während ich mich gerade mit Adam unterhielt, und wie Brad dann unvermittelt auftauchte, als Adam sich gerade mit mir verabreden wollte, und anfing, von Nate zu reden und Adam damit in die Flucht geschlagen hat …

Wäre ich abergläubisch, ich wäre geneigt anzunehmen, da sei eine höhere Macht am Werke, die mich mit allen Mitteln davon abhalten will, mit einem anderen Mann auszugehen.

Aber ich bin nicht abergläubisch. Ich glaube nicht an so einen Quatsch, sage ich mir streng. Okay, ich gebe zu, manchmal lese ich mein Horoskop, und ja, einmal war ich bei einer
Wahrsagerin, doch das war vor Jahren bei einer Schulfeier, und natürlich wusste ich von Anfang an, dass es unsere Chemielehrerin Mrs. Cooper im Bauchtänzerinnenkostüm war. Nie im Leben würde ich wie Robyn an etwas so Albernes glauben wie an ein Märchen über die ewige Liebe. Nur weil ich es google, heißt das noch lange nicht, dass ich so was völlig Bescheuertes für möglich halten könnte.

Ich tippe »Legende der Seufzerbrücke« ein und klicke auf »Suche«. Eine Seite öffnet sich:


Einer venezianischen Legende nach soll ein Paar in ewiger Liebe miteinander verbunden sein, wenn sich die beiden bei Sonnenuntergang in einer Gondel unter der Seufzerbrücke küssen, und zwar während die Glocken des Markusdoms läuten. Nichts kann sie von da an mehr trennen. Sie bleiben für immer und ewig vereint.


Denn wie gesagt, das ist völliger Schwachsinn. Einfach lächerlich. Vollkommen irre. Schnell klicke ich die Seite weg und gucke bei Facebook rein, um nachzuschauen, ob Adam auf meine Nachricht geantwortet hat, aber stattdessen fällt mein Blick auf Nate. Er ist immer noch auf meiner Seite! Er ist immer noch mein Facebook-Freund! Fassungslos und ungläubig zugleich starre ich sein Foto an.

Mit einem Anflug von Panik hacke ich hektisch auf meine Tastatur ein.

Löschen! Löschen! Löschen!

 



»Es ist, als könnte ich mich nicht von ihm trennen.«

Kurz vorgespult, es ist Wochenende, und ich sitze in einem Nagelstudio, so winzig wie ein Briefkasten, mitten in Chinatown. Es ist Samstagnachmittag, und Robyn und Kate sind bei mir, und ich sitze gemütlich eingekuschelt in einem
Massagesessel und lasse Hände und Füße von zwei winzigen vietnamesischen Damen bearbeiten, die wie wild feilen und knipsen und schrubben, während sie unentwegt schnattern wie die Gänse.

Ich bin heute zum ersten Mal hier, aber den Beteuerungen meiner beiden Begleiterinnen zufolge gehört das eigentlich zum allwöchentlichen Schönheitsritual jeder anständigen New Yorkerin. Was wohl auch die schockierten Reaktionen erklärt, die meine Fingernägel bei meiner Ankunft auslösten. Eine selbstgemachte Maniküre und Pediküre mögen in London vielleicht gerade noch durchgehen, aber in Manhattan? Niemals.

»Wie meinst du das, du kannst dich nicht von ihm trennen?« , fragt Kate, ohne von ihrem BlackBerry aufzuschauen, in das sie selbst jetzt noch mit ihrer freien Hand wichtige E-Mails tippt.

»Ich meine, ich werde ihn nicht mehr los. Er ist einfach überall.«

»Manhattan ist ein Dorf. Ignoriere ihn einfach«, empfiehlt sie mir nüchtern.

»Das ist gar nicht so einfach«, versuche ich zu erklären.

»Ist es wohl. Ich laufe auch ständig meinem schärfsten Konkurrenten von Llodys Carter über den Weg. Letztens bin ich ihm sogar beim Arzt begegnet.«

Die kleine Vietnamesin, die ihr die Fingernägel macht, zieht Kates Hand entschlossen von ihrem BlackBerry weg. Stirnrunzelnd nimmt Kate das Telefon in die andere Hand und tippt unverdrossen mit dem Daumen weiter.

»Nein, es ist viel schlimmer …« Ich verstumme. »Wieso warst du denn beim Arzt?«

»Ach, ich war mit Jeff da. Der ist diese blöde Erkältung immer noch nicht los. Die meinen, es könnte ein Virus sein.«

»Wie meinst du das, es ist viel schlimmer?«, hakt Robyn
nach und guckt von dem Buch hoch, das sie gerade liest. Kosmisches Denken leicht gemacht. Sie lässt sich klitzekleine glitzernde Blümchen auf die Zehennägel machen.

»Na ja, nicht genug damit, dass ich ihm dauernd über den Weg laufe. Es passieren auch noch ständig so merkwürdige Sachen.«

»Wie zum Beispiel?« Robyn schaut mich hochinteressiert an.

»Wie zum Beispiel, dass ich ihn bei Facebook nicht aus meiner Freundesliste löschen kann«, grummele ich angesäuert. Seit drei Tagen versuche ich das nun schon, leider vergeblich; jedes Mal, wenn ich mich einlogge, werde ich von seinem Profilbild und seinen Statusmeldungen begrüßt.

»Was habt ihr bloß alle mit diesem Facebook-Blödsinn?« Kate schaut unvermittelt von ihrem BlackBerry auf. »Ich habe keine Zeit für Facebook, und doch bekomme ich ständig E-Mails von Leuten, die mich anstupsen wollen!« Entnervt verdreht sie die Augen.

»Ich habe es dir doch schon gesagt. Die Kräfte des Universums halten euch zusammen«, zwitschert Robyn, als läge das auf der Hand.

Kate guckt sie mit offenem Mund verächtlich von oben herab an.

»Es stimmt«, entgegnet Robyn ungehalten. »Das ist die Legende der Seufzerbrücke. Nichts kann sie mehr trennen.«

»Hast du wieder an deinen Kristallen geschnüffelt?«, schnaubt meine Schwester abfällig.

»Es stimmt!«

»Alles Kokolores!«

»Das Wort kenne ich nicht«, entgegnet Robyn mit hochrotem Kopf, »aber eins kann ich dir sagen, dir könnte es auch nicht schaden, ein bisschen offener zu sein.«

»Ich bin sehr offen, besten Dank! Ich bin bloß nicht irre«,
gibt Kate abschätzig zurück. »Das ist nicht das Universum, das sie zusammenhält – es ist Nate höchstpersönlich! Das ist doch offensichtlich. Er will wieder mit Lucy zusammen sein!«

Verwirrt schaue ich zwischen meiner Schwester und meiner Mitbewohnerin hin und her, die sich einen Schlagabtausch liefern wie zwei Boxer im Ring. Auf der einen Seite steht Kate, in der rational-ungläubig-schon-beinahe-an-Zynismus-grenzenden Ecke, und auf der anderen Seite Robyn, in der irrational-an-alles-glaubend-beinahe-im-Märchenland-lebenden Ecke.

Und ich?

Ich bin irgendwo in der Mitte. Gelegentlich wechsle ich auch die Seiten. Ich hüpfe mal hierhin und mal dorthin. Ich meine, Kate hat ganz sicher recht, muss sie einfach, aber andererseits …

Mir kommt wieder die Erinnerung an das Gespräch in den Kopf, damals im Restaurant, als Nate und ich uns gerade wiedergesehen hatten. Dass wir jahrelang offenbar zur selben Zeit am selben Ort gewesen waren, kam mir fast schon so vor, als wollte uns etwas wieder zusammenbringen.

Und dieses Etwas will jetzt nicht zulassen, dass wir uns wieder trennen.

Die Legende der Seufzerbrücke.

Als mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.

Das ist lächerlich. Einfach lächerlich. Es gibt kein »Etwas«. Das ist bloß eine dumme alte Geschichte. Ein bisschen Hokuspokus für die Touristen. Meine Fantasie geht mit mir durch. Wir sind doch hier nicht bei Twilight Zone, sage ich mir streng. Das hier ist das wahre Leben. Da passiert so was nicht. Oder?

Mein Blick fällt auf die Zeitschrift, die aufgeschlagen auf meinem Schoß liegt. Die habe ich beim Reinkommen, ohne hinzuschauen, aus dem eselsohrigen Stapel gezogen, und ich
habe geistesabwesend ein bisschen darin herumgeblättert, aber jetzt stutze ich plötzlich. Denn da, auf der obersten Seite, ist ein Fragebogen. »Ist er Ihr Traummann?«

Ich schnappe nach Luft.

»Was ist los?« Meine Schwester hört auf, mit Robyn zu zanken, und schaut mich an. »Deine Nagelhaut? Ich sage ihnen immer, die sollen sie mir nicht zurückschneiden.«

Stumm schüttele ich den Kopf und halte die Zeitschrift in die Höhe. »Das ist der Fragebogen«, stammele ich, mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern ist.

Robyns Augen werden groß und rund. Und dann erklärt sie todernst, mit einer Stimme wie aus einem Kinotrailer: »Das ist ein Zeichen.«

Ungläubig schaut Kate zwischen uns beiden hin und her. »Nein, das ist kein Zeichen!«, schimpft sie verärgert. Dann beugt sie sich vor und reißt mir unsanft die Zeitschrift aus den Händen. »Das ist eine uralte Ausgabe der Cosmo!« Mit einer abschätzigen Handbewegung befördert sie den Stein des Anstoßes in einen Mülleimer und schüttelt entnervt den Kopf. »Also ehrlich, ihr beiden!«

»Du musst den Bann brechen«, fährt Robyn unbeirrt fort und überhört Kates Einwurf einfach. »Du musst den Zauber aufheben.«

»Zauber?«, schnaubt Kate ungehalten.

»Wohl eher Fluch«, murmele ich mürrisch.

»Was auch immer.« Robyn schnalzt mit der Zunge. »Du musst hemmungslos alles aus dir rauslassen. Was du brauchst, ist ein ordentlicher Exorzismus.«

»Brauchen wir den nicht alle?«, entgegnet Kate schnippisch, weil sie sich den anzüglichen Witz einfach nicht verkneifen kann.

»Ich sagte Exorzismus, nicht Orgasmus«, gibt Robyn spitz zurück.


»Wie du meinst«, brummt Kate achselzuckend. »Jedenfalls könnte ich Jeff sicher für keins von beidem begeistern.«

Sie lacht trocken, aber meine Antennen haben ein ganz feines Signal aufgeschnappt, weshalb ich zu ihr rübergucke. Kate macht des Öfteren mal witzige, sarkastische Bemerkungen über ihre Beziehung, doch heute klingt ihre Stimme irgendwie seltsam.

»Alles okay, Kate?«

Sie schaut mich an, und ich kann beinahe sehen, wie sie die Zugbrücke über ihren Burggraben hochzieht und die Verteidigungsmauern bemannt. »Ja, bestens«, antwortet sie leichthin. »Was soll denn sein?«

»Mit dir und Jeff, meine ich.«

Sie wird stocksteif. »Klar doch. Er hat bloß dieses komische Virus, mehr nicht.Wahrscheinlich braucht er Antibiotika, aber du weißt ja, wie Männer sind, wenn sie ein paar Pillen schlucken sollen.« Brüsk zuckt sie mit den Schultern. »Alles halb so schlimm.«

»Ach … okay.« Ich lasse es gut sein. Schließlich weiß ich nur zu gut, dass man meine Schwester lieber nicht bedrängen sollte. Wenn bei ihr ein Thema abgeschlossen ist, dann ist es abgeschlossen, verriegelt und verrammelt, und niemand, aber auch wirklich niemand, kommt da je wieder ran.

»Gut, fertig.« Eine der beiden Damen, die sich um meine Maniküre und Pediküre gekümmert haben, tätschelt mir ganz leicht das Bein.

»Mensch, das sieht ja toll aus.« Begeistert wackele ich mit den perlmuttrosa Zehen und Fingern. Die sehen fast aus, als wären es gar nicht meine. Früher waren meine Hände meistens rau und ungepflegt, angeknabbert oder farbverschmiert, aber jetzt haben sie sich wie von Zauberhand in gepflegte New Yorker Fingerchen verwandelt. Stolz wedele ich damit vor Robyns und Kates Nase herum. »Schaut mal!«


»Oh, wunderschön, guck dir mal meine an«, schwärmt Robyn überschwänglich und wackelt mit den glitzernden Zehen, auf denen die kleinen Blüten funkeln.

»Wie süß«, rufe ich begeistert, und dann vergleichen wir ausgiebig unsere Zehennägel, bis mir einfällt, dass ich Kate ganz vergessen habe. »Und deine?«, frage ich und drehe mich zu ihr um, aber sie zieht schon wieder die Schuhe an.

»Sind prima geworden.« Sie nickt knapp und schließt eine Schnalle. »Ich hab mir nur klaren Nagellack machen lassen, wie immer.«

Manchmal ist meine Schwester eine echte Spielverderberin.

»Wenn Sie dann zahlen möchten …« Die Besitzerin des Nagelstudios, eine mütterliche Erscheinung in blumiger Kittelschürze, noch winziger als die übrigen vietnamesischen Damen, weist mit ungeduldiger Geste zur Kasse und auf die lange Schlange von Kundinnen, die alle darauf warten, dass unsere Plätze frei werden.

»Oh, Entschuldigung, ja.« Hastig springe ich aus dem Sessel hoch und fange an, in meiner Tasche zu kramen. Endlich finde ich mein Portemonnaie und hole es heraus. Dabei fällt etwas aus der Tasche, das klirrend auf den Boden schlägt.

Wahrscheinlich loses Kleingeld, denke ich, während ich der Dame einen Zwanzigdollarschein reiche. Zwanzig Dollar für Maniküre und Pediküre! Oh, wie ich New York liebe.

»Miss, Sie haben da was verloren.«

Ich sehe, wie eine der kleinen Vietnamesinnen etwas vom Boden aufhebt. Sie hält es mir hin, es sieht aus wie ein Vierteldollar.

»Oh, vielen lieben Dank.« Lächelnd lasse ich es mir geben und merke erst dann, dass es mitnichten ein Vierteldollar ist. Es ist eine alte Münze. Nein, eigentlich ist es nur eine halbe alte Münze.

Sofort wird mir ganz anders.


»Das ist unmöglich.« Völlig sprachlos starre ich auf meine Handfläche, und alles dreht sich in meinem Kopf.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Kate schaut mich verständnislos an.

»Mein Amulett«, stammele ich und halte ihr das Ding hin. Das Band ist weg, aber es gibt kein Vertun, das ist zweifellos mein Anhänger.

Robyn schnappt hörbar nach Luft. »Aber ich habe doch gesehen, wie du es weggeworfen hast …«

»Im Park«, füge ich hinzu. »Ich weiß, es ist unmöglich.« Fassungslos starre ich auf die Münze und fahre mit dem Daumen über die gezackte Kante. »Das muss irgendein dummer Zufall sein. Bestimmt ist sie an meinem Ärmel hängen geblieben … und dann wieder in meine Tasche gefallen … irgend so was.« Ich schaue Robyn und Kate an. Ausnahmsweise sagt sogar meine Schwester keinen Ton. Sie starrt mich nur mit großen, weit aufgerissenen Augen und völlig stumm vor Staunen an.

Ich kann die Augen nicht mehr davor verschließen. Ich kann nicht noch länger so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Denn so merkwürdig und unglaublich und verrückt das alles auch sein mag, irgendwas geht hier vor sich, irgendwas sehr Merkwürdiges. Ich weiß nicht genau, was, und ich verstehe es auch nicht, aber es lässt sich nicht mehr leugnen: An der Legende ist tatsächlich was dran.

Trotz der brütenden Sommerhitze fröstelt es mich, und ich bekomme eine Gänsehaut an den Armen.

Oh Gott.

Was mache ich denn jetzt?





Einundzwanzigstes Kapitel

Genau wie damals, als wir noch Kinder waren, ist meine Schwester auch diesmal wieder meine Retterin in der Not.

»Du brauchst eine Strategie«, weist sie mich an, richtet sich kerzengerade auf und verwandelt sich vor meinen Augen in die Staranwältin.

»Ach, du meinst, sie sollte sich vielleicht ein Horoskop erstellen lassen?«, schlägt Robyn fröhlich vor.

Kate wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein, ich meine, einen Masterplan zur Zieloptimierung«, erklärt sie forsch. »So was macht man ständig als Jurist. Wir müssen eine speziell auf unseren Fall zugeschnittene Strategie entwickeln, sprich systematisch alle weiteren Schritte genau festlegen, damit sämtliche Zielvorgaben methodisch abgearbeitet werden können und das erwünschte Ergebnis erzielt wird.«

Ich gucke wie Klein Doofi mit Plüschohren. »Könntest du das noch mal wiederholen, für die ganz Dummen zum Mitschreiben?«

Ungeduldig schnalzt sie mit der Zunge. »Das ist doch ganz einfach. Du willst dich von Nathaniel trennen, aber irgendwas oder irgendwer versucht, dich davon abzuhalten.«

»Diese Legende zum Beispiel«, wirft Robyn ein.

»Oder Nathaniel höchstpersönlich«, gibt Kate zurück, die nach kurzem Stutzen und einem Augenblick des Erstaunens überraschend schnell zu ihrer ursprünglichen Überzeugung zurückgekehrt ist.

»Hör zu, es ist mir ganz gleich, was es ist. Ich will bloß, dass es endlich aufhört.«


»Okay, folgt mir unauffällig. Es gibt viel zu tun. Legende und Zauber hin oder her, wir werden das Kind schon schaukeln. Glaubt mir, danach wird er freiwillig das Weite suchen. Und es ist mir ganz egal, was du über das Universum zu sagen hast«, fügt sie mit einem strengen Blick in Robyns Richtung hinzu. »Universum, Schmuniversum.«

Robyn wirkt tödlich beleidigt. »Du kannst das Schicksal nicht aufhalten«, erklärt sie steif.

»Das wollen wir doch mal sehen.«

»Das funktioniert nicht. Die Gesetze dieser Welt haben keinen Einfluss auf die Gesetze des Universums.«

»Und, hast du eine bessere Idee?«, tadelt Kate. »Was würdest du denn vorschlagen? Ein bisschen Hokuspokus? Kristalle? Chinesische Kräuter? Wir müssen aggressiv und hart zur Sache gehen.«

»Ich finde bloß, du bist sehr engstirnig«, erklärt Robyn trotzig.

»Was hast du denn erwartet, ich bin Anwältin«, pariert meine Schwester trocken den Hieb. »Ich werde nicht für meine blühende Fantasie bezahlt.«

Kate will keine Zeit verschwenden, und bewaffnet mit einem Aktenkoffer voller Schreibblöcke, Kugelschreiber und ihren weltberühmten Markern in allen Regenbogenfarben marschiert sie mit uns zu einem Diner ganz in der Nähe, um unseren Fall vorzubereiten. Ich habe meine Schwester noch nie in Aktion gesehen; sehr beeindruckend und leicht beängstigend. Im Handumdrehen hat sie eine der roten vinylbezogenen Sitzecken in ein Anwaltsbüro verwandelt, krempelt die Blusenärmel hoch, weist die bedauernswerte Kellnerin an, »für Kaffeenachschub« zu sorgen, und beginnt, eine Taktik zurechtzulegen.

Sechs Stunden später und mit einem Kopf, der in einem Cocktail aus Koffein und Erschöpfung schwimmt, steht ihre Strategie. Doppelt unterstrichen und in leuchtendem Neonorange
hervorgehoben trägt das vierseitige Dokument den schönen Titel: »Wie man seine große Liebe wieder loswird«.


	1. Kontaktverbot erwirken.


Das war Kates erster spontaner Vorschlag gewesen – »Na ja, eine Anwältin als Schwester zu haben und einen Bullen als Schwager muss doch zu irgendwas gut sein«, hatte sie argumentiert –, ehe sie widerstrebend eingestehen musste, dass ein Richter unseren Fall womöglich etwas skeptisch betrachten würde: »Hohes Gericht, ich bin hier, um ein Kontaktverbot zu erwirken für meine Mandantin Lucy Hemmingway, die von dem Angeklagten Nathaniel Kennedy verfolgt und belästigt wird, und zwar als ihr Facebook-Freund, durch seine Fernsehsendung Big Bucks und von ihrem gemeinsamen Song, ›No Woman, No Cry‹ von Bob Marley, der ständig im Radio läuft.«

Genau.

Wesentlich besser war da schon ihre Idee, unangemeldet bei ihm zu Hause aufzutauchen und:



	2. Ihm sagen, dass du ihn liebst.


Ein todsicheres Mittel, sollte es denn überhaupt eins geben. Der Plan sieht vor, dass ich ihm meine unsterbliche Liebe gestehe, und – puff – schon kann ich zusehen, wie er auf Nimmerwiedersehen aus meinem Leben verschwindet.

Nur für den Fall, dass ich noch mehr Munition brauche:



	3. Vorher nicht die Beine rasieren.


Und dann im Rock bei ihm aufkreuzen.


	4. Die Achselhaare wachsen lassen.



Und der besseren Wirkung wegen den Rock mit einem Spaghettiträgertop kombinieren.


	5. Wo man schon mal dabei ist, am besten auch in der Bikinizone alles wild wuchern lassen.


Und dann die Beine überkreuzen wie Sharon Stone.


	6. Aufs Deo verzichten.


Klingt zwar zunächst harmlos, aber momentan haben wir hier in Manhattan über zweiunddreißig Grad. Verschwitzte Achseln sind schon schlimm genug, aber haarige verschwitzte Achseln …


	7. Über Monatsblutungen reden.


Zum Beispiel erklären: »Mensch,ich bin so kaputt, das kommt bestimmt daher, dass ich gerade meine Tage habe.« Dabei am besten noch jede Menge Reizwörter einwerfen wie Menstruation, Blutung, Krämpfe, Aufgeschwemmtsein, Wassereinlagerungen, PMS und Akne.


	8. Noch besser, bei ihm aufs Klo gehen und Super-superplus-Tampons herumliegen lassen.


Männer fürchten sich vor Tampons wie Hunde vor Gewittern. Sie verkriechen sich zitternd in eine dunkle Ecke.


	9. Wobei, vielleicht doch lieber Super-super-plus-Binden nehmen.



Und ihm dann erklären, man habe »einen kleinen Unfall« gehabt, und ob er bitte schnell in die Drogerie laufen und die bereits erwähnten extragroßen Tampons besorgen könne. Bitte, bitte, Hasenschwänzchen-Mausebärchen.

Womit wir gleich beim nächsten Punkt wären:



	10. Ihm einen albernen Tierkosenamen verpassen und nur noch in Babysprache reden.



	11. Sagen, dass man ihn heiraten will, und darauf bestehen, sich gemeinsam Eheringe anzuschauen.



	12. Ihn mit Anrufen, E-Mails und SMS bombardieren.


Er wird mich zwangsläufig für eine durchgeknallte Kaninchenkillerin halten, schneller, als man Eine verhängnisvolle Affäre sagen kann. Ergebnis: Nächtliches Verwählen gehört der Vergangenheit an.


	13. Frag ihn, mit wie vielen Frauen er schon im Bett war.


Dann verdopple die Zahl und behaupte, mit so vielen Männern seiest du schon im Bett gewesen. Nein, verdreifache sie.


	14. Tauche überraschend in seiner Sportbar auf, wenn er gerade mit seinen Freunden da ist.



	15. Trage einen weiten Fleece-Pulli.


Und kombiniere ihn mit einem ungeschminkten Gesicht, zu einem Vogelnest zusammengestopften Haaren und Leggins. Am besten ungewaschenen, am Hintern ausgebeult.


	16. Dann erzähl all seinen Freunden haarsträubend komische Anekdoten über Erektionsstörungen/vorzeitigen Samenerguss/kleine Penisse.



Stups, stups, zwinker, zwinker.


	17. Sei anhänglich.


Denk an Kletten. Denk an Posh mit Becks.


	18. Furze.

	19. Rülpse.

	20. Bohre in der Nase.

	21. Iss die Popel.


Ja, das ist ziemlich widerlich, aber es ist ein bisschen wie eine Dschungelprüfung bei Ich bin ein Star – Holt mich hier raus! Nur in dem Fall müsste es heißen: Ich bin Lucy Hemmingway – Holt mich aus dieser Beziehung raus!


	22. Gerate in Verzückung angesichts neugeborener Babys.

	23. Klau seinen iPod, und kopiere Musik darauf.


Vorschläge: »You’re Beautiful« von James Blunt, den Soundtrack von Mamma Mia oder The Best of Take That.


	24. Kündige sein Pay – TV kurz vor dem entscheidenden Meisterschaftsspiel.


Einer von Robyns Kunden arbeitet bei Direct TV und kann sich in die Kundenkonten einhack… – ich meine, »einloggen«.


	25. Brautzeitschriften kaufen.


Und überallhin mitschleppen.


Nur für den Fall, dass ich ihm mal wieder »rein zufällig« über den Weg laufe, denke ich und spähe misstrauisch um das Bücherregal, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein ist und nirgendwo ein Nate auf mich lauert.

Es ist der Montag darauf, und ich habe gerade auf dem Weg zur Arbeit bei McKenzie’s reingeschaut, dem kleinen Buchladen um die Ecke. Ich bahne mir einen Weg durch den Hinderniskurs – sämtliche Regale sind mit Taschenbüchern vollgestopft, und in den Gängen stehen etliche Tische, auf denen sich signierte gebundene Ausgaben stapeln. Zielstrebig steuere ich auf die Zeitschriftenabteilung zu.

Himmel, ich wusste ja gar nicht, dass es so viele verschiedene Brautzeitschriften gibt, staune ich und starre auf das bunte Allerlei der Hochzeitspublikationen, das hier ausliegt. Braut Dies, Hochzeit Das … Wahllos greife ich ein paar Exemplare heraus. Ooh, vielleicht sollte ich ja auch noch ein paar Babyheftchen mitnehmen, fällt mir da ein, und ich stürze mich sofort auf die mit dem Titelbild einer schwangeren Frau und der Überschrift: »Babylaune!«

Also, na ja, das steht nicht da, aber das wird Nate ganz bestimmt denken, wenn er das sieht, entscheide ich zufrieden und nehme auch davon ein Heft. Ich hoffe sehr, dass die neue Strategie aufgeht. Kate schwört Stein und Bein, dass es bestimmt funktioniert. »Ich habe noch nie einen Fall verloren«, erklärte sie entschieden, als sie mir ihren Schlachtplan in die Hand drückte. Inzwischen bin ich so verzweifelt, dass ich einfach alles ausprobieren würde.

Mein Handy klingelt. Ich werfe einen Blick auf die Anzeige. Nate. Schon wieder. Allein heute Morgen hatte ich schon ein Dutzend Anrufe von ihm, die ich tunlichst ignoriert habe. Und dennoch behauptet er steif und fest, er rufe mich nicht absichtlich an, und ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll und was nicht. Ich drücke auf »Ablehnen«. Und hoffe inständig,
dies möge nicht der erste Fall sein, den meine Schwester verliert …

»Hallo. Haben Sie alles gefunden, was Sie suchen?« Eine Verkäuferin mit professionellem Lächeln im Gesicht kommt auf mich zu und unterbricht meine Gedankengänge.

»Ja, danke«, erwidere ich ebenfalls lächelnd.

»Planen Sie gerade den großen Tag?«, erkundigt sie sich und weist auf die Brautmagazine.

»Ähm, ja … so ähnlich.« Nickend drücke ich die Hefte an meine Brust. Der große Tag ist der, an dem ich Nate endgültig los bin, sage ich mir und spüre, wie das Handy in meiner Tasche vibriert. Oh Gott, nicht schon wieder.

Diesmal gehe ich ran.

»Hi, Nate«, brumme ich matt.

»Lucy?«, fragt er resigniert. Trotz Kates gegenteiligen Beteuerungen klingt er eigentlich nicht wie ein irrer Stalker-Exfreund – er klingt genauso entnervt wie ich.

»Ja.«

Ein tiefes Seufzen.

»Bye.«

»Bye.«

Ich lege auf. Keine Ahnung, was ich davon halten oder wem ich glauben soll – Robyn oder Kate –, weshalb ich mit Netz und doppeltem Boden arbeite.

»Also, wenn Sie irgendwie Hilfe brauchen, ich heiße Emily.«

Ich wende mich wieder der Verkäuferin zu. »Danke.« Langsam trotte ich in Richtung Kasse, an den Ratgebern vorbei, als ich aus den Augenwinkeln plötzlich die Abteilung »Liebe und Beziehung« entdecke. Mein Blick wandert über hunderte von Buchrücken. Ein ganzes Regal ist der Suche nach dem Richtigen gewidmet: Wie Sie den Mann Ihrer Träume finden. Wahre Liebe – und wie sie ewig hält. Woher Sie wissen, ob er der Richtige ist. Ist er Ihre große Liebe?


»Ähm, also …«, rufe ich Emily, der Verkäuferin mit dem Profilächeln, hinterher.

Eifrig strahlend kommt sie auf mich zu. »Ja?«

»Haben Sie auch irgendwelche Bücher, wie man seinen Traummann wieder loswird?«

 



Als ich zehn Minuten später bei Number Thirty-Eight ankomme, stehe ich zu meiner Verwunderung vor verschlossenen Türen. Das ist aber seltsam. Wo steckt denn Magda? Verdattert stehe ich auf dem Bürgersteig vor der Galerie, Zeitschriften und meinen obligatorischen extrastarken Milchkaffee in der Hand, und starre perplex auf die verschlossenen Gitter vor den Fenstern. Kein einziges Mal, seit ich hier arbeite, ist Magda nicht vor mir da gewesen und hat mich in Empfang genommen. Ich schaue auf die Uhr.Wie ich mich kenne, habe ich mich bestimmt in der Zeit geirrt. Aber nein, es ist sogar schon kurz nach zehn.

Verwirrt versuche ich, Zeitungen und Kaffee in einer Hand zu balancieren, während ich gleichzeitig mit der freien Hand in meiner Handtasche nach dem Schlüssel krame und die Tür aufschließe. Beim Betreten der abgedunkelten Galerie löse ich die Alarmanlage aus, die sofort lospiepst und damit die zwanzig Sekunden herunterzählt, die mir bleiben, um die richtige Kombination einzugeben. Ganz kurz gerate ich in Panik. Mist, wie war die noch mal? Aber dann fällt mir der Code wieder ein. Klar, Magdas Geburtsjahr – ich weiß noch, wie sie mir das damals gesagt hat.

Eins, neun, sechs, fünf.

Die Alarmanlage verstummt, und ich drücke den Knopf für die elektrischen Fenstergitter und knipse das Licht an. Ein wahres Feuerwerk an Farben prasselt aus den Schatten auf mich ein, als die Bilder angestrahlt werden, und ein Glücksgefühl durchrieselt mich. Es hat irgendwie was Magisches, allein
in der Galerie zu sein. Ich weiß noch, wie ich einmal, als ich noch klein war, im Louvre in Paris meine Eltern verloren habe und plötzlich mutterseelenallein in einem Raum voller Gemälde stand. Die meisten Kinder hätten wahrscheinlich Angst gehabt, hätten angefangen zu weinen und verzweifelt nach Mama und Papa gerufen oder sie gesucht, aber ich weiß noch, wie aufgeregt ich plötzlich war, umgeben von so vielen verschiedenen Gesichtern, Gestalten, Farben. Fast war es, als hätte ich mich in eine Fantasiewelt verlaufen.

Meine Mutter sah die Sache allerdings leider ein bisschen anders, und ich weiß noch, dass sie mir gehörig den Kopf gewaschen hat, als sie mich endlich wiedergefunden hatte, und für den Rest des Urlaubs hat sie mich nicht mehr aus den Augen und von der Leine gelassen.

Ich hebe die Post auf, gehe zum Empfang und lege sie zusammen mit meinen Zeitschriften auf die Theke. Dann schalte ich den Rechner ein, nippe an meinem Kaffee und rufe unsere E-Mails ab. Eigentlich nichts Interessantes dabei … ein paar Pressemitteilungen, eine Praktikumsanfrage von einem Kunststudenten, eine Rechnung von dem Partyservice, der das Essen für unsere Ausstellungseröffnung geliefert hat, mit dem Betreff »Unbezahlt. Dringend«. Erstaunt runzele ich die Stirn. Dabei dachte ich, Magda hätte gesagt, sie hat denen letzte Woche einen Scheck geschickt. Ein kleines nervöses Angstgefühl beschleicht mich, aber das schüttele ich schnell wieder ab. Muss ein Versehen gewesen sein. Der Scheck und die E-Mail haben sich vermutlich überschnitten, weiter nichts.

Ich schaue vom Rechner auf. Noch immer ist kein goldener Bienenkorb in Sicht, also klicke ich auf Facebook. Na ja, bloß ein Minütchen … Mit einem kleinen Kribbeln in der Magengegend logge ich mich ein. In den vergangenen paar Tagen haben Adam und ich ein paarmal hin- und hergemailt.
Alles ganz unverfänglich und freundschaftlich. Er hat mir ein paar Sätze über den Kurzfilm geschrieben, an dem er gerade arbeitet; ich habe einige sorgfältig ausgearbeitete Zeilen über meine Arbeitswoche zurückgeschrieben.

Sorgfältig ausgearbeitet deshalb, weil ich zwar interessiert wirken will, aber nicht aufdringlich. Gesprächig, aber entspannt. Beschäftigt, aber nicht zu beschäftigt. Um zu signalisieren, sollte er sich mit mir verabreden wollen, um einen Film anzuschauen, hätte ich dafür sicher noch ein Plätzchen frei in meinem gutgefüllten Terminkalender.

Okay, um ganz ehrlich zu sein, ist mein Terminkalender eigentlich vollkommen leer, aber das darf er auf keinen Fall erfahren. Er darf nicht erfahren, dass ich jede Mail, die ich ihm schreibe, tausendmal lese und umschreibe, damit sie auch ganz bestimmt genau richtig klingt.

Himmel, früher war das viel einfacher. Da hat man einfach zum Hörer gegriffen und losgeplappert.

Oho, da schau an, ich habe eine ungelesene E-Mail in meinem Posteingang. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlagen ein wenig mit den Flügeln, als ich sie öffne. Sie ist von Adam.

Ich hätte diese Woche Zeit, falls du Lust hast.

Ruf mich an.


Darunter steht seine Telefonnummer. Ich starre die Nachricht an, als wollte ich ihr noch etwas mehr Bedeutung abringen, außer der, dass er Zeit hat und will, dass ich ihn anrufe. Ach, um Himmels willen, Lucy, was ist denn bloß los mit dir? Er will sich mit dir treffen! Mein Magen kribbelt vor Aufregung. Keine Ahnung, warum ich so aufgeregt bin.

Weil du ihn toll findest, flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf. Und weil er außer Nate der einzige Mann ist, den du
je richtig toll gefunden hast. Beim Gedanken an Nate stecke ich schnell die Hand in die Hosentasche und vergewissere mich, dass der Plan noch da ist. Keine Ahnung, ob und wann ich die Gelegenheit haben werde, ihn in die Tat umzusetzen. Und ob er funktioniert. Im Gegensatz zu meiner Schwester bin ich ganz und gar nicht davon überzeugt, dass sie recht hat. Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Aber momentan bleibt mir gar keine andere Wahl.

Ein schrilles Kläffen draußen vor der Tür lässt mich vom Bildschirm aufschauen, und ich sehe gerade noch, wie die Tür aufgeht und Magda hereinkommt. Sie trägt ein schlichtes fuchsienfarbenes Jackie-O-Kleid und passende Hochhackige, dazu eine Sonnenbrille, so groß, dass es beinahe aussieht, als hätte sie eine Schweißerbrille auf der Nase.

»Morgen«, trompete ich fröhlich und laufe hin, um ihr zu helfen. In einem Arm trägt sie Valentino, unter dem anderen hat sie ein großes Paket.

»Ach, Lutzi!«, schnauft sie ganz außer Atem. »Danke, danke.«

Vorsichtig nehme ich das Paket aus ihrer Umklammerung und folge ihr pflichtbewusst über den polierten Betonboden der Galerie, über den sie mit winzigen Trippelschrittchen schwebt, weil ihr Kleid so eng ist.

»Es tut mir so leid, dass ich so spät dran bin«, plappert sie weiter und streicht sich vollkommen unnötig über die Frisur, um sich zu vergewissern, dass ihre Haare immer noch wie gelackt liegen. »Schrecklich leid.«

»Aber das macht doch nichts, halb so schlimm.« Ich lächele, dann frage ich: »Wo soll ich das hinstellen?« Ich weise auf das Paket.

»Irgendwohin, einfach irgendwo. Ist mir egal.« Sie schnieft abwehrend und wedelt mit der diamantenbesetzten Hand herum, als sei sie ein Raumspray. Langsam geht sie zu einem
Stuhl und setzt sich umständlich. »Solange ich es nicht sehen muss.«

»Was ist es denn?«, will ich wissen und lehne das Paket an die Wand.

»Ein Bild. Von meiner Tante Irena.«

»Oh, sie hat Ihnen ein Bild geschenkt?« Meine Neugier ist geweckt, und ich beäuge interessiert das Paket und frage mich, was für ein Gemälde es wohl sein mag.

»Wenn man es denn so nennen will«, gibt sie düster zurück. »Sie hat es mir in ihrem Testament vermacht.«

»In ihrem Testament?« Ich drehe mich auf dem Absatz herum und gucke Magda an. Eben hatte ich angenommen, sie habe die Sonnenbrille an, weil sie mal wieder einige kleine »Verschönerungsmaßnahmen« hatte durchführen lassen, aber jetzt fällt mir auf, dass ihr Gesicht ziemlich rot und fleckig ist, sogar unter den vielen Make-up-Schichten. Und sie schnieft. »Himmel, es tut mir so leid. Das wusste ich nicht«, stammele ich hastig. »Wann ist sie denn …?«

»Am Wochenende«, entgegnet sie, zerrt ein Päckchen Taschentücher aus ihrer Tragetasche und putzt sich geräuschvoll die Nase.

»Oh nein.« Schnell knie ich mich neben sie und drücke ihr tröstend die Hand. »Kam es ganz unerwartet?«

»Wenn man sechsundneunzig ist, kann man nicht gerade behaupten, so etwas komme unerwartet.« Mit ausgestreckten Händen zuckt sie die Achseln. »Sie hatte ein schönes Leben.«

»Kommen Sie denn zurecht?«, frage ich besorgt.

»Ich komme über die Runden«, entgegnet sie schulterzuckend und putzt sich abermals die Nase.

»Nein, ich meinte, was Ihre Tante angeht.«

»Oh, ja, ja.« Sie nickt. »Alles ganz wunderbar.«

Aufmerksam betrachte ich ihr fleckiges Gesicht, halb versteckt hinter der Sonnenbrille, und plötzlich möchte ich sie
am liebsten in den Arm nehmen. »Nein, es ist nicht alles wunderbar«, höre ich mich zu meinem eigenen Erstaunen plötzlich sagen. So direkt bin ich normalerweise nicht.

Magda scheint sich ebenfalls zu wundern, denn sie schaut mich ziemlich schockiert an.

Ganz kurz denke ich, sie ist böse auf mich, und muss schwer schlucken. »Ich meine, ist es doch nicht, oder?«, frage ich und versuche krampfhaft, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.

Eine kleine Pause entsteht, und dann scheint sie innerlich zusammenzubrechen, klappt zusammen wie ein fuchsienrosa Bügelbrett, und nur ihre Schulterpolster und die Bienenkorbfrisur gucken noch heraus. Sprachlos sehe ich zu, wie beides leise bebt, und dann geht mir plötzlich auf, dass sie schluchzt.

»Ach herrje, Mrs. Zuckerman …«

Hilflos stehe ich da und fühle mich vollkommen nutzlos. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll. Ich versuche, höflich zu sein und ihr nicht zu nahe zu treten, schließlich ist sie meine Chefin, und ich bin ihre Angestellte. Da kann ich sie nicht einfach umarmen und »Schon gut, schon gut« flüstern.

Ach, zum Teufel mit Nicht-zu-nahe-Treten.

»Schon gut, schon gut«, rede ich beruhigend auf sie ein und bücke mich, um sie fest in die Arme zu nehmen. Bis eben war mir gar nicht richtig bewusst, wie zierlich sie eigentlich ist, aber es kommt mir fast vor, als würde ich ein kleines Kind umarmen. »Keine Sorge, es wird alles gut. Sie ist jetzt an einem schönen, friedlichen Ort.«

Abrupt hört Magda auf zu schluchzen und schaut zu mir hoch. Entschlossen schiebt sie sich die Sonnenbrille in die Haare und starrt mich entgeistert an. »Diese Tränen weine ich nicht um Irena.«

»Nicht?«

»Also! Natürlich nicht.« Sie runzelt die Stirn. Oder zumindest
versucht sie es, aber sie hat so viele Botox-Behandlungen hinter sich, dass sie kaum noch eine Miene verziehen kann. »Irena hat gelebt wie eine Königin. Sie hatte Bedienstete, Pelze, Diamanten.« Sie wedelt mit ihren diamantbesetzten Schlagringen vor meiner Nase herum. »Echte Diamanten, nicht solche Glassteinchen wie die hier!«

»Die sind nicht echt?« Jetzt ist es an mir, entgeistert zu gucken.

Magda hickst und schluchzt mitleiderregend. »Alles sind billige Imitationen – meine Diamanten, mein Gucci, mein Louis Vuitton …« Sie feuert ihre Tasche in die Ecke, als könne sie ihren Anblick nicht mehr ertragen. »Ich bin pleite, Lutzi, pleite!«

Alarmiert schaue ich sie an. »Aber ich dachte …«

Um ehrlich zu sein, wusste ich gar nicht so genau, was ich eigentlich dachte. Bei den Designerkleidern und den Schönheitsoperationen und der vornehmen Adresse auf der Upper West Side hatte ich allerdings angenommen …

»Der Schein kann trügen, Lutzi«, erklärt sie. »Das hat meine Tante Irena immer gesagt.« Sie schüttelt den Kopf. »Die Banken, das sind alles Strauchdiebe, die wollen mir alles nehmen, meine Wohnung, meine Galerie …«

»Die Galerie?« Panik überkommt mich.

»Ich kann einfach nicht mit Geld umgehen. Ich leihe mir hier was für dies und da was für das.« Mit hochgezogenen Schultern gestikuliert sie herum.

Wie ich sie so anstarre, überkommt mich die kalte, nackte Angst. Mein erster Gedanke gilt Magda. Wie schrecklich, mit der Angst leben zu müssen, sein Zuhause zu verlieren, und das in ihrem Alter. Aber ich müsste schwindeln, wollte ich behaupten, dass ich mir keine Sorgen machte, was es für mich bedeuten würde, wenn Magda auch die Galerie verlieren würde.


»Dieser Laden darf nicht schließen. Das darf einfach nicht sein!«, rufe ich, ehe ich mich bremsen kann.

Worauf Magda urplötzlich aufspringt, sich zu ihrer vollen Größe aufrichtet und nach meiner Hand greift, die sie dann hochreißt, als seien wir zwei Demonstranten auf einer Protestkundgebung. »Wir tun unser Bestes, Lutzi«, trompetet sie wie einen Schlachtruf heraus. »Unser Allerbestes. Wir geben uns nicht geschlagen.Wir lassen uns nicht ins Boxhorn jagen.«

»Öh … genau!«, erwidere ich etwas unsicher.

»Noch ist nicht alles verloren. Ich habe da einen neuen, vielversprechenden Künstler an der Hand. Er lebt auf Martha’s Vineyard, aber ich glaube, wenn wir ein Treffen mit ihm arrangieren und mit ihm reden könnten, dann würde er womöglich seine Arbeiten bei uns ausstellen. Er ist unglaublich. Einfach unglaublich! Der ist unsere Rettung!« Hellauf begeistert küsst sie schmatzend ihre Fingerspitzen.

Ihr zuzuschauen, wie ihre Lebensgeister wieder erwachen, wie ihre Begeisterung wieder aufflammt, überschwemmt mich mit einer Woge der Zuneigung und Erleichterung.

»Klingt prima.« Ich lächele. Vielleicht hat sie ja recht. Vielleicht wird ja wirklich alles gut.

»Oh, das wird es auch, ganz bestimmt.« Ihre Augen strahlen, sie steht auf, streicht ihr Kleid glatt, fährt sich über die Haare und atmet tief durch. »Okay, genug geheult. Irena würde mich umbringen. Sie würde sagen: ›Magda, was heulst du hier rum wie ein großes Baby?‹ Sie war die Zwillingsschwester meiner Mutter, aber für mich war sie mehr wie eine Mutter.«

Lächelnd drehe ich mich um und will gerade gehen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schießt. »Sagten Sie nicht, Irena sei sechsundneunzig gewesen?«

»Beinahe siebenundneunzig«, entgegnet Magda stolz.

Stumm rechne ich im Kopf nach. »Und Sie wurden 1965 geboren«, sage ich und muss an die Kombination für die
Alarmanlage denken. »Das würde also bedeuten …« Ich lege die Stirn in tiefe Dackelfalten. Da stimmt doch was nicht. Da muss ich mich irgendwie verrechnet haben. »Dass Ihre Mutter Sie mit einundfünfzig bekommen hat?«

Magda wird rot. »Ähm … ja, ich weiß!« Sie räuspert sich und tut, als wundere sie das ebenso sehr wie mich. »Die Ärzte konnten es kaum fassen! Ich war ein kleines Wunder!«





Zweiundzwanzigstes Kapitel

Abends auf dem Nachhauseweg geht mir Magda nicht mehr aus dem Kopf. Sie ist zwar davon überzeugt, die Galerie retten und alles zum Guten wenden zu können, doch ihrem Schlachtengeheul und fröhlichen Optimismus zum Trotz mache ich mir Sorgen.

Vielleicht ist das mein Manchester-Erbe. Der nordenglische Pessimismus, den ich mit der Muttermilch aufgesaugt habe: dass nämlich alles, was irgendwie schiefgehen kann, auch schiefgeht. Vielleicht lag es an dem Anruf der Wasser- und Elektrizitätswerke, die eine längst fällige Zahlung anmahnten und uns mitteilten, wir hätten genau einundzwanzig Tage Zeit, um den ausstehenden Betrag zu begleichen, ehe sie uns vom Netz trennten. Oder an der Tatsache, dass ich mitbekam, wie Magda, immer wenn sie dachte, ich sehe sie nicht, trotz ihres dick aufgetragenen Rouges blass und verängstigt aussah.

Auf dem Weg nach Hause hole ich meine Wäsche aus der Reinigung ab. Nach meiner großen Aufräumaktion am letzten Wochenende habe ich einen riesigen Müllsack mit verknitterten Klamotten vollgestopft und zusammen mit einigen Sachen von Robyn zum nächsten Fluff and Fold gebracht. Ich liebe Fluff and Fold. Das ist die New Yorker Variante unserer englischen Wäschereien, aber es ist noch viel mehr. Fluff and Fold mit einer herkömmlichen Reinigung gleichzusetzen ist, als würde man einen Aston Martin mit einem Fiat Panda vergleichen: Beide waschen Wäsche, doch der eine hat den Super-Luxus-fünf-Sterne-Service inklusive Waschen, Trocknen, Bügeln und diesem herrlichen Frisch-gewaschen-Duft.


Was eigentlich unglaublich ist, wenn man bedenkt, dass gleich nebenan ein chinesisches Restaurant ist, überlege ich, als ich von dort anschließend noch etwas für Robyn und mich zum Abendessen mitnehme.

»Essen ist da«, brülle ich beim Reinkommen. Ich knalle die Tür hinter mir zu, und sofort schlägt mir ein durchdringendes, süßliches Aroma entgegen.Was ist das für ein Geruch? Ich folge meiner Nase und spaziere in die Küche, die in Kerzenlicht getaucht ist. Robyn sitzt am Küchentisch über ein großes gebundenes Buch gebeugt, so dick wie ein Telefonverzeichnis. In der rechten Hand hält sie ein brennendes Salbeisträußchen, das sie über ihrem Kopf schwenkt.

Wenn ich bedenke, dass meine Mitbewohner früher, wenn ich nach Hause gekommen bin, vor der Glotze saßen und Coronation Street guckten.

Als sie mich hört, schaut sie plötzlich auf, mit wirrem Blick und zerzausten Haaren.

»Ich habe einen Zauber gefunden!«

Vor ein paar Wochen hätte ich daraufhin noch vor Schreck mein Gemüse Chow Mein auf den Linoleumboden fallen lassen, aber so langsam gewöhne ich mich an Robyn und ihre merkwürdigen Marotten. Wobei, eine Traumtafel ist ja schön und gut, aber das hier?

»Einen Zauber?«, wiederhole ich, weil mir sonst nichts Besseres einfällt.

Na ja, das oder: »Oho, was denn, erzähl mal!«, und noch bin ich nicht völlig verrückt.

»Ja! Hier drin!«, ruft sie siegesgewiss und hält das Buch in die Höhe, das einen tiefroten Einband hat, auf den in goldenen Lettern die Worte »Zauber- und Bannsprüche« eingeprägt sind. »Das habe ich mir von meiner Freundin Wicker ausgeliehen, die ist in dem Trommelkreis, zu dem ich immer gegangen bin«, fährt sie ganz aufgeregt fort. »Na ja, irgendwas
musste ich ja tun. Ich weiß, deine Schwester glaubt, dass ihr Plan aufgehen wird, aber ich fürchte, so einfach ist das nicht, wenn man es mit den Mächten des Universums zu tun hat.«

Ich lasse meinen Wäschesack fallen, räume ein Fleckchen auf dem Küchentisch frei für das Essen und fange an, die kleinen rot-weißen Kartons auszupacken.

»Also, ich habe mir gedacht, ich will Kate ja nicht widersprechen«, meint sie, ein Widerspruch in sich, »aber wenn es um Gewalten geht, die man nicht versteht, dann braucht es ein bisschen mehr als bloß einen Handzettel.« Verächtlich rümpft sie die Nase. »Hier geht es nicht um Gesetze – hier geht es um alte Legenden!«

Worauf eine kleine Pause entsteht und mir aufgeht, dass dies die Gelegenheit für mich ist, etwas zu sagen. Irgendwas.Wenn ich allerdings ganz ehrlich bin, habe ich keinen Schimmer, was ich darauf sagen soll.

»Es nennt sich der »Weg mit Schaden«-Zauber, und damit wird man unerwünschte Verehrer los.« Sie schaut mich mit blitzenden Augen an. »Ist das zu fassen?«

»Nein, das ist nicht zu fassen«, sage ich, als ich die Sprache wiedergefunden habe. »Und zwar, weil du vollkommen verrückt bist!« Ich wedele mit einer Serviette herum. »Also ehrlich, Robyn, Zaubersprüche? Das ist doch Wahnsinn!«

Robyn zieht die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, oder?«, meint sie leicht gereizt.

Ich mache den Mund auf, um etwas zu erwidern, bleibe aber stumm. Wo sie recht hat, hat sie recht.

»Also, willst du den Zauberspruch hören oder nicht?«, fährt sie motzig fort.

Ich seufze resigniert. »Schieß los.«

»Okay, also, es ist ein Bannspruch, und Bannsprüche sind sehr machtvolle, hochkomplexe Zaubersprüche, die andere Zauber aufheben oder lösen sollen.«


»Wie beispielsweise den von der Seufzerbrücke«, meine ich. Wollen wir mal nicht spötteln. Schließlich laufe ich mit einem vierseitigen Dokument mit fünfundzwanzig Unterpunkten in der Hosentasche herum, weil ich meinen Seelenverwandten unter irgendeiner Brücke geküsst habe und ihn jetzt nicht mehr loswerde.

»Ganz genau«, sagt Robyn. »Und man kann auch einen anderen Menschen mit einem Bannfluch belegen.« Sie haut auf den Tisch. »Perfekt! Zwei Fliegen mit einer Klappe!«

»Perfekt«, murmele ich nickend und spiele einfach mit. »Haben wir Sojasoße?«

Immerhin, wenn die Legende der Seufzerbrücke sich bewahrheitet, dann könnte es doch durchaus sein, dass an diesem ganzen Hokuspokus was dran ist.

»Im Schrank rechts, mittleres Regal«, weist sie mich an und wendet sich wieder ihrem Buch zu. »Hier steht, dass alle Bannsprüche nachts ausgeführt werden müssen, unter Zuhilfenahme bestimmter magischer Ingredienzien …«

»Wo wir gerade bei Ingredienzien sind, ich habe dir Gemüse-Chow-Mein und Frühlingsrollen mitgebracht. Ist das okay?«

»Mhm, perfekt«, murmelt sie nickend.

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich neben sie.

»Während Kerzenzauber eine starke, aber sanfte Form der Magie ist, sind Bannsprüche prompter und durchschlagender in ihrer Wirkung.« Sie stippt ihre Frühlingsrolle in die süße Chilisoße und stößt damit wie mit einem Speer nach einem unsichtbaren Nate. »Durchschlagend, haha! Immer feste drauf!«

Kleine Chilisoßenkleckse fliegen durch die Küche, und ich reiche ihr eine Papierserviette.

»Ich sag dir, was du also tun musst …« Sie beißt in ihre Frühlingsrolle, kaut energisch und räuspert sich dann. »Man nehme ein Stück Pergament- oder Recyclingpapier und schreibe Namen und Geburtsdatum der Person, die man sich
›wegwünscht‹, darauf. Dafür sollte man schwarze Tinte verwenden. Viele Zigeuner behaupten, am besten benutzt man dazu einen alten Füllfederhalter und ein Tintenfass statt eines Kugelschreibers.« Sie unterbricht sich. »Mist, ich habe keinen Füllfederhalter. Du?«

»Ähm … ja, ich glaube schon«, meine ich nickend und mampfe mein Chow Mein, »von früher noch, als ich viel mit Tusche gezeichnet habe.«

»Prima.« Sie nickt, dann stockt sie. »Du hast Tuschezeichnungen gemacht?« Sie scheint fasziniert. »Wow. Darf ich die mal sehen?«

»Ach, das ist Jahre her.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht mal, wo die sind.«

»Hm.« Sie schaut mich durchdringend an, als wolle sie noch etwas sagen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen und wendet sich wieder ihrem Zauberbuch zu.

»Okay, wo war ich …? Ach ja … ›Die Tinte trocknen lassen – nicht abtupfen. Dann wickele man ein Stück Kleidung der betreffenden Person um einen Schinkenknochen.‹«

Ich höre auf zu essen und verziehe das Gesicht. »Igitt! Pfui bah.«

»Ach, das ist kein Problem. Ich habe welche im Gefrierschrank.«

Verdattert gucke ich sie an. »Ich dachte, du bist Vegetarierin.«

»Die sind für die Hunde«, sagt sie, steht auf und zieht die Tür des Gefrierschranks auf. Eine kleine Trockeneiswolke stiebt heraus, sie kramt darin herum und zieht schließlich einen in eine Plastiktüte gewickelten großen gefrorenen Knochen heraus. Jenny und Simon fangen an, wie wild zu kläffen, weil sie denken, der ist für sie bestimmt, aber Robyn verscheucht sie und erklärt: »Das ist nicht für euch. Das ist für Lucy, damit sie die Liebe ihres Lebens wieder loswird.«

Die beiden bellen und sabbern. Ich muss plötzlich an die
Geschichten denken, wie man Menschen halb von ihren Deutschen Schäferhunden aufgefressen in ihrer Wohnung gefunden hat. Ich nehme mir vor, in Zukunft nachts meine Schlafzimmertür zu schließen.

»›Dann lege man den Schinkenknochen mit zwei schwarzen Federn, vorzugsweise Raben- oder Krähenfedern, in eine Plastiktüte und füge einige Zauberkräuter hinzu – Eschenblätter, Nelken, Liebstöckel, Flieder, Knoblauch –, dann nehme man den Zettel mit dem Namen darauf, falte ihn dreimal und stecke ihn ebenfalls hinein. Schließlich binde man die Tüte fest mit roter Schnur zusammen.‹« Sie schaut mich an und runzelt die Stirn. »Schreibst du mit, was du alles brauchst?«, fragt sie verärgert.

»Ähm …« Ich war ganz damit beschäftigt, eine der köstlichen Frühlingsrollen zu verputzen, und greife nun kleinlaut zu Papier und Kugelschreiber.

»›Dann nehme man das Bündel mit nach draußen zu einem Flecken Erde, schnüre es wieder auf und nehme den Zettel heraus. Man entzünde eine weiße Kerze und verbrenne das Blatt Papier in der Flamme, während man an den Namen des Menschen denkt, der sich verziehen soll, und sagt …‹« Sie hält kurz inne und fährt dann mit ernster Stimme fort: »›Winde aus Norden, aus Westen, aus Süden und Osten, seine Neigung zu mir sei verweht und verflossen. Macht sein Herz wieder offen und frei, und seine Liebe zu mir sei aus und vorbei.‹«

»War das alles?«, fragte ich, hektisch mitkritzelnd, und schaue auf.

»Nein, danach musst du den Schinkenknochen begraben.«

»Himmel, das ist aber ganz schön kompliziert, oder?«, stöhne ich. »Vielleicht wäre es doch leichter, eine Kontaktsperre zu erwirken.«

»Ach ja, und das Ganze muss abends um zehn stattfinden.«

»Warum denn um zehn?«


»Weil das in dem Buch steht«, entgegnet sie sachlich. Dann schaufelt sie sich mit ihren Essstäbchen eine Ladung Chow Mein in den Mund und kaut gedankenverloren. »Ach ja, eins wäre da noch.«

Ich gucke sie verschreckt an.

»Der Bannspruch muss bei abnehmendem Mond gesprochen werden.«

Wir verstummen beide und schauen aus dem offenen Fenster. Die Aussicht besteht hauptsächlich aus einem Blick auf graffitibesprühte Backsteinmauern, aber in der Mitte ist eine winzig kleine Lücke. Und durch die scheint ein sichelförmiger Mond herein.

»Er nimmt ab!«, ruft Robyn aufgeregt.

Panik steigt in mir auf. Schlagartig habe ich das ungute Gefühl, dass ich diese Sache wirklich durchziehen muss.

»Bist du fertig?« Schnell lenke ich ab und fange an, Pappschachteln und Essstäbchen wegzuräumen.

Robyn beäugt mich misstrauisch. »Morgen Abend«, erklärt sie entschlossen.

»Was ist morgen Abend?«, frage ich und versuche, mich dumm zu stellen.

»Morgen Abend musst du den Bannzauber sprechen!«, keucht sie, als sei es das Einzige, was man an einem Dienstagabend in Manhattan tun könnte.

Einen Moment schaue ich sie nur stumm an, und es ist, als käme der gesunde Menschenverstand gerade wieder zum offenen Fenster hereingeflattert und verpasse mir eine schallende Ohrfeige. »Das mache ich morgen Abend bestimmt nicht! Und auch nicht übermorgen! Oder überhaupt irgendwann!«, kreische ich und schüttele den Kopf, als könnte ich damit ein bisschen Verstand hineinschütteln. »Ich werde nichts von diesem Hokuspokusquatsch machen.«

»Das ist kein Hokuspokus«, protestiert Robyn gekränkt.


»Wie du meinst«, schnaube ich und atme tief durch. »Ich mache es jedenfalls nicht.«

»Aber wenn du Nate nicht endlich loswirst, hast du keinen Platz für einen neuen Mann in deinem Herzensbecher«, argumentiert sie.

»In meinem Herzensbecher?«

»So heißt es in dem Buch, das ich gerade lese«, erklärt sie etwas eingeschnappt und errötet leicht dabei. »Er muss erst leer sein, ehe ein anderer ihn wieder füllen kann. Wie beispielsweise Adam.«

Wobei sie pointiert die Augenbrauen hochzieht, und ich merke, wie ich nun meinerseits zart erröte. Ich habe ihr in meiner Mittagspause die ganze Adam-Geschichte erzählt. Na ja, genauer gesagt, habe ich ihr die E-Mails gezeigt, die wir uns geschrieben haben, und als loyale, treue Freundin hat sie jedes einzelne Wort ausführlich und gründlich auseinandergenommen, um schließlich zu dem Schluss zu kommen: »Er mag dich!« Nicht gerade eine bahnbrechende Erkenntnis, aber immerhin.

»Hör zu, wir müssen einen kühlen Kopf bewahren«, sage ich entschlossen und versuche, ganz ruhig zu bleiben. »Ich heiße Lucy. Ich komme aus Manchester. Ich trage Unterhosen von Marks & Spencer. Ich habe nichts mit Zauberei am Hut.«

»Nur ein winzig kleiner Zauber«, versucht Robyn mich zu beschwatzen.

»Knochen vergraben, Kerzen entzünden und Zauberformeln aufsagen?« Ich tippe mit der Fußspitze auf das Pedal des Tretmülleimers und werfe die Kartons in den Recyclingsack. »Nein, das mache ich nicht.«

Robyn wird hochrot und verstummt. Eine ganze Weile sagt keiner von uns beiden ein Wort.

»Ich habe deine Wäsche abgeholt«, sage ich schließlich, um das unbehagliche Schweigen zu brechen.


»Danke«, antwortet sie tonlos.

Und dann schweigen wir uns wieder an, während ich die Plastiktüte mit unserer Wäsche aufschnüre und mich daranmache, alles auszupacken.

»Lucy, ich finde, du solltest dir das wirklich noch mal überlegen«, sagt sie irgendwann. »Du darfst das nicht einfach ablehnen, nur weil du es nicht verstehst.«

»Das klang aber ganz anders, als du deine Steuererklärung gemacht hast«, gebe ich zurück, während ich die Wäsche auf dem Tisch stapele. Komisch, ich wusste gar nicht, dass wir weiße Handtücher mit eingesticktem Monogramm haben.

»Das ist was anderes«, entgegnet sie leicht eingeschnappt.

»Mir egal.« Ich schüttele den Kopf. »Ich gehe jedenfalls bestimmt nicht mitten in der Nacht raus und vergrabe einen Knochen und sage dazu einen albernen Spruch auf, um endlich meinen Exfreund loszuwerden.«

Hmm, die T-Shirts kenne ich auch nicht. Mensch, die sehen ganz schön groß aus. Ich halte eins davon hoch. »Ist das deins?«

Robyn schüttelt den Kopf. »Aber du musst Magie mit Magie bekämpfen«, erklärt sie entschieden.

Ich verdrehe die Augen. »Klar, Dumbledore.«

»Ich meine es ernst!«

»Ich weiß«, entgegne ich nickend. »Und das macht mir Angst.«

Moment mal, Männerhemden? Und Hosen? Ich runzele die Stirn.

»Ich bin nicht diejenige, die ihren Seelenverwandten nicht mehr loswird«, bemerkt Robyn spitz.

»Hör zu, ich werde keinen Zauberspruch aufsagen«, schnauze ich sie an. »Ende der Debatte. Punkt, aus, Schluss.«

»Tja, ich finde bloß, du machst einen Riesenfehler. Es gibt weitaus höhere Mächte da draußen als uns, Mächte, die wir nicht verstehen …«


Ich höre Robyn reden, aber ich verstehe kein Wort. Was sie sagt, ist nur noch ein undeutliches Hintergrundrauschen. Ich habe völlig abgeschaltet. Ich höre nicht mehr zu. Stattdessen starre ich fassungslos die Wäsche an.

Das ist nicht meine Wäsche.

Erst staune ich nur, dann bin ich ganz perplex, und schließlich streiche ich die Segel. Gequält stöhne ich auf.

»Das sind seine.«

»Was?« Robyn unterbricht ihre Gardinenpredigt und schaut mich mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. »Was sind seine?«

Ich halte Ananas-Boxershorts in die Höhe und wedele damit vor Robyns Nase herum. »Noch mal zurück zu dem Bannzauber …«

 



»Haben Sie weiße Kerzen?«

Wir spulen ein bisschen vor. Es ist der darauffolgende Abend, und ich stehe mit einem Einkaufszettel in der Hand in den vollgestopften Gängen von Burt’s Hardware Store, einem kleinen Tante-Emma-Haushaltswarenladen. Der klar denkende, vernünftige, rationale Teil meines Hirns, der über Horoskope bloß den Kopf schüttelt und mich entschlossen unter Leitern hindurchlaufen lässt, kann noch immer nicht ganz fassen, dass ich das tatsächlich allen Ernstes in die Tat umsetzen will, aber der andere Teil, der, der Nates Wäsche von Fluff and Fold nach Hause geschleppt hat, ist verzweifelt und weiß sich nicht mehr anders zu helfen.

Brenda, die stellvertretende Geschäftsführerin, konnte sich diese Verwechslung einfach nicht erklären. »Wir haben zwar Zweigstellen in ganz Manhattan, aber ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte«, hatte sie völlig konsterniert nach Luft schnappend erwidert. Dann hatte sie sich mehrfach überschwänglich entschuldigt und auf ihren Computer eingehackt, als sei der persönlich für das Missgeschick verantwortlich. »Mr.
Kennedy ist unter einer Adresse erfasst, die mehr als fünfzig Häuserblocks entfernt ist!«

Im Grunde genommen tut Brenda mir fast ein bisschen leid, und ich bin schon beinahe versucht, ihr die ganze Geschichte zu erklären. Aber auch nur beinahe, denn dann komme ich zu dem Schluss, jahrhundertealte Legenden, italienische Brücken und Seelenverwandtschaft mit hineinzubringen würde die ganze Sache bloß unnötig verkomplizieren. Lieber spiele ich die Rolle der unzufriedenen Kundin als die der geistesgestörten Irren.

Am Ende lässt sich alles aufklären. Da ich seine Wäsche habe, musste er wohl zwangsläufig meine mitgenommen haben. Und tatsächlich, während Brenda noch damit beschäftigt war, auf ihre Tastatur einzutippen, erschien eine SMS von Nate auf meinem Handy.

Lass mich raten. Du hast meine Wäsche.


Ich schreibe zurück:

Lass mich raten. Und du hast meine.


»Bitte sehr. Sonst noch was?«

Unsanft aus meinen Überlegungen gerissen sehe ich Burt vor meiner Nase eine Leiter heruntersteigen, in der Hand eine Schachtel Kerzen. Für einen Mann, der aussieht wie Mitte achtzig, ist er erstaunlich agil.

Ich werfe einen Blick auf meine Liste. Robyn hat bereits Schinkenknochen, Knoblauch und sämtliche exotischen Kräuter aufgetrieben. Die Kerzen habe ich auch. Bleibt nur noch …

»Verkaufen Sie auch Federn?«

»Federn?«, knurrt er brüsk. »Was denn für Federn?«

»Schwarze, vorzugsweise Raben- oder Krähenfedern.«


Er fährt sich mit dem Fingernagel über das stoppelige Kinn und beäugt mich misstrauisch. »Haben Sie das Schild nicht gelesen? Das hier ist ein Haushaltswarenladen, keine Zoohandlung.«

»Oh, Entschuldigung, ja natürlich«, stammele ich, bezahle rasch und verlasse fluchtartig den Laden. Wie peinlich. Dem muss ich ja vorgekommen sein wie ein völlig verrücktes Huhn.

Ich mache mich auf den Weg zurück nach Hause. So, das war’s dann wohl, denke ich.Wenn ich keine Federn auftreiben kann, dann kann ich den ganzen Zauber vergessen. Insgeheim bin ich mächtig erleichtert, so unverhofft aus dem Schneider zu sein. Beschwingt spaziere ich um eine Ecke, da weht mir unerwartet eine warme Sommerbrise ins Gesicht. Überall um mich herum wird der Abfall von der Straße aufgewirbelt, meine Plastiktüte wird hochgepustet und dreht sich wie eine Ballerina, und dann sehe ich, wie etwas an mir vorbeiflattert und gleich vor mir auf dem Bürgersteig liegen bleibt. Ich schaue hinunter.

Zwei Federn. Zwei schwarze Federn.

Ich bin ja beileibe nicht abergläubisch, aber wenn das mal kein Zeichen war, dann weiß ich es auch nicht.

 



Um halb zehn steht alles bereit, und ich bin so weit. Na ja, fast jedenfalls.

»Federn?«, fragt Robyn. Sie hat sich mit einer Liste sämtlicher Zutaten, die ich für den Zauber brauche, bewaffnet und geht nun jeden einzelnen Posten noch einmal durch, damit ich auch ja nichts vergesse.

Ich ziehe die Federn aus dem Beutel und schwenke sie wie eine Trophäe.

»Abgehakt.« Mit feierlichem Ernst setzt Robyn ein Häkchen hinter diesen Punkt auf ihrer Liste. Klingt beinahe wie eine Militäroperation: Operation Auf Nimmerwiedersehen.

»Rote Schnur?«


Ich wiederhole den Vorgang.

»Abgehakt.«

»Schinkenknochen?«

Ich wühle ihn aus meinem Rucksack. Das Ding habe ich in Nates Boxershorts gewickelt. Seine Wäsche habe ich zwar zurückgebracht, aber die Shorts habe ich behalten.

Einerseits, weil ich ein Kleidungsstück für meinen Bannspruch brauche, andererseits jedoch auch, weil Nate diese Boxershorts sowieso nicht tragen sollte. Nicht bei mir. Und auch bei keiner anderen Frau. Die muss einfach verschwinden. Ich sehe das als Dienst an der gesamten Frauenschaft. Wie das Wahlrecht zu erkämpfen oder die Gleichberechtigung: Nach mir wird keine Frau mehr den Schrecken von Comic-Ananas-Boxershorts erleiden müssen.

»Spitze!« Nachdem sie alle Punkte auf ihrer Liste abgehakt hat, strahlt Robyn mich übers ganze Gesicht an. »Tja, dann, viel Glück!«

»Danke.« Ich lächele etwas unsicher. Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich es brauchen werde.

Eigentlich wollte ich ja, dass Robyn mitkommt, aber sie kann nicht, weil sie zu einem ihrer Reiki-Heilerkurse musste. Außerdem meinte sie, ich müsse ohnehin allein gehen, weil der Zauber sonst nicht wirken könne. »Das verlangt die Magie«, erklärte sie mir.

Die Magie, so scheint es, verlangt eine ganze Menge.

Also verlasse ich allein das Haus und marschiere zu dem klitzekleinen Park ein paar Straßen weiter. Na ja, eigentlich ist es nicht mal ein richtiger Park, mehr ein kleines begrüntes Dreieck mit ein paar Bänken, einigen Blumenbeeten und einem kleinen Rasenflecken. Tagsüber wimmelt es dort von Menschen, die auf den Bänken Mittag essen oder ausgestreckt auf dem Rasen liegen und sich unterhalten, die Zeitung lesen oder sich einfach bloß an dieser kleinen grünen Oase inmitten
der stählernen Wolkenkratzer erfreuen, an den bunten Farbtupfen der Blumen vor dem grauen Beton.

Aber jetzt, am späten Abend, ist der Platz leer und verlassen und stockduster.Wobei es in Manhattan eigentlich nirgendwo richtig dunkel wird, bei all den vielen Lichtern. Trotzdem ist es ziemlich dunkel hier, denke ich mit einem kleinen nervösen Flattern in der Magengrube.

Ich probiere, das Tor aufzudrücken. Es ist abgeschlossen. Also muss ich wohl oder übel rüberklettern.

Nicht zum ersten Mal stelle ich meine eigene Zurechnungsfähigkeit in Frage, aber wie meine Schwester mir eingetrichtert hat, muss ich das große Ganze im Auge behalten. »Vergiss den Quatsch, von wegen der Weg ist das Ziel«, hatte sie mich entrüstet angeschnauzt. »Das Ziel ist das Ziel! Der Weg ist Nebensache.«

Ein Pärchen schlendert vorbei, und ich bücke mich schnell und tue, als würde ich mir den Schnürsenkel zubinden. Eine reine Instinkthandlung. Dabei habe ich nicht mal Schuhe mit Schnürsenkeln an;ich trage Pumps mit kleinem Pfennigabsatz. Himmel, ich bin wirklich ein Naturtalent, sinniere ich und bin ganz schön beeindruckt von mir. Ich bleibe gebückt hocken und warte, bis sie weit genug weg sind. Dann gucke ich mich schnell nach allen Seiten um, ob die Luft rein ist, und hangele mich am Tor hinauf.

Für einen kurzen Moment fürchte ich, mich aufzuspießen, und mein Sexleben zieht in Bildern an mir vorbei, aber dann bin ich auch schon auf der anderen Seite und lasse mich auf den Boden plumpsen. Kurz gebe ich mich dem Siegestaumel hin. Ich bin drin! Mit zittrigen Knien vor Nervosität und Aufregung laufe ich rüber zum Blumenbeet. Okay, ich muss das jetzt so schnell wie möglich hinter mich bringen und dann auf der Stelle wieder verschwinden. Rasch zünde ich die Kerze an und halte die Flamme an den Zettel mit Nates Namen und
Geburtsdatum. Der geht auf der Stelle in Flammen auf. Viel schneller, als ich gedacht hatte.

Mist, wo ist das Gedicht? Ich meine, der Bannspruch? Mist.

Hektisch krame ich nach dem anderen Papierfetzen – und befürchte für einen kurzen Augenblick, dass ich gerade den falschen Zettel verbrenne – so ein Mist –, aber dann finde ich ihn. Gott sei Dank. Ich hole tief Luft. Himmel, ich bin ein richtiges Nervenbündel.

»›Winde aus Norden, aus Westen, aus Süden und Osten …‹«, beginne ich, den Spruch herunterzurasseln. Robyn hat mir zwar gesagt, ich solle die Augen schließen und jedes einzelne Wort atmen, doch ich hetze weiter, so schnell ich kann. »›… und seine Liebe zu mir sei aus und vorbei.‹«

Ich sehe zu, wie das Blatt zu Asche zerfällt und in die Abendluft geweht wird.

Prima. Das wäre schon mal erledigt. Jetzt brauche ich bloß noch den Schinkenknochen zu vergraben. Meine Anspannung lässt merklich nach. Siehste, war doch gar nicht so schwer, oder? Die ganzen Sorgen umsonst gemacht. Eigentlich ist dieses ganze Zaubergedöns ja kinderleicht, überlege ich und greife nach der Suppenkelle – eine kleine Schaufel hatten wir nicht – und fange an, mir eine Grube zu graben.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Denn just in diesem Augenblick höre ich ein Martinshorn ohrenbetäubend laut aufheulen und stehe unversehens in einem gleißenden Lichtkegel. Ich wirbele auf dem Absatz herum und blinzele in das blendend helle Scheinwerferlicht.

Was zum Geier … ?

Und dann dröhnt eine Stimme durchs Megafon. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und nehmen Sie die Hände über den Kopf. Hier spricht das New York Police Department.«





Dreiundzwanzigstes Kapitel

Okay, nur keine Panik.

Eine ziemlich beängstigende Autofahrt in Handschellen später sitze ich auf einem sehr harten Plastikstuhl auf der Polizeiwache im Ninth Precinct und werde von einem Polizeibeamten namens Officer McCrory befragt, der alles andere als ein freundliches Gesicht macht.

Ich glaube, ich kriege gleich die Krise.

»Also, nur der Vollständigkeit halber …« Er räuspert sich und schaut in seine Notizen. »Ihnen werden widerrechtliches Betreten eines städtischen Grundstücks und das Entfachen eines Feuers vorgeworfen.«

»Einer Kerze«, korrigiere ich ihn. »Einer weißen Kerze.«

Genauigkeit ist wirklich wichtig, und sich penibel an die Fakten zu halten, sage ich mir ganz ruhig. Sonst werde ich am Ende noch wegen eines Vergehens angeklagt, das ich gar nicht begangen habe. Wie beispielsweise ein Raubüberfall. Oder Entführung. Oder womöglich sogar Mord.

Sämtliche Alarmglocken beginnen bei mir zu schrillen.

Fakten, Lucy. Immer dran denken, schön bei den Fakten bleiben.

»Und warum das?«

»Weil ich einen Zettel verbrennen und einen Bannspruch aufsagen musste.«

»Einen Bannspruch?« Seine Augenbrauen zucken nach oben wie zwei dicke haarige graue Raupen, die über seine Stirn krabbeln.

»Na ja, mehr so ein Gedicht«, erkläre ich. »Himmel, wie
ging das noch mal …?« Ich zermartere mir das Hirn, aber vor Aufregung ist alles wie leergefegt, und ich kann mich an nichts mehr erinnern. »Ähm, irgendwas mit Winden …«

»Dem Bericht zufolge wurden Sie erwischt, als Sie gerade dabei waren, ein verendetes Tier zu begraben.«

»Das war ein Schinkenknochen«, erkläre ich rasch. »Die hat meine Mitbewohnerin immer für Simon und Jenny im Tiefkühlfach.«

»Simon und Jenny?«

»Ihre Hunde. Aus dem Tierheim. Sehr süß. Na ja. Simon zumindest, Jenny hat einen schrecklichen Unterbiss. Was allerdings einen gewissen Charme hat. Ich meine, bei einer Rassehundeausstellung wäre mit ihr kein Blumentopf zu gewinnen, aber …«

»Miss Hemmingway, könnten Sie bitte einfach nur die Frage beantworten?«

»Oh, ja, tut mir leid, natürlich«, entschuldige ich mich hastig. »Officer.«

Dreck. Ich kenne doch die ganzen Polizeisendungen. Robyn guckt immer CSI, meistens zwischen Oprah und ihrer Das Geheimnis-DVD. Wenn ich nicht aufpasse, schmeißt Officer McCrory mich in eine Zelle voller durchgedrehter Irrer, darunter eine Prostituierte namens Roxy, die andauernd Kaugummi kaut und unter ihrer rauen Schale einen weichen Kern verbirgt, eigentlich durch und durch gutherzig ist und ein krankes Kind hat, das zu Hause auf sie wartet, und die einfach bloß versucht, irgendwie über die Runden zu kommen. Wobei, Moment, das war gar nicht CSI, das war Law and Order.

»Und das alles, weil Sie sich von Ihrem Freund trennen wollen?«

Schlagartig lande ich wieder in der Realität. »Exfreund«, korrigiere ich. »Wir haben uns bereits getrennt.«


Stirnrunzelnd legt Officer McCrory seinen Kuli beiseite, kippt mit dem Stuhl nach hinten, legt die Fingerspitzen aneinander und schaut mich lange und durchdringend an.

Mist. Das ist nicht gut.

»Miss Hemmingway, ist Ihnen bewusst, dass das New York Police Department gute Gründe hat anzunehmen, dass Sie das Gesetz in drei verschiedenen Anklagepunkten verletzt haben …«

Ganz und gar nicht gut.

»Widerrechtliches Betreten eines Grundstücks … Brandstiftung …«

»Brandstiftung? Aber ich habe doch bloß ein Stückchen Papier mit dem Namen meines Exfreunds verbrannt …«, protestiere ich und breche dann ab.

Es gibt Gelegenheiten im Leben, da hätte ich besser die Klappe gehalten. Wie beispielsweise damals mit achtzehn, als ich mich mit Cidre betrunken und Jamie Robinson, mit dem ich dreimal ausgegangen war, meine unsterbliche Liebe gestanden habe und dass ich Kinder von ihm will. Ich sage nur so viel, es gab keine vierte Verabredung.

Oder als Mom mir einmal einen gelben Mohairpulli mitgebracht hat, weil Gelb meine Lieblingsfarbe ist. Was ja auch stimmt, aber Gelb ist deshalb meine Lieblingsfarbe, weil ich dabei an Sonnenblumen denke und an Sonnenschein, und nicht an große, dicke, plüschige Mohairpullover, in denen ich aussehe wie Bibo aus der Sesamstraße.

Es war aber halb so schlimm, weil sie mir gleich sagte, sie könne den Pulli auch umtauschen, sollte er mir nicht gefallen. Sie wäre auch bestimmt nicht gekränkt oder beleidigt. Worauf ich also sagte, das sei furchtbar lieb von ihr, ob sie ihn bitte umtauschen könnte?

Worauf Mom in Tränen ausbrach.

Und das ist jetzt wieder so eine Situation, überlege ich
und schaue Officer McCrory mit wachsender Nervosität an. Wenn ich jetzt den Mund aufmache, werde ich es nachher zutiefst bereuen. Ich muss einfach meine große Klappe halten, so fest, dass man sie nicht mal mit einem Dosenöffner aufbekäme.

»Und Widerstand gegen die Staatsgewalt«, endet er ernst.

»Aber das stimmt doch gar nicht!«, protestiere ich entrüstet, ehe ich mich bremsen kann. »Hören Sie, ich weiß, wie das auf Sie wirken muss, aber ich bin über das Gitter geklettert, um auf Sie zuzulaufen, nicht von Ihnen weg.«

»Miss Hemmingway«, sagt er streng.

»Officer McCrory.« Ich setze mich kerzengerade hin. Das war’s. Jetzt lässt er mich abführen.

»Ich muss Ihnen etwas sagen.«

»Ich weiß genau, was Sie sagen wollen«, platze ich heraus. Ach, was zum Kuckuck. Jetzt ist sowieso alles zu spät. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jederVernehmung einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Rechtsanwalt leisten können, wird Ihnen auf Staatskosten ein Rechtsbeistand gestellt.«

Einen Moment lang ist es totenstill, und er starrt mich bloß verständnislos an. Dann schüttelt er den Kopf und pfeift leise durch die Zähne. »Herrje«, murmelt er schließlich.

»Meine Mitbewohnerin ist ein großer CSI – Fan«, erkläre ich mit angstvoll zitternder Stimme. »Ich kenne den Text.«

Das Bild, wie ich in eine Zelle geschleppt werde, verschwimmt vor meinen Augen. Die entsetzten Gesichter meiner Eltern blitzen auf. Kate, die als Anwältin versucht, mich irgendwie rauszupauken … Ich sehe schon die Schlagzeilen in der Zeitung:



BRITIN IN AMERIKA VERHAFTET –

LEBENSLÄNGLICH FÜR DEN VERSUCH, SICH VON IHREM TRAUMMANN ZU TRENNEN

»Sie dachte, sie hätte ihren Seelenverwandten gefunden«, erzählt ihre ehemalige Mitbewohnerin Robyn Weisenberg, »aber dann wurde sie ihn nicht mehr los. Das Universum ließ es nicht zu. Es ist eine Tragödie.«


Wobei das auch eine Art wäre, die Sache mit Nate ein für alle Mal zu beenden. Lebenslänglich.

»Also, haben Sie irgendwelche Fragen?«

Blitzschnell bin ich wieder bei Officer McCrory, der mich erwartungsvoll anschaut.

Mein Mund ist plötzlich staubtrocken. »Darf ich telefonieren?« , stammele ich. Tränen steigen mir in die Augen, und mir wird leicht schwindelig. »Ehe ich …« Ich bringe kaum die Worte heraus. »Ehe Sie mich einbuchten.«

»Einbuchten?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Miss Hemmingway, haben Sie mich nicht verstanden? Sie können jetzt gehen.«

Schockiert starre ich ihn an. »Gehen?«

»Ich lasse Sie mit einer Verwarnung laufen«, sagt er nickend und sammelt seine Unterlagen zusammen.

Es dauert einen Moment, bis ich es kapiert habe, und dann …

»Ach du lieber Himmel, vielen Dank!« Verdattert schnappe ich nach Luft. »Danke, danke, danke!« Völlig überwältigt von Dankbarkeit und Erleichterung, springe ich von meinem Stuhl auf, und ehe ich weiß, was ich da tue, bin ich dem blau uniformierten Mann auch schon um den Hals gefallen. Der völlig verdutzte Officer McCrory wird stocksteif und steht da wie eine Statue, die Arme seitlich ausgestreckt wie bei einer Vogelscheuche.


»Ach herrje, es tut mir leid. Ich war bloß so …« Wobei mir dann plötzlich aufgeht, dass ich gerade einen Polizeibeamten des NYPD umklammere, worauf ich entsetzt einen Satz nach hinten mache. »Entschuldigen Sie bitte. Ich bin bloß so aufgewühlt.« Und schon habe ich wieder Tränen in den Augen.

»Verstehe. Ich weiß, wie schwer eine Trennung sein kann«, sagt er und senkt die Stimme. »Meine Frau hat mich vor knapp einem Jahr verlassen.« Und damit nimmt er eine Packung Taschentücher von seinem Schreibtisch und hält sie mir hin.

»Oh, das tut mir leid«, entgegne ich und nehme ein Taschentuch aus der Box.

»Ist mit meinem besten Freund abgehauen. Aber hier drin ist sie immer noch.« Er haut sich mit der tellergroßen flachen Hand auf die Brust, und seine Augen glitzern verdächtig, dann nimmt er selbst auch ein Taschentuch. »Egal wo ich bin, sie ist immer bei mir.«

»Das Gefühl kenne ich«, entgegne ich ironisch.

Er schnieft und schnäuzt sich dann lautstark. »Dabei will ich sie einfach nur ganz schnell vergessen.«

»Geht mir genauso«, meine ich und nicke wissend im Gedanken an Nate. »Ihn vergessen, meine ich.«

Officer McCrory und ich wechseln einen verständnisvollen Blick. Dann allerdings reißt er sich wieder zusammen, stopft das Taschentuch in die Hosentasche und knurrt barsch: »Können Sie jemanden anrufen, der Sie abholt?«

»Ach, das geht schon. Ich nehme einfach ein Taxi.«

»Ich lasse Sie hier nicht alleine rausspazieren – wir wollen ja nicht, dass Sie gleich wieder rückfällig werden.« Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen schaut er mich an.

Robyn kommt mir in den Sinn. Die wäre natürlich meine erste Wahl, aber die hat heute Abend ihren Reiki-Kurs, und der dauert erfahrungsgemäß ziemlich lange. Letzte Woche war sie bis mitten in der Nacht weg und hat sich ihre Aura lesen
lassen, und nein, ich glaube nicht, dass das was Unanständiges ist.

Dann wäre da noch Kate. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Beinahe Mitternacht. Nein, in diesem Fall wäre Kate nicht erreichbar. Die liegt um diese Zeit schon seit Stunden im Bett, mit Ohrenstöpseln und Wave – Musik von der Außenwelt abgeschottet, weil sie jeden Morgen um fünf aufsteht, um ins Fitnessstudio zu gehen. Sicher wäre sie nicht besonders erfreut, wenn ihre kleine Schwester sie jetzt weckt. Vor allem nicht, wenn die sie weckt, um sich von ihr auf einer Polizeiwache abholen zu lassen.

Ich zermartere mir das Hirn – Magda? Magda ist die lockerste Chefin, die ich je hatte, aber zwischen locker und absolut cool ist ein kleiner Unterschied. Sie nachts um zwölf anzurufen und ihr mitzuteilen, dass ich auf einer Polizeiwache sitze, und sie dann auch noch zu fragen, ob sie wohl bitte vorbeikommen und mich abholen könne, wäre meiner weiteren beruflichen Karriere vermutlich nicht gerade zuträglich.

Bliebe nur noch … Schnell blättere ich die Kontaktliste meines Handys durch.

Adam.

Seine Nummer springt mich förmlich an. Die hatte ich in meinem Handy gespeichert, nachdem er sie mir über Facebook geschickt hatte. Ich starre die Nummer einen Augenblick an, lasse mir die Idee gründlich durch den Kopf gehen, überlege hin und her, wäge ab.

Na ja, schließlich hat er doch gesagt, ich soll ihn anrufen.

 



»Lucy! Alles in Ordnung?«

Zwanzig Minuten später schaue ich vom abgewetzten Fußboden der Polizeiwache auf, den ich die ganze Zeit unverwandt angestarrt habe, und sehe, wie die Tür aufschwingt und Adam hereinschneit. Wie ein Ritter in schimmernder Rüstung,
schießt es mir durch den Kopf, bloß dass er ein verwaschenes T-Shirt, eine Baseballkappe und zerrissene Jeans trägt. Mit besorgtem Gesicht kommt er auf mich zu, und mir geht das Herz auf. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so gefreut, jemanden zu sehen.

»Ja … bestens.« Ich springe von meinem Plastikstuhl auf, um ihn zu begrüßen, aber dann bremse ich mich und werde plötzlich ganz verlegen. »Alles bestens.«

»Dann hängst du also öfter mal nur so zum Spaß auf einer Polizeiwache rum, ja?«, meint er, und seine Mundwinkel zucken amüsiert.

Meine Wangen werden hochrot. »Na ja, es lief gerade nichts im Fernsehen«, entgegne ich matt.

Er lacht, ein fröhliches, entspanntes Lachen, und legt den Kopf schief, um mich unter dem Schirm seiner Mütze hervor anzuschauen. »Wirklich alles okay?«, fragt er leise. Und dann nimmt er meine Hand und drückt sie sanft.

Als seine Finger meine streifen, fährt mir ein leichtes Kribbeln durch den ganzen Körper. »Klar.« Ich nicke, aber noch während ich das Wort ausspreche, merke ich, wie meine Lippen unerwartet anfangen zu zittern. »Alles cool«, bringe ich eben noch heraus, ehe ich – wie peinlich – unvermittelt in Tränen ausbreche.





Vierundzwanzigstes Kapitel

Adam begleitet mich nach Hause, wo wir Robyn und die Hunde laut schnarchend im Tiefschlaf auf dem Sofa vorfinden, während im Hintergrund eine Folge von Oprah läuft. Auf Zehenspitzen schleichen wir uns vorbei, um Simon und Jenny nicht zu wecken – Robyn, habe ich inzwischen festgestellt, würde auch ein Erdbeben verschlafen; sie nickt nicht ein, sie fällt ins Koma –, und ich hole schnell eine halbe Flasche Wein aus dem Kühlschrank und zwei Gläser, mit denen wir in mein Zimmer verschwinden. Die Nacht ist warm und drückend, also schieben wir das klapprige alte Fenster nach oben und klettern nach draußen auf die Feuerleiter.

»Entschuldige, dass ich eben so rumgeheult habe«, sage ich ungefähr zum millionsten Mal, während ich mich auf eine der Metallstufen hocke und Wein in die Gläser einschenke. »Das ist mir unglaublich peinlich.«

»Ach was, halb so schlimm.« Er zuckt mit den Schultern und setzt sich auf die Stufe über mir. Dann zieht er seinen Tabak aus der Tasche und winkt damit, als wolle er fragen: Stört es dich?, worauf ich den Kopf schüttele. »Ich scheine auf Frauen eine echt umwerfende Wirkung zu haben.«

Ich muss lachen und lächele ihn dankbar an, dann reiche ich ihm sein Glas.

»Da hast du wohl noch mal Schwein gehabt, wenn ich das richtig verstanden habe, dass sie dich einfach laufengelassen haben«, fährt er fort und leckt das Zigarettenpapier an. »Nachdem du versucht hast, das Kätzchen zu retten, und dann unversehens im Park eingesperrt wurdest …«


»Ähm … ja, ich weiß.« Ich nicke und kreuze hinter dem Rücken die Finger. »Ein Glück, dass die Polizisten mich gefunden haben!«

Zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, dass ich mir diese Geschichte nicht ausgedacht habe; die ist auf Officer McCrorys Mist gewachsen. Als Adam reinkam, hat er ihn beiseitegenommen, um ihm unter vier Augen »die ganze Geschichte zu erklären«. Erst später, als wir schon auf dem Weg nach draußen waren – Adam mit der strikten Anweisung, »gut auf die junge Dame aufzupassen« –, hat er mir über die Schulter zugezwinkert, und da ist mir dann aufgegangen, dass er irgendwas ausgeheckt haben muss. Und das hatte nichts mit Strafverfolgung zu tun.

»Danke, dass du mich abgeholt hast« – ich lächele etwas verlegen – »und dass du so nett zu mir warst.«

»War mir einVergnügen.« Er grinst. »Ich komme oft jungen Damen in höchster Not zu Hilfe.«

»Ach, ehrlich?« In der Dunkelheit, in der das sanfte Leuchten der Lichterkette in meinem Schlafzimmer mit ihrem weichen, warmen Schimmer Muster auf sein Gesicht malt, linse ich zu ihm rüber, und plötzlich bin ich furchtbar verunsichert. Junge Damen? Welche jungen Damen? Was denn für junge Damen?

»Oh, ja.« Er nickt und macht ein todernstes Gesicht. »Kleiner Nebenjob von mir. Wenn ich nicht gerade als ungebetener Gast bei Vernissagen auftauche.« Er guckt mich an, den Mund zu einem amüsierten Grinsen verzogen, und ich boxe ihm scherzhaft gegen den Oberarm. »Hey, ich habe immer noch den blauen Fleck von neulich am anderen Arm«, jault er.

»Tja, dann passen sie ja jetzt farblich wieder zusammen«, entgegne ich mit einem verlegenen Grinsen.

»Ist das der Dank dafür, dass ich mitten in einem Film aus dem Kino renne?«


Verdutzt gucke ich ihn an. »Du bist mitten im Film aus dem Kino gegangen? Meinetwegen?«

»Spätvorstellung von Der Stadtneurotiker im Pioneer Theater.« Er nickt, und als er mein entgeistertes Gesicht sieht, erklärt er rasch: »Keine Sorge, den habe ich schon hundert Mal gesehen, ich weiß also, wie er ausgeht.« Mit seltsam verstellter Stimme fügt er hinzu: »›Tja, ganz ähnlich ist es auch mit menschlichen Beziehungen, hab ich das Gefühl. Sie sind oft so irrational, so verrückt und absurd, aber trotzdem machen wir das mit, weil, tja, weil die meisten von uns die Eier brauchen.‹«

Wie ich ihm so zuhöre, muss ich laut lachen. Er ist so witzig und nett.

Und noch ein bisschen mehr.

Aus heiterem Himmel geht mir plötzlich auf, dass ich auf ihn stehe. Wirklich total auf ihn stehe. Sogar, wenn er diese alberne Woody-Allen-Parodie macht.

»Nein, das ist der Dank.« Ohne nachzudenken, beuge ich mich zu ihm vor und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut ist weich an meinen Lippen, und er riecht ganz leicht nach Zigarettenrauch … Dann geht mir plötzlich auf, dass der Kuss schon eine Millisekunde zu lange dauert, und ich zucke errötend zurück.

Wie peinlich. Wieso packst du ihn dir nicht einfach und schlabberst ihm das ganze Gesicht ab, Lucy, hm?

»Na ja, nicht gerade ein toller Dank, ich weiß«, murmele ich verlegen und bemühe mich, wenigstens einen Lacher rauszuschlagen. Also ehrlich, kann man sich beim Flirten noch dämlicher anstellen als ich? Wenn ich mich ihm nicht gerade an den Hals werfe, reiße ich schlechte Witze.

Sein Blick bleibt an meinem Gesicht hängen, und einen Augenblick lang glaube ich, er will irgendwas sagen oder tun. Aber dann scheint er es sich anders zu überlegen. »Ich nehme Cash und Schecks«, gibt er zurück.


»Damit kann ich leider nicht dienen«, witzele ich.

»Och, da lässt sich sicher was arrangieren«, entgegnet er und schaut mir dabei tief in die Augen.

Mir bleibt die Luft weg. Der flirtet doch mit mir, oder? Das war gerade definitiv geflirtet. Und trotzdem hat mich jegliches Selbstbewusstsein fluchtartig verlassen, und ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich mich nicht vielleicht täusche. Könnte gut sein, dass er bloß nett zu mir ist, weise ich mich selbst zurecht. Ich meine, sein Angebot, »mal zusammen einen Film anzugucken«, könnte bloß ein kleines Dankeschön dafür sein, dass ich ihn im MoMA rumgeführt habe.Womöglich war das rein platonisch gemeint.

Während dieser Gedanke sich mir noch ins Hirn bohrt, kommt mir auch schon ein anderer: Das würde dann nämlich bedeuten, dass er nicht auf mich steht. Gefolgt vom nächsten: Ich habe das alles vollkommen falsch interpretiert. Und noch einer: Er ist einfach ein Gentleman, der mich von der Polizeiwache rettet … Je mehr ich darüber nachdenke, desto zwingender werden diese Überlegungen, bis ich schließlich zu dem Schluss komme:Wahrscheinlich ist er nicht mal Single … Vermutlich hat er eine Freundin … Bestimmt die Brünette aus der Galerie.

»Bist du eigentlich Single?« Auf einmal habe ich das entsetzlich verwirrende Gefühl, aus dem Nichts eine Stimme brabbeln zu hören, von der man sich verdattert fragt, wem die wohl gehört, nur um dann mit wachsendem Entsetzen einsehen zu müssen, dass es die eigene ist.

Adam setzt unvermittelt das Weinglas ab, an dem er gerade genippt hat.

Wie peinlich. Wie peinlich.

»Ich meine … also … du weißt schon …« Verzweifelt krame ich in sämtlichen Schubladen meines Hirns nach einer plausiblen Erklärung, um nicht ganz so dämlich dazustehen.
Wie eine … Ach, es ist einfach schrecklich. Mir fällt nicht mal das richtige Wort ein.

»Du meinst, ob ich eine Freundin habe?«, fragt Adam völlig ungerührt.

Ich höre auf, mein Hirn zu durchforsten, und schaue ihn schicksalsergeben an. »Ja, das meinte ich.« Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Okay, er hat eine Freundin, und es ist die hübsche Brünette, und sie sind glücklich zusammen, aber das macht nichts – wir können ja Freunde sein. Platonische Freunde. Wie in Harry und Sally.

Wobei, nein, die sind ja irgendwann miteinander im Bett gelandet. Ach, verdammt.

»Nein, ich habe keine Freundin«, antwortet er. »Hatte ich, aber wir haben uns vor einer Weile getrennt.«

»Echt?« Das klingt etwas zu fröhlich und erleichtert. »Ich meine, das ist doof. Trennungen sind immer doof«, füge ich hinzu, bemüht, ein möglichst betroffenes Gesicht zu machen.

Doof, aber nicht so doof wie nicht Schluss machen zu können, schießt es mir durch den Kopf, während ich mir die Handgelenke reibe, die noch ganz wund sind von den Handschellen.

»Na ja, nicht unbedingt. Sie hat mich betrogen.« Er zuckt die Achseln.

Ich bin schockiert. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man Adam betrügen kann. »Mensch, das ist ja ätzend.«

»Ja, das rauszufinden war alles andere als schön, aber danach war es ziemlich schnell vorbei.« Er zieht an seiner selbstgedrehten Zigarette. »Es hatte einfach keinen Sinn mehr. Nach so was kann man dem anderen nie wieder vertrauen …« Wie tief in Gedanken versunken bricht er ab und hält mir dann die Zigarette hin. »Rauchst du?«

Ich zögere. »Nur zu besonderen Gelegenheiten.«


»Und meinst du, nicht in den Knast zu wandern ist eine besondere Gelegenheit?«

»Kann sein«, sage ich und lasse mir seine Selbstgedrehte geben. Ich ziehe daran und atme den Rauch ein. Mir wird ein bisschen schwindelig davon, doch auf sehr angenehme Weise. Ich spüre, wie ich nach all der irren Aufregung des Abends endlich ein bisschen entspanne, und für einen Moment sagt keiner von uns beiden ein Wort. Wir sitzen einfach da und trinken Wein und lauschen dem geschäftigen Treiben ringsum, das wie eine leise Hintergrundmusik zu uns heraufschallt.

»Ein etwas anderer Abend als die meisten anderen ersten Dates«, meint er schließlich.

»Ähm … ja, stimmt.« Ich nicke und versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber in meinem Kopf geht alles drunter und drüber. Wir haben gerade unser erstes Date? Dann war er also doch nicht bloß nett zu mir. Ein kribbelndes Glücksgefühl überkommt mich, rasch gefolgt von aufkeimendem Erfolgsdruck. Aus dem zwanglosen Auf-der-Feuerleiter-Sitzen mit Weintrinken und Zigarettenrauchen ist plötzlich etwas Hochoffizielles geworden. Wenn das unsere erste Verabredung sein soll, hätte ich mir dann nicht ein bisschen mehr Mühe geben müssen? Mich auftakeln, mir zumindest die Haare waschen und ein bisschen Wimperntusche auftragen sollen? Sollte ich nicht flirten und Smalltalk machen und meine frisch gewaschenen Haare nach hinten werfen und versuchen, cool zu wirken und einen guten Eindruck zu machen?

Also ehrlich, ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall. Warum hat mir denn keiner gesagt, dass das unser erstes Date ist? Nein, stattdessen bin ich von der Polizei abgeführt worden und in Tränen ausgebrochen, habe nicht einen Krümel Make-up im Gesicht, meine Haare sind mit einem albernen Haargummi zum Pferdeschwanz gebunden, und eben habe ich ihn angefallen.


Und trotzdem … Aus den Augenwinkeln werfe ich einen Blick auf Adam, wie er da auf der Feuerleiter sitzt, und meine Aufregung löst sich in Luft auf und verschwindet genauso schnell in der Dunkelheit, wie sie gekommen ist. Alles andere scheint plötzlich ganz egal zu sein.

Na ja, dieser doofe Haargummi müsste ja nicht unbedingt sein, überlege ich und ziehe ihn hastig heraus. Danach versuche ich, meine Haare unauffällig zu zerwuscheln, wobei mir dann auffällt, dass der Wein alle ist.

»Ach, schau mal, alles alle«, murmele ich und springe auf. Ein guter Vorwand, kurz reinzugehen und einen Blick in den Spiegel zu werfen, denke ich. »Ich hole uns schnell eine neue Flasche.«

Wobei ich gar nicht weiß, ob wir noch eine Flasche haben, aber im schlimmsten Fall kann ich bestimmt irgendwo noch ein paar Bier auftreiben.

»Hey, das kann ich doch machen.« Adam schickt sich an aufzustehen, aber ich schubse ihn wieder auf die Stufe zurück.

»Nein, nein, schon okay«, stammele ich hastig. »Ich mache das.«

»Oh, okay.« Mit leicht verwirrtem Gesicht setzt er sich wieder. Keiner ist so scharf darauf, in die Küche zu gehen und eine Flasche Wein zu holen, wie das Mädel, das unversehens in ihr erstes Date geschlittert ist und dringend ein bisschen Abdeckstift und Lipgloss auftragen muss. Und zwar pronto.

Ich lasse ihn also auf der Feuerleiter sitzen, klettere durch das Fenster in mein Schlafzimmer und flitze in die Küche. Kein Wein. Nicht mal Bier. Das Einzige, was noch da ist, ist Robyns und mein Notfalltequila. Ich beäuge ihn kurz und wäge ab, ob er das wohl falsch verstehen könnte, schnappe mir allen Vorbehalten zum Trotz die Flasche nebst zwei Schnapsgläsern, und mache dann noch schnell einen kleinen Abstecher ins Badezimmer.


Ein paar Minuten, etwas Abdeckstift, einen Klecks Himbeerlipgloss und ein bisschen hektisches Haareaufschütteln später bin ich wieder auf dem Weg ins Schlafzimmer, um zu Adam auf die Feuerleiter zu klettern. Nur dass der nicht mehr da ist. Stattdessen sitzt er im Schneidersitz mit dem Rücken zu mir mitten in meinem Schlafzimmer und schaut sich irgendwas an.

»Von wem sind die denn?«, fragt er, als er mich hereinkommen hört.

Ich spähe über seine Schulter, was er sich da anguckt. »Ach, das sind bloß meine alten Skizzenblöcke«, rufe ich wegwerfend. Ich strecke ihm die Flasche Tequila entgegen. »Leider das Einzige, was wir noch im Haus haben.«

Er ignoriert meinen Einwurf. »Die sind von dir?« Er blättert darin herum. Dann bleibt sein Blick an einem Bild hängen und er hält es hoch, damit ich es sehen kann. »Das hast du gezeichnet?«

»Ähm … ja.« Geistesabwesend zucke ich mit den Achseln, stelle die Schnapsgläser auf meine Frisierkommode und schraube die Tequilaflasche auf. Dann gieße ich uns ein. »Lang, lang ist’s her.«

»Wer ist das?«

Ich höre auf herumzuhantieren und schaue mir die Skizze an. Es ist eine Tuschezeichnung von einer alten Dame. Ihr Gesicht ist dem Licht zugewandt, ihr Körper liegt im Halbdunkel. »Ich weiß nicht, wer das ist. Ich habe sie eines Tages auf einer Parkbank sitzen sehen.« Meine Gedanken kehren zu diesem Tag zurück. »Sie las ein Buch – ich weiß noch, sie hatte es aufgeschlagen auf dem Schoß liegen –, aber sie hatte die Augen zugemacht und das Gesicht zur Sonne gedreht, als sei sie ganz in ihrer eigenen Welt versunken.«

»Das ist fantastisch, Lucy.« Adams Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Die sind alle fantastisch.«


Ich lächele verlegen. »Ach was, hör auf, das ist doch bloß Gekritzel.« Ich halte ihm ein Schnapsglas hin, das er wortlos annimmt.

»Ehrlich, Lucy.« Mit großen Augen schaut er zu mir auf. »Die sind unglaublich. Du hast wirklich Talent.«

Mir steigt bei seinen Komplimenten die Röte ins Gesicht. Verschämt nippe ich am Tequila und knie mich neben ihn.

»Sind das alle deine Skizzenbücher?« Er weist auf einen Stapel Blöcke, achtlos in mein unordentliches Bücherregal gestopft. Trotz meiner Aufräumversuche türmt sich immer noch überall der Krempel.

Ich nicke. »Meine Leinwände sind noch in England.«

»Leinwände?«

»Meine Bilder«, erkläre ich. »Die konnte ich nicht mitbringen. Ich habe sie bei meinen Eltern gelassen, in der Garage.«

»Die hast du irgendwo weggepackt?« Ungläubig guckt er mich an. »Aber die müsstest du ausstellen, damit man sie sich anschauen kann.«

»Du hast sie doch noch gar nicht gesehen«, meine ich und muss angesichts seiner offenkundigen Begeisterung lächeln. »Vielleicht gefallen sie dir ja gar nicht.«

»Hast du keine Fotos davon?«

»Öhm … irgendwo müssten noch ein paar Polaroids sein.«

»Wo? Die will ich sehen!«

Ich weiß, dass er mir keine Ruhe lassen wird, bis er sie gesehen hat, also bücke ich mich und krame in den Regalen herum, bis ich einen alten Schuhkarton ausgegraben habe. »Bitte sehr.« Ich reiche ihm den Karton. »Die Farben sind vermutlich inzwischen etwas verblasst, die Fotos sind schon etliche Jahre alt.«

Gespannt beobachte ich, wie Adam den Karton öffnet. Er ist bis zum Rand vollgestopft mit Fotos. Die müsste ich eigentlich auch dringend mal aussortieren, denke ich, als er anfängt,
die Fotos durchzusehen. Ich müsste einfach viel mehr Ordnung halten …

»Wow!«

Jäh aus meinen Gedanken gerissen, schaue ich auf und sehe, wie Adam mich anguckt. Aber er sieht mich nicht an wie sonst; nein, er guckt, als hätte ich ein kleines grünes Männchen auf dem Kopf.

»Wer ahnt denn so was«, flüstert er ehrfurchtsvoll vor Staunen.

Dass ich ein kleines Ferkel bin und dieses aufgeräumte Zimmer lediglich ein Übergangszustand ist? Dass ich süchtig nach Tuna-Schmelz-Sandwiches bin und meine Oberschenkel davon beredtes Zeugnis ablegen? Dass ich mit zweitem Namen Edna heiße?

»Du bist eine unglaublich begabte Künstlerin, Lucy. Du hast so viel Talent. Diese Farben, diese Formen …« Er wedelt mit verschiedenen Polaroids herum. »Ich meine, das hier ist der Hammer.« Er greift nach einem anderen. »Oder das hier. Schau sich mal einer die Gesichter an …«

Etwas verlegen angesichts seines Eifers, sehe ich ihm zu. Es ist mir fast ein bisschen peinlich, aber … da ist auch noch was anderes. Ein vertrautes Kribbeln. Der Hauch einer Möglichkeit. Mein großer Traum.

»Meinst du wirklich?«, frage ich mit kaum mehr als einem Wispern.

Er schaut von den Polaroids auf und mich an. »Ja, das meine ich wirklich«, entgegnet er leise. Er greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich heran, ohne den Blick abzuwenden. »Das meine ich wirklich.«

Er beugt sich zu mir herüber – oder bin ich es, die sich zu ihm hinüberbeugt? Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass seine Lippen meine streifen und mir das Herz bis zum Hals schlägt, als wir uns küssen.


Ich schließe die Augen. Den ganzen Abend habe ich schon darauf gewartet. Ich komme noch etwas näher.

Unvermittelt weicht er zurück.

»Lucy.«

Vor Enttäuschung stöhne ich leise auf und will ihn wieder an mich ziehen.

»Was ist das?«

Widerstrebend schlage ich die Augen auf. Mein Herz hämmert wie wild, und ich schmecke ihn noch auf meinen Lippen. »Was?«, murmele ich undeutlich.

»Das da«, sagt er, diesmal etwas eindringlicher.

Langsam drehe ich den Kopf und spähe in die Richtung, in die er guckt, leicht schwummrig vor Begierde, und frage mich, was er wohl meint, doch bestimmt nicht noch mehr Skizzen …

Ach. Du. Lieber. Himmel.

Plötzlich sehe ich sie. Mein Rucksack ist vom Bett gefallen, der Inhalt ist herausgekullert, und da, auf dem Teppich, liegen sie, nur um mich zu ärgern, um mir den Abend zu versauen … Nates …

»Boxershorts«, keuche ich, und mein Gesicht verzieht sich zu einer entsetzten Grimasse.

»Verheimlichst du mir irgendwas?« Misstrauisch sieht Adam mich an. Sein sonst so gelassener Gesichtsausdruck ist verschwunden, und er hat einen harten Zug um den Mund.

»Nein«, stammele ich hastig. »Ich meine, ja, aber, na ja, nein.« Völlig verwirrt überlege ich fieberhaft, was ich sagen soll. Die Wahrheit darüber, was heute Abend passiert ist, kann ich ihm nicht sagen; dieser ganze Hokuspokus, Bannzauber, Seelenverwandtschaften und mit Boxershorts umwickelte Schinkenknochen. Dann denkt er doch, er küsst eine geisteskranke Psychopatin. »Das war eine Verwechslung. Ich habe in der Reinigung die falsche Wäsche mitbekommen«, plappere ich. Na ja, die Wahrheit ist es ja.


Wenn auch nicht die volle.

»Okay …«, sagt er zögerlich und scheint sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben, hakt dann aber noch mal nach und fragt: »Und wo ist der Rest?«

»Ähm … hab ich zurückgebracht.«

»Und die Boxershorts hast du behalten?« Skeptisch zieht er die Augenbrauen hoch.

Mist. Er glaubt mir nicht. Er denkt, ich schlafe mit einem anderen Kerl. Und kannst du ihm das verübeln, Lucy?, meldet sich eine kleine Stimme zu Wort. Schließlich liegen mitten in deinem Schlafzimmer die Boxershorts eines anderen Mannes. Innerlich winde ich mich regelrecht. Das sieht nicht gut aus. Auf einmal fällt mir auch die Geschichte von seiner Ex wieder ein, die ihn betrogen hat. Mist, das sieht wirklich ganz und gar nicht gut aus.

»Es ist ganz anders, als du denkst«, versichere ich sanft.

»Und woher willst du wissen, was ich denke?«, schießt er streitlustig zurück.

»Ich weiß es nicht … ich kann nur raten.« Mit einem tiefen Seufzen schaue ich ihn an. Es hat keinen Zweck, das Ganze erklären zu wollen. Kann ich nicht. »Hör zu, ich weiß, das muss dir alles ziemlich merkwürdig erscheinen, aber du musst mir einfach vertrauen.«

Ein langes Schweigen entsteht, und er schaut mich, wie es scheint, eine halbe Ewigkeit lang an. Dann steht er langsam auf. Mir wird ganz eng um die Brust. Das war’s also. Er glaubt mir nicht. Die Enttäuschung trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

»Okay«, sagt er nach kurzem Zögern. »Ich vertraue dir.«

»Wirklich?« Mir fällt ein Stein vom Herzen. Eben hatte ich schon kurz geglaubt, es wäre aus mit uns, ehe es richtig angefangen hat.

»Nur eins noch …«


Besorgt schaue ich zu ihm auf.

»Warum sind da Ananas drauf?«

Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, und ich platze laut raus vor Lachen. »Komisch, dass du das fragst. Das hatte ich mich auch schon gefragt …«





Fünfundzwanzigstes Kapitel

Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit komme, erfahre ich, dass ich nach Martha’s Vineyard fliegen soll, um den aufstrebenden neuen Künstler kennenzulernen, von dem Magda ständig schwärmt.

»Was denn? Heute?« Ich verschlucke mich beinahe an meinem Latte Macchiato, erstarre zur Salzsäule und glotze Magda völlig perplex an.

»Was du heute kannst besorgen …«, murmelt sie leichthin und bricht ein Stückchen Bagel ab, das sie an Valentino verfüttert. »Wir müssen ihn uns unter den Nagel reißen, ehe ihn uns jemand vor der Nase wegschnappt.«

»Aber was ist mit Flügen, einer Übernachtungsmöglichkeit …?« , fange ich an, mit Hindernissen um mich zu werfen wie ein Messerwerfer im Zirkus mit seinem scharfen Arbeitsgerät.

»Alles erledigt.« Souverän wehrt sie sämtliche Einwände mit einem großen braunen Umschlag ab, den sie mir in die Hand drückt. »Eine Freundin vom Fitnessclub hat sich um alles gekümmert. Ihre Tochter arbeitet in einem Reisebüro. Und ich hatte was gut bei ihr – schließlich habe ich ihr einen Ehemann besorgt. Und glauben Sie mir, leicht war das nicht.« Magda schnalzt mit der Zunge. »Einundvierzig, drei Katzen, hässliche kleine Judy-Garland-Gewohnheit. Sie wissen, was ich meine?«

Wobei ich gar nicht mehr richtig zuhöre, weil ich schon dabei bin, den Umschlag aufzureißen und meine Flugtickets herauszuholen. »Mein Flieger geht um halb drei heute Nachmittag?« , japse ich atemlos.


»Wunderbar«, murmelt sie geistesabwesend und krault Valentino unter dem Kinn.

»Magda, das heißt, dass ich gleich zum Flughafen muss, in …« Schnell rechne ich im Kopf nach. »…nicht mal zwei Stunden!«

»Ich weiß. Sollten Sie nicht längst zu Hause sein und packen?« Stirnrunzelnd schaut sie mich an, als wundere sie sich, dass ich immer noch hier vor ihr stehe. »Sie wollen doch Ihren Flieger nicht verpassen.«

»Aber …« Ich mache den Mund auf und klappe ihn gleich wieder zu. Es ist sinnlos.Wenn Magda sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann will sie es sofort.

»Ach ja, und hier ist noch ein bisschen Lektüre für den Flug.« Magda reicht mir ein paar ausgerissene Zeitschriftenseiten. »Das ist ein Artikel über Artsy.«

»Wer ist denn Artsy?«

»Unser neuer Künstler!«, ruft Magda und hört kurz auf, Valentino mit kleinen Bagelhäppchen zu füttern. Empört fängt der an, lautstark zu kläffen, worauf sie ihn auf den Arm nimmt und ihn mit Küsschen überhäuft, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Denken Sie daran, Lutzi, die Galerie zählt auf Sie!«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. Na toll. Nur kein Erfolgsdruck.

Ich mache mich sofort auf den Weg, nehme ein Taxi nach Hause und werfe schnell ein paar Sachen in meine Reisetasche. Wobei ich nicht die geringste Ahnung habe, was ich einpacken soll. Ich war noch nie auf Martha’s Vineyard und habe keinen Schimmer, was mich da erwartet. Irgendwie glaube ich, mich vage daran erinnern zu können, mal in einem Reiseführer gelesen zu haben, dass es eine kleine Insel vor Cape Cod ist, auf der amerikanische Präsidenten ihren Sommerurlaub verbringen, aber ich habe nicht mal Zeit, es zu googeln. Ich meine, ist es wirklich ein Weinberg, wie der Name verheißt? Laufe ich
womöglich Obama über den Weg? Soll ich lieber ein schickes Kleidchen mitnehmen oder lässige Shorts?

Am Ende packe ich beides ein sowie einen Haufen wahllos aus dem Schrank gerissener Klamotten, die überhaupt nicht zusammenpassen, springe hektisch in das wartende Taxi und lasse mich auf schnellstem Wege zum Flughafen kutschieren. Mein Rückflug ist erst am Freitagmorgen. Freitag? Das ist ja eine Ewigkeit.

Na ja, wobei, eigentlich nicht – das ist ja schon in zwei Tagen –, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, weil Adam und ich uns nun bis Freitag nicht mehr sehen werden.

Adam.

Ich muss unweigerlich an gestern Abend denken. Herrje, das war wirklich knapp. Einen schrecklichen Moment lang dachte ich wirklich, ich hätte es vermasselt, und das bloß wegen Nates doofer bescheuerter Boxershorts, doch zum Glück habe ich gerade noch mal die Kurve gekriegt. Wobei ich nicht weiß, wie lange das gut gehen wird. Mir wird ganz flau bei dem Gedanken, und dann krame ich mein Handy aus der Handtasche und schreibe Adam eine SMS:


Danke für gestern Abend.


Ich stocke. Am liebsten möchte ich noch mehr schreiben; wie schön ich den Abend mit ihm fand, dass ich ihn furchtbar gerne wiedersehen will … Ich fange an zu tippen und halte dann gleich wieder inne. Argh, nein, das kann ich ihm nicht schreiben. Das wirkt viel zu aufdringlich, haue mir selbst auf die Finger und lösche es schnell wieder. Hin- und hergerissen starre ich auf mein Handy. Simsen ist so was von schwierig. Man muss jedes einzelne Wort auf die Goldwaage legen, und am Schluss muss man sich auch noch überlegen, ob man ein Küsschen ans Ende setzt oder nicht.


Kritisch beäuge ich meine Nachricht und setze dann ein x dahinter. Na ja, ich will schließlich nicht unfreundlich wirken. Und ich möchte ihm ja wirklich gerne einen Kuss geben. Und wenn es auch bloß ein virtueller ist. Schnell drücke ich auf Senden, ehe ich es mir wieder anders überlegen kann.

Ein paar Sekunden später piepst mein Handy und zeigt an, dass eine Nachricht von ihm eingegangen ist.

Hey, Unruhestifterin. Wo bist du? Sag nicht, du sitzt schon wieder im Knast …


Ich muss lachen. So schnell, wie er geantwortet hat, hat er sich bestimmt nicht viele Gedanken gemacht, was er schreibt, denke ich und drücke auf Antworten.

Nein, im Taxi zum Flughafen. Muss nach M’s Vineyard, neuen Künstler an Land ziehen.


Zwei Sekunden später kommt die Antwort.

Wann kommst du zurück?

Freitag.

Freitagabend unbedingt freihalten. Hab ’ne Überraschung für dich.


In meinem Magen startet ein ganzer Schmetterlingsschwarm.

Was denn?

Wenn ich dir das sage, ist es doch keine Überraschung mehr!


Ich lächele in mich hinein und sage ihm »Bye«. Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Vielleicht hat es ja sogar sein Gutes,
ein paar Tage nicht in der Stadt zu sein, überlege ich, bemüht, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. So kann ich erst mal ein bisschen Abstand von Nate gewinnen und brauche mir keine Sorgen zu machen, ihm ständig über den Weg zu laufen. Und ich brauche mir auch nicht den Kopf über ihn zu zerbrechen. Ich kann mich ganz auf Adam konzentrieren.

Von diesem Gedanken beflügelt, drehe ich mich um und schaue aus dem Fenster.

Wenn ich am Freitag zurückkomme, denke ich hoffnungsvoll, wird Nates und meine Beziehung mir mit ein bisschen Glück nur noch wie ein schlimmer Alptraum vorkommen.

 



Am Flughafen JFK angekommen, marschiere ich schnurstracks zum JetBlue-Check-in-Schalter, wo ich dann erfahre, dass ich keinen Direktflug habe, sondern in Boston umsteigen muss. Aber das ist nur halb so schlimm – der Flug nach Boston dauert gerade mal eine Stunde. In der Zeit kann ich den Artikel über Artsy lesen, beschließe ich, während ich es mir auf meinem Sitz bequem mache. Oho, wirklich kuschelig hier. Weich gepolsterte Ledersitze, ein eigener Bildschirm mit großer Senderauswahl … Zufrieden bestelle ich mir erst mal ein Glas Wein, schnalle mich an und lehne mich wunschlos glücklich im Sitz zurück, um mich in meinen Artikel zu vertiefen. Ehrlich gesagt, so langsam finde ich wirklich Gefallen an dieser kleinen Dienstreise.

Der Flug ist so angenehm, dass ich mir fast wünsche, er ginge nie zu Ende. Ich lese meinen Artikel, zappe mich durch die verschiedenen Sender, und ehe ich mich’s versehe, sind wir auch schon in Boston gelandet, und ich schlendere ziellos durch die Geschäfte am Flughafen, um die Zeit bis zu meinem Anschlussflug totzuschlagen. Irgendwie habe ich fast das Gefühl, in einer Parallelwelt gelandet zu sein, in der es keinen Alltag gibt. Die vielen Menschen, das Kommen und Gehen,
die freudige Spannung, die in der Luft liegt, das Gefühl, nur auf der Durchreise zu sein. Als wäre alles andere vollkommen unwichtig.

Wie Geld, beispielsweise, denke ich, als ich mir eine Feuchtigkeitscreme ansehe. Normalerweise, draußen in der normalen Welt, würden sich mir bei diesem Preis die Nackenhaare sträuben, aber irgendwie schafft es die Airport-Wunderwelt, dass neunzig Dollar wie Monopolygeld wirken. Es ist völlig unwichtig, überlege ich, während ich quietschvergnügt meine Kreditkarte über den Tresen schiebe. Oooh, und dann diese süßen Kühlschrankmagnete mit dem »Boston Red Sox«-Schriftzug. Als die mir an der Kasse ins Auge springen, packe ich gleich ein paar in meinen Einkaufskorb. Ich weiß zwar nicht so genau, wer oder was die Boston Red Sox sind, aber Robyn würde sich sicher über einen davon als kleines Souvenir freuen, weil sie dauernd Horoskope, vegetarische Kochrezepte und To-do-Listen an den Kühlschrank pappt. Und wo wir gerade bei Souvenirs sind, wäre dieses Geschirrtuch mit dem knallroten Hummer vorne drauf nicht was für Mom …?

Ich verlasse den Laden schließlich mit zwei riesigen vollgestopften Tragetaschen beladen und will gerade schon das nächste Geschäft ansteuern, ein Elektrofachgeschäft für kleine elektrische Helferlein (seltsam, sonst interessiere ich mich nicht im Geringsten für vibrierende Nackenmassagegeräte oder ein Soundgerät als Einschlafhilfe, aber hier in der Airport-Wunderwelt finde ich sie beinahe unwiderstehlich), als ich plötzlich meinen Namen höre.

»Letzter Aufruf für Miss Hemmingway. Bitte begeben Sie sich umgehend zu Flugsteig 4B. Ihre Maschine ist abflugbereit.«

Ich schaue auf meine Armbanduhr.

Mist. Als ich sehe, wie spät es ist, rutscht mir das Herz in die Hose. Wie konnte das denn passieren? Ganze eineinhalb
Stunden sind einfach so verflogen, ohne dass ich es gemerkt habe. Und jetzt bin ich viel zu spät dran! Jetzt verpasse ich meinen Flug!

Dreck, Dreck, DRECK.

Unhörbare Flüche murmelnd, rase ich durch das Abflugterminal, während mir die Tragetaschen gegen die Beine schlackern. Und natürlich liegt mein Gate genau am anderen Ende des Terminals. Als ich schließlich hechelnd und keuchend dort ankomme, bin ich schweißgebadet.

»Miss Hemmingway?« Eine Mitarbeiterin des Bodenpersonals in neonorangefarbener Warnweste erwartet mich schon. Sie hat ein Walkie – Talkie in der Hand und einen ziemlich säuerlichen Gesichtsausdruck.

»Ja … die bin ich«, japse ich. Mein Herz hämmert wie ein Presslufthammer gegen meinen Brustkorb, und ich befürchte, gleich zu kollabieren.

»Dann aber schnell. Die Maschine ist startbereit«, erklärt sie vorwurfsvoll und reißt mir die Bordkarte aus der Hand.

»Ich weiß, tut mir leid …«, fange ich an, mich zu entschuldigen, aber sie scheucht mich hastig durch das Drehkreuz.

»Der Bus wartet schon auf Sie, um Sie zu Ihrem Flugzeug zu bringen.«

Ich schaue durchs Fenster auf den kleinen Minibus. »Danke«, keuche ich und stutze. »Ähm … und wo genau ist mein Flieger?« Ich suche den Runway nach einem Jet ab, wie dem, mit dem ich hierhergeflogen bin, aber da ist nichts zu sehen, nichts, außer einem kleinen Propellerdings.

»Na, da«, blafft sie mich an, als sei ich schwer von Begriff, und zeigt nach draußen.

Auf das kleine Propellerdings.

Trotzdem, jetzt ist nicht die Zeit, nervös zu werden, sage ich mir streng, während ich zu dem wartenden Minibus haste, der gleich darauf mit Vollgas über den Runway rast. Der Flug
dauert bloß dreißig Minuten. Wie schlimm kann das schon werden? Ehe ich mich’s versehe, sind wir schon wieder unten.

Die Propeller drehen sich bereits laut surrend, als ich die Metalltreppe nach oben stolpere. Himmel, von innen ist das Ding ja noch kleiner als von außen, stelle ich mit Schrecken fest, als ich durch ein Bullaugenfenster spähe und nur eine Handvoll Sitze sehe. Und so laut! Ich ziehe den Kopf ein, um ihn mir nicht am niedrigen Eingang zu stoßen, und drinnen werde ich schon von einer Stewardess mit einem Kopfhörer auf den Ohren in Empfang genommen, die mir ungeduldig die Einkaufstüten aus der Hand reißt und mich zum letzten freien Platz scheucht, um dann schnell zurückzulaufen und die Luke zu schließen.

Etwas zittrig in den Knien sinke ich auf meinen Platz und lege den Sitzgurt an. Ich habe kaum Zeit, einmal durchzuatmen oder mich auch nur kurz umzusehen, als auch schon die Motoren aufheulen und wir mit einem Affenzahn den Runway entlangsausen. Ich kneife die Augen fest zusammen, lausche auf das Surren der Propeller, spüre das Ruckeln der Reifen auf der Rollbahn, und dann hebt sich die Nase des Fliegers, und wir sind in der Luft.

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Super, das Schlimmste ist überstanden.

»Möchten Sie etwas zu trinken?«

Rasch schlage ich die Augen auf und sehe die Stewardess von eben ohne Kopfhörer auf den Ohren vor meinem Sitz stehen.

»Nur ein Wasser, danke.« Dann nehme ich das Bordmagazin aus der Sitztasche vor mir und blättere ein wenig darin herum.

»Und für Sie, Sir?«

»Gar nichts, danke«, murmelt eine barsche Stimme.

Ich erstarre mitten im Seitenumblättern. Die Stimme kenne ich doch.

Bis jetzt habe ich die anderen Passagiere auf den Plätzen
neben mir nur ganz vage am Rande zur Kenntnis genommen, weil ich mich noch gar nicht umgeschaut habe, aber jetzt sind meine sämtlichen Körperzellen in Alarmbereitschaft. Unversehens habe ich das Gefühl, im freien Fall zu sein, so als hätte ich mich gerade ohne Fallschirm kopfüber aus dem Flugzeug gestürzt. Wobei, eigentlich gar keine so schlechte Idee. Wäre zumindest eine todsichere Methode, endlich alles hinter mir zu lassen.

Aber nein, stattdessen sitze ich stocksteif da und starre unverwandt in meine Zeitschrift. Und versuche, mir mit schierer Willenskraft einzureden, dass ich das alles nur träume. Dass die Person, die da neben mir sitzt, nicht die ist, für die ich sie halte. Ja, indem ich den Namen nicht mal denke, kann ich einfach so tun, als sei das alles gar nicht wahr. Ich bilde mir das bloß ein. Oder habe einen sehr realistischen Traum, und gleich wache ich auf und bin wieder in meiner Wohnung in New York, und nicht zwanzigtausend Fuß hoch in der Luft, in einer winzigen neunsitzigen Propellermaschine, in einem Sitz gleich neben …

»Das kann doch nicht wahr sein. Lucy?«

Knall zerplatzt meine kleine Seifenblasentraumschaumillusion.

In dem verzweifelten Versuch, mich vor der unausweichlichen Realität zu verstecken, bin ich immer tiefer hinter meiner Zeitschrift versunken. Nun luge ich widerstrebend hinter meinem Schutzwall hervor. »Oh, hallo, Nate«, sage ich und weiche seinem Blick aus. Als könnte ich immer noch so tun, als wäre das alles gar nicht wahr.

Ich meine, ganz ehrlich.

DAS KANN DOCH ALLES GAR NICHT WAHR SEIN.

Ist es aber.

»Herrje, du bist es wirklich!«

»Bitte sehr.« Die Stewardess kommt mit meinem Wasser zurück.


»Ach … danke.« Froh über die Unterbrechung, trinke ich einen großen Schluck. Der Flug dauert bloß dreißig Minuten. Und fünf müssen inzwischen sicher schon vorbei sein. Kurz überlege ich, ihn einfach die nächsten fünfundzwanzig Minuten zu ignorieren.

»Was, um alles auf der Welt, machst du hier?«

Was allerdings gar nicht so einfach ist, wenn er bloß ein paar Zentimeter entfernt ist und mich entgeistert anstarrt und offensichtlich wild entschlossen ist, mit mir zu reden.

»Nach Martha’s Vineyard fliegen«, entgegne ich todernst und gucke ihn nun endlich an. »Und du?«

Angesäuert runzelt er die Stirn. »Das ist nicht komisch, Lucy.«

»Glaub mir, das weiß ich auch«, stimme ich ihm missmutig zu. »Oder siehst du etwa, dass ich lache?«

Wir starren einander an. Ehrlich gesagt habe ich noch nie gesehen, dass Nate die Worte fehlen, aber es scheint ihm wirklich die Sprache verschlagen zu haben. Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Das ist ja schon mehr als lächerlich. Ich meine, was soll ich denn jetzt machen? Schließlich gibt es doch keine Verhaltensregeln für derlei Fälle, oder?

Nein, aber es gibt DEN PLAN.

Urplötzlich höre ich Kates Stimme in meinem Ohr und erstarre. Vielleicht hat sie ja recht. Vielleicht funktioniert es ja wirklich. Denn bisher haben alle anderen Maßnahmen kläglich versagt. Robyns Bannspruch war ein einziger Reinfall – und das hier wäre doch die perfekte Gelegenheit, den Masterplan in die Tat umzusetzen … Ich überlege fieberhaft, und in meinem Kopf laufen die Drähte heiß. Mein ganzes Leben lang habe ich immer auf meine Schwester gehört, wenn ich in Schwierigkeiten war. Sie weiß immer, was zu tun ist.

Ach, zum Teufel. Ich tu’s. Ich probier’s. Schließlich habe ich nichts zu verlieren. Außer Nate.


Okay, dann muss ich jetzt erst mal meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Schnell schnappe ich mir meine Handtasche, die ich unter dem Sitz verstaut habe, fahre mit der Hand in die Innentasche und ziehe langsam und unauffällig das vierseitige Dokument heraus, das ich überall hin mitschleppe, genauso wie die Braut- und Babyzeitschriften. »Arbeit«, erkläre ich Nate beiläufig, der mir stirnrunzelnd zusieht.

Dann entfalte ich das Papier und überfliege rasch die fünfundzwanzig Punkte. Okay, los geht’s, in keiner bestimmten Reihenfolge, also fange ich einfach mit was ganz Leichtem an …


	19. Rülpsen.


Als Kind war eine meiner Partynummern eine gerülpste Version des »Froschchors«. Das ist zwar Jahre her, und ich weiß gar nicht, ob ich das noch kann, überlege ich, während ich konzentriert Luft schlucke.

»Bjöörrggghhhh.« Unvermittelt lasse ich einen durchdringenden Rülpser los.

Wow, das klappt also immer noch, denke ich zufrieden mit einem kleinen triumphierenden Grinsen im Gesicht.

Aus den Augenwinkeln sehe ich Nates schockierte Miene.

»Ups, ’tschuldigung. Hab nur ein bisschen viel Luft im Bauch.« Ich lächele ihn zuckersüß an.

Mit angeekeltem Gesicht dreht er sich von mir weg und klappt seinen Aktenkoffer auf. Geschäftig zieht er einige Unterlagen heraus, hinter denen er sich dann verschanzt.

Ich mache es noch mal. »Bjöörrggghhhh.«

Er zuckt merklich zusammen. »Kannst du nicht irgendwas dagegen tun?«, fragt er angewidert.

»Na ja, eigentlich nicht. Irgendwie muss es ja raus, so oder so.« Ich zwinge mich zu einem schiefen Grinsen. »Besser oben als unten.« Womit ich südwärts zeige.


Nates Nasenflügel beben, und ich kann förmlich sehen, wie er sich in seinem Sitz windet. Mir geht es nicht anders. Das ist so unsäglich peinlich.

Aber was sein muss, muss sein, sage ich mir streng.

Jeden Anflug guter Manieren im Keim erstickend, setze ich den Plan entschlossen in die Tat um und widme mich Punkt sieben auf der Liste.

»Da unten habe ich sowieso genug Probleme, wo ich gerade auf der roten Welle surfe.«

»Rote Welle?« Verdattert legt er die Stirn in Falten.

»Meine Tage«, ächze ich unüberhörbar zur Erklärung. »Es ist mal wieder so weit. Das volle Programm, Krämpfe, Pickel, Blähungen.« Ungeniert ziehe ich mein T-Shirt hoch und strecke den Bauch raus, so gut ich kann. »Ich meine, guck dir das an. Buddha ist nichts dagegen, was?«

Nate könnte gar nicht entsetzter gucken. Mit aschfahlem Gesicht weicht er vor mir zurück, als könne jeden Augenblick ein Alien aus meinem aufgedunsenen Bauch schlüpfen und ihn bei lebendigem Leibe verspeisen.

»Also ehrlich, hast du so was schon mal gesehen?«, plappere ich unerbittlich weiter und hebe die Stimme noch ein bisschen, damit man mich auch durch das Dröhnen der Rotoren noch gut versteht. Entschlossen packe ich zwei Speckröllchen und wackele damit bedrohlich vor seiner Nase herum. »Ich sehe aus, als wäre ich im sechsten Monat.«

»Lucy!«, zischt er entsetzt, als er endlich seine Sprache wiederfindet, und bedeutet mir, das T-Shirt runterzuziehen. »Bitte! Die Leute gucken schon.«

Was natürlich der Sinn der Sache ist. Nates schlimmster Alptraum ist es, wenn »die Leute gucken«. Gott bewahre, dass man zu laut redet oder was Albernes anstellt, dass irgendwer zu einem rüberschielt. Ich komme mir richtig fies vor, ihn so bloßzustellen, aber dann beruhige ich mich schnell wieder
mit dem Gedanken, dass es zu seinem eigenen Besten ist. Zu unser beider Bestem.

»Wo wir gerade dabei sind, schwanger sein wäre toll«, erkläre ich laut. »Ich bin total in Babylaune.«

Mensch, ich bin wirklich gut! Ich hake den Plan in Überschallgeschwindigkeit ab.

Etliche weitere Mitreisende drehen sich um und verrenken sich den Hals, um einen Blick auf uns zu erhaschen. Nate wird knallrot und versucht mich zu ignorieren, indem er stur in seine Unterlagen glotzt. Ich kann sehen, dass seine Knöchel schneeweiß werden, weil er sie so fest umklammert.

»Ich hätte sooo gerne ein Baby, du nicht?«

»Ich glaube, das ist hier weder die Zeit noch der Ort, darüber zu reden«, murmelt er kurz angebunden und blättert in seinen Papieren.

Ich schlucke schwer und nehme all meinen Mut zusammen für den letzten Dolchstoß. Mein Glanzstück. Die Kirsche auf dem krönenden Sahnehäubchen. Der Tropfen, der das Fass hoffentlich zum Überlaufen bringt. Unauffällig schaue ich mich um und sehe, dass ich von einem gebannt lauschenden Publikum umgeben bin.

»Stell dir mal vor, wir hätten ein Baby. Das wäre doch so süß!«

Er zieht eine gequälte Grimasse, während die übrigen Passagiere gespannt seine Reaktion abwarten.

»Lieber nicht«, würgt er mühsam mit hochrotem Kopf hervor.

»Daisy fände ich schön, wenn es ein Mädchen wird.Welche Namen würden dir gefallen?«

Nate knirscht entnervt mit den Zähnen. Er muss sich wirklich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er bedenkt unsere Zuhörer mit einem finsteren Blick und guckt dann mich wutentbrannt an.


»Hör zu, wenn’s dir nichts ausmacht, ich habe wirklich zu tun«, erklärt er unfreundlich. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt nicht die Wolken von oben, sondern die Radieschen von unten sehen.

»Aber klar doch, Pupsibärchen«, schnurre ich und ziehe einen neckischen Schmollmund.

Peinliche Tierkosenamen. Mit Babystimme. Genial.

»Ich habe auch noch zu tun.« Womit ich meine Schwangerschaftsmagazine auspacke und die Seiten umblättere, auf denen es von properen Säuglingen nur so wimmelt. Ich sehe, wie Nate rüberschielt und dann schnell wieder wegguckt, und muss grinsen.

Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir geschiedene Leute sind.





Sechsundzwanzigstes Kapitel

Nate und ich reden den Rest des Fluges nicht mehr miteinander, und nach der Landung verabschieden wir uns bloß hastig mit einem gemurmelten »Man sieht sich«, »Ja, bis dann«, wobei wir beide hoffen, dass es nie so weit kommen wird – und dann schnappe ich mir rasch meine Taschen und gehe nach draußen, um mir ein Taxi zu suchen.

»Menemsha Inn, bitte«, sage ich zu dem Fahrer, als ich eingestiegen bin und das Fenster herunterkurbele.

Es ist ein wunderbar warmer Abend, und ich halte mein Gesicht genüsslich in die untergehende Sonne. Das Licht ist einfach wunderbar. Alles ist in honiggoldene Strahlen getaucht, die Insel scheint ruhig und verschlafen. Als hätte man das Tempo herausgenommen, denke ich bei mir, als wir eine schmale Landstraße entlangtuckern, gesäumt von Feldsteinmauern und blumenübersäten Feldern, und vorbei an schindelgedeckten Häusern und malerischen Dorfläden, die mich an die Waltons erinnern.

Dem Fahrer zufolge wohne ich »Up Island«, also auf der abgelegenen Seite der Insel, wo auch Artsys Atelier ist. Und die auch wesentlich wilder und urtümlicher ist, wie ich feststelle, als wir an windgepeitschten weißen Stränden mit grünen Dünengrasbüscheln und einem hoch auf einer Klippe balancierenden Leuchtturm vorbeisausen.

Nach einer halbstündigen Fahrt kommen wir in den kleinen, etwas heruntergekommenen Fischerhafen Menemsha – würde man beim Durchfahren einmal blinzeln, hätte man ihn schon verpasst –, und das Taxi kommt in einer Kieseinfahrt
zum Stehen. An deren Ende steht eine hübsche Fremdenpension mit steilem Giebeldach, weiß gestrichenen Fensterrahmen und einer Holzveranda samt Schaukelstuhl, auf der sich ein dicker fetter rotbrauner Kater zusammengerollt hat und tief und fest schläft.

Als ich mit meinem Gepäck an ihm vorbeigehe, kraule ich ihm den Bauch, worauf er sich streckt wie ein Zugluftstopper und träge und genüsslich gähnt.

»Willkommen im Menemsha Inn«, strahlt mich eine stämmige, rotwangige Dame an, als ich an die Rezeption trete. »Ich bin Sylvia.«

»Hallo. Ich bin Lucy Hemmingway. Ich habe für zwei Nächte reserviert.«

»Augenblick, bitte.« Fröhlich tippt sie auf ihrer Tastatur herum. »Ach ja, wir haben Sie im Muschelzimmer einquartiert. Eins meiner Lieblingszimmer. Gleich den Flur entlang im Anbau. Von dort hat man einen herrlichen Blick aufs Meer.«

»Prima.« Ich lächele zufrieden. Trotz des verunglückten Starts freue ich mich auf die Tage hier. Es ist ein bisschen, als hätte man die Uhr zurückgedreht, denke ich, als ich mich umschaue und den gewaltigen Kamin sehe, die gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos von Fischerbooten, die Standuhr, die leise in der Ecke tickt.

»Ach herrje.«

Fragend drehe ich mich wieder zu Sylvia um. Ihr ist das Lächeln ein wenig verrutscht.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ähm …« Sie klappert noch immer auf der Tastatur herum. Bloß ist es jetzt weniger ein fröhliches Getippe als vielmehr ein hektisch-verzweifeltes Herumhacken. »Wir haben leider ein kleines Problem.«

Mir wird leicht mulmig. Es gefällt mir nicht, wie sie »wir« sagt.


»Ein Problem?«

»Wie es aussieht, ist das Muschelzimmer doppelt belegt.«

»Oh.« Das enttäuscht mich doch etwas. Nachdem sie so fleißig Werbung gemacht hat, hatte ich mich schon richtig darauf gefreut. Aber so schlimm ist das nun auch wieder nicht. Ich bin ja bloß zwei Nächte hier. »Na ja, halb so schlimm. Die anderen Zimmer sind bestimmt auch ganz entzückend«, meine ich beruhigend. »Was könnten Sie mir denn sonst noch anbieten?«

Eine unheilschwangere Pause entsteht. »Na ja, das ist das Problem. Es ist sonst überhaupt nichts frei. Wir sind vollkommen ausgebucht.«

Ich schaue sie an, ohne zu verstehen, was sie da sagt. »Aber ich habe doch eine Buchungsbestätigung.« Wobei ich mit den Blättern herumwedele, die Magda mir mitgegeben hat.

»Ich weiß, ich weiß, aber die hat der Herr auch.«

Ich runzele die Stirn. »Was denn für ein Herr?«

Just in diesem Augenblick fliegt die Tür schwungvoll auf, und ich möchte am liebsten im Boden versinken.

Ich hätte es mir ja denken können.

»Nathaniel«, murmele ich steif.

»Lucy.« Er nickt mir knapp zu.

»Ach, Sie beide kennen sich?«, ruft Sylvia und schaut verblüfft von einem zum anderen.

»Nur zu gut«, knurrt Nate mit zusammengebissenen Zähnen.

Sylvia lächelt erleichtert. »Ach, ich Dummchen, mir war ja gar nicht klar, dass Sie zusammengehören.«

»Tun wir ja auch nicht«, widerspreche ich schnell. »Zusammengehören, meine ich … Na ja, wir sind …« Ich werfe Nate einen Blick zu, der gerade eine E – Mail in sein iPhone tippt. »… aber eigentlich sollten wir nicht …« Ich breche ab. Das kann man unmöglich erklären.


»Oh, verstehe.« Ihre Augen werden groß und rund, dann senkt sie die Stimme und sagt leise: »Keine Sorge, wir sind hier im Menemsha Inn äußerst diskret. Martha’s Vineyard kann auf eine lange Geschichte als Rückzugsort für Präsidenten und Prominente zurückblicken.«

Verständnislos glotze ich sie an.

»Die zufälligerweise verheiratet sind«, fügt sie hinzu und zieht vielsagend eine buschige Augenbraue hoch.

Auf einmal geht mir auf, worauf sie anspielt. Ach du lieber Himmel, sie glaubt, wir hätten eine Affäre. »Nein, so ist das nicht«, versuche ich rasch zu erklären, aber da hat sie schon ein schelmisch-verschwörerisches Lächeln aufgesetzt und reicht mir den Schlüssel.

»Sehr diskret«, wiederholt sie im Flüsterton.

Ich schiele nach dem Schlüssel. Kurz überlege ich, ultimativ ein anderes Zimmer zu verlangen, doch es war ein langer Tag, und ich bin hundemüde. Ich will einfach bloß duschen und dann ins Bett.

Und wenn du ihn dir nicht zuerst unter den Nagel reißt, tut Nate es ganz bestimmt, zischt eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf.

»Okay, bestens. Danke«, murmele ich hastig und entreiße ihr den Schlüssel, um dann schleunigst den Gang entlang zu verschwinden.

»Das Muschelzimmer ist gleich zu Ihrer Linken«, ruft sie mir hinterher.

Dann höre ich Nates Stimme. »Entschuldigen Sie, aber ich dachte, ich hätte das Muschelzimmer …«

 



Fünf Minuten später klopft es energisch an der Tür. Erst will ich es schon ignorieren und tun, als hörte ich es nicht, in der Hoffnung, er würde sich dann trollen.

Ja, klar. Wir reden hier von Nate, schon vergessen?

Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst und reiße die
Tür auf. »Ach, du bist’s«, sage ich mit unschuldigem Gesicht und tue ganz überrascht.

»Natürlich bin ich es«, kläfft er mich an und rauscht an mir vorbei zur Tür herein. »Das ist schließlich mein Zimmer.«

»Und meins«, zicke ich zurück.

»Scheint so.« Er nickt und begutachtet mit abschätzigem Blick das Zimmer, in dem meine Siebensachen bereits überall verstreut herumliegen. Keine Ahnung, wie ich das immer hinkriege. Ich schaffe es, ein makellos aufgeräumtes Zimmer innerhalb von fünf Minuten in einen Katastrophenschauplatz zu verwandeln, sodass es aussieht, als würde ich seit Jahren da wohnen und hätte noch nie im Leben aufgeräumt. Ich könnte auch eine dieser Schöner-Wohnen-Shows im Fernsehen moderieren, bloß mit umgekehrtem Effekt.

»Ich habe alles versucht«, erklärt Nate, »aber wir haben August, es ist Hochsaison, und es gibt nirgendwo auf der Insel auch bloß noch ein Klappbett.« Entnervt lässt er sein Gepäck auf den Boden fallen.

»Soll heißen?« Nervös beäuge ich seinen Koffer.

»Soll heißen, einer von uns beiden schläft auf der Couch.«

Wie auf Kommando schauen wir beide in Richtung Sofa. Das steht versteckt in einer Ecke, ein winzig kleines Rattanding, darauf adrett aufgeschüttelte Kissen mit einem bestickten Bezug mit Muschelmuster, passend zum maritimen Dekor des Zimmers.

»Ich bin ein Meter zweiundneunzig«, sagt er und guckt mich erwartungsvoll an.

»Und?«

»Und deswegen schläfst du auf der Couch«, erklärt er bestimmt. Dann zieht er sein Jackett aus und hängt es über die Stuhllehne. Anschließend schlüpft er aus den Schuhen, lässt sich auf das Bett plumpsen, schnappt sich die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein.


Verdattert schaue ich ihm zu. »Ähm, einen Moment, bitte.«

Er zappt sich durch das Fernsehprogramm und tut, als hörte er mich nicht.

»Das glaube ich kaum.«

»Was glaubst du kaum?«, fragt er geistesabwesend und kuschelt sich gemütlich in die Kissen. Dann haut er plötzlich mit der Faust auf die Bettdecke. »Oh super, da ist ja das Spiel«, jubelt er ganz begeistert.

»Ich. Auf dem Sofa«, sage ich unüberhörbar.

Keine Reaktion. Nicht mal ein kleines Wimpernzucken. Es ist, als wäre ich gar nicht da. Also marschiere ich entschlossen zum Fernseher und baue mich davor auf.

»Was zum …?« Wütend funkelt er mich an und winkt mir mit der Fernbedienung, zu verschwinden. »Du bist nicht durchsichtig.«

»Ich habe Rückenschmerzen«, erkläre ich mit verschränkten Armen.

»Seit wann denn das?«, fragt er ungläubig.

»Seit. Ich. Meine. Tage. Habe«, entgegne ich langsam.

Er erbleicht. »Okay, wie du meinst.« Seufzend schlägt er die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich will mich nicht mit dir streiten.«

Womit er mich völlig auf dem falschen Fuß erwischt. »Willst du nicht?«

Er beugt sich kurz rüber zum Nachttischchen und nimmt mit geübter Handbewegung die Kontaktlinsen aus den Augen. Dann greift er zu seiner Brille, setzt sie auf und guckt mich dann an. »Hör zu, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Ich habe keine Ahnung, warum wir uns dauernd über den Weg laufen, und ich finde das genauso nervig wie du. Aber fürs Erste sitzen wir hier zusammen fest, was hältst du also davon, wenn wir für die nächsten achtundvierzig Stunden einen Waffenstillstand ausrufen?«


Misstrauisch schaue ich ihn an. Verdammt, warum ist der bloß so unglaublich vernünftig? So war das nicht gedacht. Er sollte doch außer sich sein vor Wut. Angewidert. Entsetzt. Eigentlich müsste er sich jetzt schon längst sein Jackett geschnappt haben und wutentbrannt aus dem Zimmer marschiert sein, die Tür hinter sich zugeknallt und mich angebrüllt haben, er wolle mich nie wiedersehen. Und wenn alles nach Plan läuft, dann sieht er mich auch nie wieder. Und ich ihn auch nicht.

Und wir leben glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende. Jeder für sich.

Aber nein …

Ich muss ein Gähnen unterdrücken. Ich bin hundemüde. Morgen ist ein wichtiger Tag. Ich soll Artsy in seinem Atelier besuchen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, seine Arbeiten in unserer Galerie auszustellen. Wenn ich daran denke, welche Verantwortung auf meinen Schultern lastet, werde ich ganz kribbelig. Ich brauche dringend eine Mütze Schlaf. Vielleicht hat Nate ja recht. Vielleicht ist es Zeit für einen Waffenstillstand.

Ich zögere, und dann …

»Rück rüber.«

Nate guckt mich erst ganz verdutzt an, rutscht dann aber brav auf eine Seite des Bettes. Ich setze mich auf die andere und lasse mich in die weichen Daunenkissen sinken. Ooooh, ist das schön.

»Ich bestelle mir was beim Zimmerservice. Hunger?«, fragt er mit einem Blick zu mir.

»Ach nein, ich glaube nicht …«, setze ich an und unterbreche mich, als mein Magen sich mit einem lauten Knurren zu Wort meldet. »Na ja, doch, ich habe einen Bärenhunger.«

»Wie ich gehört habe, soll der Clam Chowder hier ganz große Klasse sein«, meint er.


Ich lächele schief. »Okay, dann also Muschelsuppe.«

Er greift zum Telefonhörer und wählt, dann hält er die Muschel zu. »Nur um es mal gesagt zu haben, das hier ist mir genauso unangenehm wie dir.« Dann lauscht er in den Hörer und fragt: »Möchtest du Cracker dazu?«

 



Nachdem wir je zwei Teller köstlichster Muschelsuppe verdrückt haben, verkündet Nate, dass er todmüde sei und sich aufs Ohr hauen wolle. »Möchtest du zuerst ins Bad, oder soll ich gehen?«, erkundigt er sich höflich.

»Du kannst ruhig als Erster gehen«, entgegne ich ebenso höflich.

Siehst du, du kannst das auch, sage ich mir, als er für fünf Minuten verschwindet, um dann in T-Shirt und Boxershorts wieder aufzutauchen. Wir sind schließlich zwei vernünftige, erwachsene Menschen. Mein Blick fällt auf seine Boxershorts, und ich krieg echt einen Schreck – die Ananashose habe ich entsorgt, aber ist auf der hier tatsächlich Rudolph, das rotnasige Rentier, drauf? Schnell gucke ich wieder weg. Nicht hinschauen, Lucy, nicht hinschauen. Tu so, als sei alles in bester Ordnung.

Entschlossen stiere ich auf den Fernseher. Doch statt das Sofa anzusteuern, marschiert er schnurstracks zum Bett zurück und schickt sich an, unter die Decke zu krabbeln. Ähm, Moment mal. Verstohlen linse ich aus den Augenwinkeln hin und beobachte, wie er sich in die Kissen kuschelt. Was zum …?

 



Ich glaube, ich spinne, doch ich bleibe ganz ruhig.

Okay, mir bleiben genau zwei Möglichkeiten:



	Zum Teufel mit dem Waffenstillstand, brich einen dicken fetten Streit vom Zaun und entferne ihn notfalls
mit Gewalt aus dem Bett (was angesichts der Tatsache, dass er beinahe zwei Meter groß ist und über achtzig Kilo wiegt, nicht leicht sein wird).

	Schlaf freiwillig auf der Couch.


Unwillig beäuge ich das ungemütlich wirkende Sofa. Das ist einfach so unfair. So verdammt unfair. Warum muss ich eigentlich immer … Mitten in meinem hirninternen Tobsuchtsanfall kommt mir ein Geistesblitz: eine dritte Möglichkeit:



	3. Einen Schritt weitergehen, den Plan auf die Spitze treiben und mit ihm in einem Bett schlafen.


Oh nein.

Oh nein, oh nein, oh nein.

Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich schon. Vor ein paar Wochen gab es nichts, was ich lieber getan hätte, als zu Nate ins Bett zu steigen, aber heute kann ich mir eigentlich nichts Schlimmeres vorstellen. Wie meine Schwester schon so weise sagt, es ist alles eine Frage des Timings. Und mein Timing ist einfach beschissen, denke ich mit einem Blick auf Nate.

Und was ist mit unserem Waffenstillstand?

Den Waffenstillstand hat er selbst gebrochen, als er sich ins Bett gelegt hat, argumentiert der andere Teil meines Hirns.

Aber …

In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, erinnert sie mich. Und wenn man seinen Seelenverwandten nicht mehr loswird.

Also gut, dann soll es so sein. Ich bin dabei. Mitgefangen, mitgehangen.


Ich komme mir vor wie ein Soldat kurz vor der entscheidenden Schlacht, als ich Kulturbeutel und »Uniform« nehme und ins Badezimmer marschiere. Irgendwie muss ich mich so unattraktiv wie möglich machen, sage ich mir, während ich mir das Make-up aus dem Gesicht schrubbe. Zwei kleine Schweineäugelchen blinzeln mich aus dem Spiegel an. Ich knuddele mir die Haare zu einem unansehnlichen Dutt mitten auf dem Kopf zusammen. Gar nicht schlecht. Dann quetsche ich ein bisschen Zahnpasta aus der Tube und tupfe mir zwei dicke Kleckse – einen auf die Nase, einen aufs Kinn – als Pickelcremeersatz ins Gesicht. Abstoßend! Ausgezeichnet.

Und nun zu meiner Schlafaufmachung. Himmel, was ein paar Wochen doch ausmachen können. Als ich noch mit Nate ins Bett ging, habe ich vorher Lipgloss aufgetragen, mir Parfum auf die Handgelenke und hinter die Ohrläppchen getupft und bin in meine Dessous für besondere Gelegenheiten geschlüpft. Jetzt ziehe ich mir ein altes, angegrautes Unterhemd über und dazu eine riesengroße, potthässliche Unterhose, die ich immer für den Notfall dabeihabe. Was auch für die Tampons gilt.

Ich krame die Schachtel aus und verteile den Inhalt großzügig im gesamten Badezimmer, wie man sonst womöglich Rosenblüten vor einem Rendezvous mit dem Liebsten verstreuen würde, und als Sahnehäubchen gibt’s noch eine Tube Canesten (gehört auch zu meiner Notfallausrüstung), die ich gut sichtbar gleich neben dem Waschbecken platziere, mit den Worten »Gegen Pilzinfektionen« obendrauf. Ich bin ein Genie! Dann werfe ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, erschrecke mich beinahe zu Tode und gehe dann zurück ins Schlafzimmer.

Verdammt, sieht aus, als sei er schon eingeschlafen. Beim Anblick von Nate, wie er alle viere von sich gestreckt mitten auf dem Bett liegt und die ganze Decke vereinnahmt hat, sehe
ich meine Felle davonschwimmen. Die ganze Mühe kann doch nicht umsonst gewesen sein … Ich muss mir was einfallen lassen. Schnell greife ich zur Fernbedienung und knipse den Fernseher an. Schlaflos in Seattle läuft gerade. Perfekt. Männer hassen diesen Film. Ja, einer meiner Exfreunde fand den Film sogar so schlimm, dass er jedes Mal Pickel kriegte, wenn Meg Ryan auf dem Bildschirm erschien.

Entschlossen drücke ich auf den Lautstärkeknopf und drehe den Ton auf.

»Hä?« Schlaftrunken dreht Nate sich um und schlägt die Augen auf. Bei meinem Anblick schreckt er merklich zurück. »Himmel, was hast du denn da im Gesicht?«

»Pickelcreme«, erkläre ich gleichmütig und ziehe meine riesengroße Oma-Unterhose hoch. Ich sehe, wie er mich kurz angewidert mustert. »Ich sehe aus wie ein Streuselkuchen. Musste eben im Bad zwei Riesenkrater ausquetschen.« Ich ziehe eine Grimasse. »Du hättest sehen sollen, was da alles rauskam!«

Er sieht aus, als müsse er sich gleich übergeben.

Nonchalant schlage ich die Bettdecke zurück, schlüpfe unter das Laken und dann, für einen Wimpernschlag, spüre ich den winzig kleinen Anflug eines Zweifels. Was, wenn mein Aufzug ihn nicht abtörnt? Was, wenn er – ich muss schlucken, als mein Magen sich vor Panik zusammenknotet – total notgeil ist?

Ein erschreckender Gedanke, dem gleich der nächste folgt: Was, wenn Kate wirklich recht hatte und er mich zurückhaben will?

Ach du Schande, ich weiß … Schnell rufe ich mir den Plan wieder ins Gedächtnis, stecke mir den Finger ins Nasenloch und fange an, hingebungsvoll in der Nase zu popeln, damit er erst gar nicht auf dumme Gedanken kommt. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, denn er rutscht gleich angeekelt so weit wie möglich auf seine Seite des Betts.


»Na dann, gute Nacht«, zwitschere ich und zwinge mich zu einem ganz beiläufigen Tonfall.

»Ähm, ja … Nacht«, brummt er barsch.

Ich werfe einen Blick auf ihn, wie er da liegt. Die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen, balanciert er am Matratzenrand und läuft Gefahr, jeden Augenblick aus dem Bett zu fallen. Mit einem erleichterten Seufzen ziehe ich den Finger aus der Nase. Gott sei Dank. Einen grauenhaften Moment lang habe ich tatsächlich geglaubt, ich müsse meinen eigenen Popel essen.

Angeekelt knipse ich das Licht aus.

Das werden lange sechsunddreißig Stunden.





Siebenundzwanzigstes Kapitel

Als ich am nächsten Morgen aufwache, liege ich allein im Bett.

Er ist weg!

Für den Bruchteil einer Sekunde schießt mir pure Glückseligkeit durchs Herz. Kate, du Heldin! Ich bin gerettet! Der Plan ist aufgegangen! Überglücklich strecke ich mich aus wie ein Seestern und koste das herrliche Gefühl von Platz, Freiheit und Triumph aus.

Sein Koffer. Steht immer noch da. Dreck.

Die Enttäuschung trifft mich wie ein Schlag, und ich starre das Ding missmutig an, um mich dann schließlich aufzuraffen, die Bettdecke zurückzuschlagen und widerwillig aus dem Bett zu steigen. Na ja, wie er ja schon gesagt hat, ist ja bloß für zwei Tage. Und nicht für immer.

Hoffst du zumindest, tönt eine mahnende Stimme unheilkündend in meinem Kopf.

Ach, halt doch die Klappe.

Das Telefon klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken. Schläfrig greife ich nach dem Hörer. »Hallo?«

Erst ist es still am anderen Ende der Leitung, dann sagt eine Frauenstimme spitz: »Oh, da bin ich wohl zum falschen Zimmer durchgestellt worden. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

»Keine Ursache.« Ich unterdrücke ein Gähnen. »Welches Zimmer wollten Sie denn?«

»Ähm …« Im Hintergrund ist Papiergeraschel zu hören. »Das müsste wohl das Muschelzimmer sein.«

»Dann sind Sie hier goldrichtig. Das ist das Muschelzimmer.«


»Oh …« Sie klingt etwas verdattert. »Ich suche einen Nathaniel Kennedy.«

»Sie meinen Nate? Der ist schon weg …« Auf einmal kommt mir ein Gedanke, und ich unterbreche mich. »Warten Sie mal. Vielleicht steht er noch unter der Dusche …« Ich lege den Hörer beiseite und hopse schnell aus dem Bett und drücke dann prüfend die Klinke der Badezimmertür runter, ob sie abgeschlossen ist. Ist sie nicht, und das Bad ist leer. »Nein, tut mir leid. Kann ich ihm vielleicht was ausrichten?«

Am anderen Ende der Leitung ist es still.

»Oder Sie könnten versuchen, ihn mobil zu erreichen. Haben Sie seine Nummer …? Hallo?«

Sie hat aufgelegt.Wie ärgerlich. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute einfach auflegen. Das ist so was von unhöflich.

Einen Moment starre ich nur verdattert den Hörer an und ärgere mich, aber dann schiebe ich wild entschlossen alle unangenehmen Gedanken an Nate und seine unhöflichen Freunde beiseite, lege den Hörer auf die Gabel und flitze ins Badezimmer. Heute Vormittag ist mein großer Termin mit Artsy. Ich darf an nichts anderes denken, ermahne ich mich streng, während ich rasch dusche und mich fertig mache.

Mein Magen schlägt vor Nervosität einen Purzelbaum. Der Artikel, den ich im Flieger hierher gelesen habe, beschreibt ihn als »exzentrischen Eigenbrötler«, was ich, nachdem ich nun schon mit so einigen Künstlern zu tun hatte, als höfliche Umschreibung des Journalisten dafür deute, dass der Kerl schwierig, unfreundlich und vollkommen durchgeknallt ist.

Und den muss ich nun irgendwie um den Finger wickeln und ihn dazu überreden, in unserer Galerie auszustellen, überlege ich, während ich die Bemühungen aufgebe, meine Haare in eine halbwegs ansehnliche Form zu bringen, um dann nach draußen zum wartenden Taxi zu rennen. Angesichts der Tatsache, dass das bisher noch niemand geschafft hat, wird es
sicher nicht leicht.Womöglich ist es sogar gänzlich unmöglich, grübele ich und muss an Magda denken, die all ihre Hoffnungen in mich und dieses Treffen gesetzt hat.

Das Taxi rollt aus der Auffahrt, und während es die Küstenstraße entlang nach Aquinnah tuckert, dem entlegensten Ort der Insel, ganz an der südwestlichsten Spitze, merke ich, wie mir plötzlich ganz anders wird und mein angeborener manchestertypischer Pessimismus wieder die Oberhand gewinnt. In Gedanken male ich mir bereits ein grauselig misslungenes Treffen aus, bei dem alles schiefgeht, was schiefgehen kann. Und wie ich dann Magda meinen Misserfolg beichten, ihr mein Versagen eingestehen und ihr schonend beibringen muss, dass alles aus ist, dass sie ihre Galerie verlieren wird und ich meinen Job.

Moooment!

Mit ohrenbetäubendem Quietschen ziehe ich die Bremse an meiner negativen Gedankenspirale und reiße mich am Riemen. So geht das nicht. Mit dieser Einstellung kann ich da nicht auftauchen. Ich muss fröhlich sein, hoffnungsvoll, zuversichtlich. Allein dass Magda es geschafft hat, Artsy zu diesem Treffen zu überreden, ist ein ziemlich großes Ding. Nach all der langen Zeit im Geschäft kennt sie jede Menge Leute und hat schon viele Gefallen eingefordert, aber ausschlaggebend war wohl, dass sie und Artsy dieselbe Philosophie teilen: Kunst sollte kostenlos und frei zugänglich sein. Und das ist einfach genial.

Wobei seine Kunst allerdings nicht umsonst zu haben ist. Ganz im Gegenteil, seine Arbeiten rangieren irgendwo in den Hunderttausenden von Dollars.

Jetzt nur keine Haarspalterei, sage ich mir streng, als wir an ein Tor kommen, das sperrangelweit aufsteht und windschief nur noch halb in den Angeln hängt, daran ein Schild, auf das ein unfreundliches »Zutritt verboten« gekritzelt ist. Wir biegen
in einen unbefestigten Schotterweg ein. Der Taxifahrer schien ganz genau zu wissen, wo wir hinmüssen, als ich ihm sagte, ich wolle »zu Artsys Haus« (mehr hatte ich als Anschrift nicht), und während ich auf dem Rücksitz hin und her geschleudert werde, sehe ich durch die Windschutzscheibe ein baufälliges Bauernhaus auftauchen.

»Weiter kann ich nicht fahren«, erklärt mir der Fahrer ein paar Minuten später.

»Okay, super, danke.« Ich zahle und steige aus, und als das Taxi rückwärts den Weg zurückfährt, schaue ich mich um.

Die Beschreibung »abgelegen« war jedenfalls keine Übertreibung seitens des Journalisten. Hoch oben wie ein Schwalbennest an den Rand einer Klippe gebaut, steht das Haus inmitten heckenbestandener grüner Hügel und wilder, überwucherter Weiden. Meilenweit ist nichts zu sehen als das Meer auf der einen Seite und das Farmhaus auf der anderen. Ich marschiere darauf zu. Alt und verwittert sieht es aus, eins der Fenster scheint mit Brettern zugenagelt, und eine Handvoll Hühner läuft frei herum. Mutig klopfe ich an die Tür. Nichts. Ich klopfe ein zweites Mal. Wieder nichts.

Worauf ich mich frage, ob er vielleicht unsere Verabredung vergessen hat. Unsicher starre ich auf die abblätternde Farbe an der Tür und weiß nicht so recht, was ich machen soll. Anrufen kann ich ihn nicht. Artsy hat kein Telefon – weder Festnetz noch mobil. E – Mailen geht auch nicht – er hat auch kein Internet und keine Mailadresse. Magda muss weder Kosten noch Mühen gescheut haben, um ihn zu kontaktieren, hat Freunde von Freunden auf der Insel angerufen, die ihm die Nachricht überbrachten, fast wie damals bei der Résistance.

Ich warte noch ein paar Minuten, aber inzwischen ist es klar wie Kloßbrühe, dass niemand da ist. Was irgendwie seltsam ist für einen eigenbrötlerischen Einsiedler, aber vielleicht ist ihm heute nicht so nach Einsiedelei. Vielleicht war ihm nach einem
kleinen Ausflug. Zögerlich mache ich einen Schritt von der Veranda und stehe dann ziemlich dumm rum, weil ich nicht weiß, was ich machen soll. Aber dann beschließe ich, mich ein bisschen umzuschauen. Wo ich schon mal hier bin.

Wie ein Storch im Salat stakse ich in meinen neuen Sandaletten durchs Gras und gehe außen um die baufällige Scheune und die Außengebäude herum. Da steht ein verlassener Traktor, und ein rostiges Fahrrad lehnt an der Wand, da hinten ist ein Schlagzeug … ein Schlagzeug? Was macht denn ein Schlagzeug mitten auf dem Acker? Neugierig schirme ich die Augen gegen die strahlend helle Sonne ab und starre es verdattert an, bis mein Blick auf einen Mann fällt, der ein Stück weiter ein Gemüsebeet umgräbt.

Vielleicht kann der mir ja weiterhelfen. Hoffnungsvoll rufe ich zu ihm rüber: »Entschuldigen Sie bitte. Wissen Sie vielleicht, wo ich Artsy finden kann?«

Der Mann richtet sich auf, dreht sich um, und als er mich sieht, kommt er zu mir rübermarschiert. Er ist groß und breitschultrig und trägt eine Sherlock-Holmes-Mütze, eine Knickerbockerhose und Socken mit Rautenmuster und sieht aus wie die Bronzestatue vor der U – Bahn – Station in der Baker Street in London. Ein wahrlich sonderbarer Anblick. Und dass er einen buschigen Rauschebart trägt und Pfeife raucht, macht es nur noch eigenartiger. Ebenso wie die Fliegerbrille auf seiner Nase.

Die nimmt er jetzt ab und schaut mich an. »Wer will das wissen?«, fragt er mit einem schroffen Südstaatenakzent.

»Ich bin Lucy Hemmingway. Ich komme von Number Thirty-Eight, einer Galerie in New York.« Himmel, ich plappere ohne Punkt und Komma.

Schwungvoll streckt er eine Hand aus, so groß wie ein Teller. »Artsy. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Klar. Das musste er ja sein. Wer würde sonst in so einem
Aufzug hier rumlaufen? »Oh … hi«, stammele ich. Lächelnd gebe ich ihm die Hand. Er ist so ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte, wobei ich gar nicht so genau weiß, was ich mir eigentlich vorgestellt hatte, weil er sich ja nie fotografieren lässt.

Er reicht mir eine Schaufel. »Sie können mir helfen, die Kartoffeln auszugraben.«

Die Kartoffeln ausgraben? Zweifelnd gucke ich runter auf die Erde und versuche, nicht an meine neuen Sandaletten zu denken, die ich eigens zu diesem Treffen angezogen habe. »Ähm … danke.«

Zum Glück ist Artsy, wie es scheint, nicht nur Künstler, sondern auch ein perfekter Gentleman.

»Bitte, ziehen Sie die doch über«, sagt er und hält mir lächelnd zwei Plastiktüten unter die Nase. »Für Ihre Füße, damit sie nicht schmutzig werden.«

 



Die nächste Stunde verbringe ich damit, mit Plastiktüten um die Füße Kartoffeln auszugraben. Leicht surreal, und nicht unbedingt der gute erste Eindruck, den ich eigentlich hinterlassen wollte, aber schließlich ist Artsy bekannt für seine exzentrische Art, weshalb ein kleiner gemütlicher Plausch bei einem gepflegten Cappuccino wohl ohnehin nie zur Debatte stand.

Die ganze Zeit über reden wir nicht von Kunst. Wir sprechen übers Kompostieren, über biologischen Dünger und die Vorteile von Pferdemist im Vergleich mit Kuhmist. Wobei er aus verständlichen Gründen wesentlich mehr zu erzählen hat als ich – meine Erfahrungen mit Kuhmist beschränken sich auf das eine Mal, als ich in der Nähe meines Elternhauses mal auf einem Bauernhof in einen Kuhfladen getreten bin –, und mein Beitrag zu dem Gespräch besteht darin, höflich zuzuhören und ihn verstohlen aus den Augenwinkeln anzustarren. In dem Artikel stand nichts über sein Geburtsdatum – er macht
ein großes Geheimnis darum, genau wie um diverse andere persönliche Dinge –, aber unter dem Bart und der Fliegerbrille versteckt sich, da bin ich mir ziemlich sicher, ein Mann etwa Mitte dreißig.

Und ein ziemlich gutaussehender dazu, stelle ich fest, als ich die durchdringenden blauen Augen bemerke und die makellosen weißen Zähne, die er hinter dem Bart versteckt und nur beim Lachen entblößt. Es ist, als gehörten der Bart und die schrullige Aufmachung zu seiner Tarnung. Würde er jedoch den Bart abrasieren und T-Shirt und Jeans anziehen, dann wäre er echt ein verdammt gutaussehender Kerl, wie mir da aufgeht, als er die Ärmel hochkrempelt und darunter zwei kräftige, gebräunte Arme zum Vorschein kommen.

Nach einer anstrengenden Stunde in der brütenden Sonne verkündet er schließlich stolz, wir hätten uns ein Eis verdient.

»Vanille oder Pistazie?«, fragt er, als wir zu einer der Scheunen marschieren, in der ein gewaltiger Kühlschrank mit der Aufschrift »Iss mich« steht. Schwungvoll reißt er die Tür auf, und drinnen ist nichts als Eiscreme und Eishörnchen.

»Vanille, bitte.« Ich muss über seine leicht spleenige Art lächeln.

»Kommt sofort.« Schnell schnappt er sich ein Waffelhörnchen, kratzt Eis zu einer Kugel zusammen, die er in das Hörnchen setzt und dann mir reicht, um sich anschließend ebenfalls eins zurechtzumachen. »Köstlich, was?« Beifallheischend schaut er mich an. »Ich liebe diese Hörnchen. Die werden aus echten Waffeln gedreht, schon gemerkt?«

»Mmm, lecker.« Ich nicke anerkennend.

»Also …« Er leckt an seinem Eis und schaut mich aufmerksam an.

»Also …«, sage ich und versuche, ganz entspannt und gar nicht nervös zu wirken, obwohl ich das eigentlich bin. Ich kann es nicht noch weiter aufschieben. Ich muss das Gespräch
auf seine Arbeit bringen. Also hole ich tief Luft und schlucke schwer. »Wegen Ihrer Arbeiten …«

»Möchten Sie sie sehen?«, fragt er und strahlt dabei wie ein Honigkuchenpferd.

Vollkommen verdattert starre ich ihn bloß an. Mensch, das war aber einfach. »Supergerne«, sage ich nickend, während mir ein Stein vom Herzen fällt, und grinse von einem Ohr zum anderen. »Liebend gerne.«

Sein Atelier ist in einer großen Scheune auf der Rückseite des Bauernhauses untergebracht. Als er die Tore zurückschiebt, fällt das Sonnenlicht in breiten Streifen hinein und beleuchtet die Staubpartikel, die wie Flitter in einer Schneekugel herumstieben. Ich platze fast vor Aufregung und Vorfreude. Artsy ist ein angesagtes neues Talent, ein Graffitikünstler, bekannt für seine ironischen Zitate und ins Gegenteil verkehrten Bilder, und ich betrete gerade sein innerstes Heiligtum, dort, wo er arbeitet, wo er kreativ ist, wo er »zaubert«. Ich komme mir vor wie ein Entdecker, der gerade dabei ist, eine ganz neue Welt zu betreten.

Stattdessen betrete ich allerdings erst mal einen Raum mit einer gigantischen Wäscheleine. Die ist über die gesamte Länge der Scheune gespannt und mit Dutzenden weißer Laken behängt, jedes davon mit Grafiken und Slogans in Schablonentechnik bedruckt. Auf einem ist ein riesiges Herz in sämtlichen anatomischen Einzelheiten zu sehen, und quer darüber ist der Spruch »Leben ist Liebe« gesprüht. Auf einem anderen Bild sind die Umrisse von Händen zu erkennen, darunter steht: »Es ist kompliziert«. Eine andere Arbeit ist nur ein weißes Laken, und genau in der Mitte, so winzig, dass man ganz nahe davorstehen und die Augen zusammenkneifen und ganz genau hinschauen muss, steht das Wörtchen »Warum?«.

»Wow, die sind ja …«

»Anders?«, vollendet er meinen Satz.


»Sehr.« Ich nicke. »Verraten Sie mir, warum Sie Bettlaken als Medium nehmen?«

Worauf ich eine lange, gewundene Antwort erwarte, aber stattdessen zuckt er nur mit den Achseln. »Haben Sie eine Ahnung, was Leinwände in der Größe kosten?« Er verzieht das Gesicht. »Totale Abzocke!«

Ich muss lächeln über seine ehrliche Antwort. Artsy wird mir immer sympathischer. Genauso wie seine Arbeiten ist er definitiv anders.

»Laken sind prima, aber ich benutze auch andere Sachen …« Womit er weiter in die Scheune hineinspaziert, an aufgestapelten Farbeimern, Pinseln und Spraydosen vorbei zu einer weiteren Wäscheleine. An der hängen Hemden, Hosen, Socken und Unterwäsche – allesamt schmutzig und mit Slogans und Wörtern bepinselt.

»Das ist so eine Art Metapher fürs Schmutzige – Wäsche-Waschen in der Öffentlichkeit«, erklärt er. »Wobei ich meine schmutzige Wäsche ja eben nicht gewaschen habe.« Und dann beugt er sich vor und schnüffelt an einer Socke. »Puuuuh.«

»Und warum die vielen Regenschirme?«, frage ich belustigt und weise auf eine andere Wäscheleine, an der eine ganze Reihe Schirme hängt, mit verschiedenen Graffiti besprüht.

»Na ja, die geben prima Leinwände ab, und außerdem habe ich mir gedacht, die sind eine klasse Anspielung auf das traurige Schicksal des verlorenen Regenschirms.« Er zuckt die Achseln. »Die Leute verlieren doch dauernd ihre Regenschirme. Sie lassen sie in der U – Bahn liegen, im Café, in Bars. Aber wo landen die dann alle?« Worauf er mich fast flehentlich anschaut. »Vielleicht gibt es ja ein Paralleluniversum, wo sie alle in Singlebars auftauchen, andere alleinstehende Regenschirme kennenlernen und sich mit ihnen zu bunt zusammengewürfelten wasserabweisenden Paaren zusammentun …«

»Möglich«, nicke ich. Der Kerl hat wirklich nicht alle Farben
im Malkasten, und trotzdem, er hat so eine kindliche Fantasie und Begeisterungsfähigkeit, die seltsam anziehend wirken. Wobei, sind exzentrische Menschen nicht immer irgendwie anziehend?Wie die verrückte Tante weit über achtzig, die Federboas trägt und Cancan tanzt. Wobei, nein, das ist bloß meine verrückte Tante.

»Also, was meinen Sie?«

Ich drehe mich wieder um und sehe, dass Artsy mich erwartungsvoll anschaut, mit gerunzelter Stirn, wie ein Kind, das sehnsüchtig auf ein Wort der Anerkennung wartet.

»Ich meine, unsere Galerie würde Sie liebend gerne ausstellen«, sage ich ein klein wenig nervös. Schließlich hat er das sicher schon hunderttausend Mal gehört.

Aber selbst wenn das der Fall sein sollte, so wirkt er doch hocherfreut. »Wirklich?«

»Ja, wirklich«, entgegne ich nickend.

»Hm.« Er grinst stillvergnügt in sich hinein und scheint sich die Idee durch den Kopf gehen zu lassen. Ich nehme an, dass er bestimmt etwas sagen wird, irgendwas, aber er zieht sich einfach die Fliegerbrille über die Augen und streckt mir die Hand hin. »Tja, ich muss wieder zurück zu meinen Kartoffeln.«

Womit unser Treffen wohl beendet ist.

»Ähm … ja, natürlich.« Ich lächele, um meine Enttäuschung zu überspielen, und gebe ihm die Hand. »Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen, und vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen …«

Ehe ich den Satz beenden kann, ist er auch schon aus der Scheune marschiert. Schnell laufe ich ihm hinterher, ehe er mich einsperrt. Glauben Sie mir, das würde ich ihm durchaus zutrauen.

»Also, noch irgendwelche letzten Fragen?« Er befestigt ein Vorhängeschloss an der Tür und dreht sich zu mir um. »Dann sollten Sie jetzt sprechen oder für immer schweigen.« Er wedelt
mit der Hand über dem Kopf herum und macht eine alberne, übertrieben förmliche kleine Verbeugung.

Ich rühre keinen Muskel. Nichts, was Artsy noch tun oder sagen kann, könnte mich noch verwundern.

Außer …

»Warum eigentlich diese ganze Geheimniskrämerei?«, platze ich heraus.

Schlagartig verfinstert sich seine Miene, und eine steile Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen und zieht sich hinter seiner Fliegerbrille nach unten.

Ach du Schande, ich und meine große Klappe. Auf der Stelle bereue ich meine unüberlegte Frage schon wieder. Warum um alles auf der Welt musste ich das bloß rausposaunen? Dabei lief es doch so gut. Mit einem Anfall von Panik versuche ich, meinen Fehler wiedergutzumachen, und tue, was ich in einer solchen Situation immer tue: Ich rede einfach weiter. »Ich meine, man kennt ja nicht einmal Ihren richtigen Namen.«

Obwohl ich eigentlich verdammt noch mal die Klappe halten sollte.

»Fragt irgendjemand Sting nach seinem richtigen Namen?«, blafft er mich an. »Oder Madonna?«

»Naja, Madonna ist ihr richtiger Name«, kann ich mir nicht verkneifen, ihn zu belehren.

»Ach, echt?« Überrascht schaut er mich an, und dann bedenkt er mich mit seinem strahlenden Lächeln. »Tja, dann kann ich Ihnen wohl auch ein kleines Geheimnis verraten. Im Grunde genommen ist er mir ziemlich peinlich …« Und damit drückt er mir seinen buschigen Bart ans Gesicht und flüstert mir etwas ins Ohr.





Achtundzwanzigstes Kapitel

»Er heißt Harold!«

Eine Stunde später sitze ich in einem Café und telefoniere vollkommen aufgelöst mit Robyn.

»Lucy?« Sie klingt irgendwie leicht durcheinander. »Alles in Ordnung?«

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?« Kaum hatte Artsy mir seinen richtigen Namen verraten, habe ich auch schon versucht, Robyn telefonisch zu erreichen, aber der Empfang hier auf der Insel ist so schlecht, dass ich erst jetzt, wo ich wieder in Menemsha bin, ein brauchbares Signal bekomme.

»Ähm, entschuldige … kannst du das noch mal wiederholen?«

»Der Künstler, wegen dem ich auf Martha’s Vineyard bin«, rufe ich in den Hörer. »Du wirst mir das nicht glauben, aber er heißt tatsächlich Harold!«

Robyn schnappt nach Luft. »Du hast jemanden kennengelernt, der Harold heißt?«, wispert sie.

Okay, dann breche ich eben mein Schweigegelübde.

»Aber es muss unter uns bleiben«, schicke ich rasch hinterher. Ich war noch nie gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten. Es liegt einfach in der Natur der Sache, dass man sie, kaum hat man sie erfahren, auch schon weitererzählen will. Doch das hier ist mehr als bloß ein kleines Geheimnis, denke ich und versuche, mich damit vor mir selbst zu rechtfertigen. Das ist ihr Schicksal. Das ist Harold!

Himmel, ich bin ja schon genauso schlimm wie sie.


»Wie sieht er aus?«, fragt sie leise.

»Groß, dunkelhaarig, attraktiv …« Ich breche ab. »Na ja, wäre er zumindest, wenn er sich den Rauschebart abrasieren und andere Klamotten anziehen würde, aber da lässt sich sicher was machen.«

Stille am anderen Ende der Leitung.

»Robyn? Bist du noch da?«

»Ja, ich bin noch da.« Sie klingt absonderlich ruhig. Eigentlich hatte ich gedacht, sie würde begeistert in den Hörer johlen. Aber nein, stattdessen johle ich begeistert in den Hörer. Ich weiß, womöglich steht sie unter Schock, fällt es mir siedend heiß ein.

»Hey, alles okay bei dir?« Das macht mir jetzt fast ein bisschen Sorgen. »Ist wohl ein richtiger Schock für dich, was?«

»Nein, eigentlich nicht«, entgegnet sie ungerührt.

»Nicht?« Also, das schockiert jetzt wiederum mich.

»Natürlich nicht«, entgegnet sie und klingt dabei gänzlich unbeeindruckt. »Ich habe ja immer gewusst, dass er irgendwo da draußen ist und ich ihn früher oder später finden würde. Wie sollte es anders sein? Schließlich ist er mein Seelenverwandter«, erklärt sie mit absoluter Gewissheit. »Es war einfach bloß eine Frage der Zeit. Wie immer dreht sich alles bloß ums richtige Timing und …« Sie unterbricht sich. »Entschuldige, D, ich telefoniere gerade. Bin gleich wieder bei dir.«

»Wer ist denn D?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Oh … ähm, Daniel«, sagt sie leicht unbehaglich, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. »Wir sind am Rockaway Beach. Es ist superheiß heute, also sind wir hergekommen, um uns ein bisschen abzukühlen. Du warst noch nie hier, oder?«

Sie versucht, das Thema zu wechseln, ein todsicheres Zeichen, dass sie irgendwas zu verbergen hat.

»Was läuft da zwischen dir und Daniel?«, frage ich misstrauisch.


»Nichts«, gibt sie mit Unschuldsstimmchen zurück. »Wir sind bloß Freunde.« Dann senkt sie die Stimme. »Das ist rein platonisch.«

»Hey, Robyn, cremst du mir mal den Rücken ein?«

»Du cremst ihm den Rücken ein?«

»Tut mir leid, Lucy, aber ich muss Schluss machen.«

»Schluss machen?« Ungläubig starre ich mein Handy an. Habe ich mich gerade verhört? Seit Monaten ist sie auf der Suche nach Harold. Sie hat eine Hellseherin aufgesucht. Hat eine Traumtafel gemacht. Kerzen angezündet. Ihre Affirmationen aufgesagt. Fremde auf der Straße angequatscht. Und nun rufe ich sie an und sage ihr, dass ich ihn gefunden habe, und sie muss Schluss machen? »Okay«, murmele ich widerstrebend. »Tja, aber drück uns auf jeden Fall beide Daumen. Wenn er sich entschließt, bei uns auszustellen, lernst du ihn auf jeden Fall kennen.«

»Wen?«, fragt sie geistesabwesend.

»Harold!«, japse ich ungläubig.

»Oh … toll.«

Bilde ich mir das bloß ein, oder könnte es aus ihrem Mund gar nicht weniger toll klingen?

»Okay, dann viel Spaß am Strand«, murmele ich achselzuckend.

»Danke! Bye.«

»Bye.«

Und dann hat sie auch schon aufgelegt, und ich bin irgendwie reichlich verwirrt. Na ja, dieses Gespräch ist nun wirklich ganz anders gelaufen als erwartet. Und ich bin nicht mal dazu gekommen, ihr zu erzählen, dass Nate auch hier ist, geht mir jetzt erst auf. Na ja, das kann wohl auch warten, bis ich wieder in New York bin, denke ich. Ist ja schließlich nicht mehr lange. Mein Flug geht morgen früh, also bin ich morgen Nachmittag wieder zu Hause.


Und dann habe ich noch jede Menge Zeit, mich für meine Verabredung mit Adam fertig zu machen.

Dieser Gedanke schießt mir unvermittelt durch den Kopf, und auf einmal wird mir ganz kribbelig vor Aufregung und Nervosität. Seit ich hier auf der Insel gelandet bin, habe ich versucht, nicht an Adam zu denken. Ich wollte mich durch nichts von dem Treffen mit Artsy ablenken lassen, vor allem nicht durch Adams lange Wimpern und wie er mich angeguckt hat, als wir draußen auf der Feuerleiter saßen. Und durch diesen Kuss.

Wenn ich nicht gerade über Artsy nachgegrübelt habe, hat Nate meine Gedanken gekapert, überlege ich grimmig und spule zurück zum gestrigen Abend, zu mir und ihm, zusammen im Muschelzimmer … ehe ich schnell wieder vorspule zu meinem bevorstehenden Date mit Adam. Okay, konzentriere dich, Lucy, konzentriere dich.

Kurz überlege ich, ihn in New York anzurufen, aber das Piepsen meines Handy-Akkus erinnert mich daran, dass ich vergessen habe, das Ladegerät einzupacken, und ich muss Magda unbedingt noch berichten, wie das Treffen mit Artsy verlaufen ist. Am besten klingele ich schnell bei ihr durch. Wobei ich mir allerdings eingestehen muss, dass ich eigentlich nicht den leisesten Schimmer habe, wie das Treffen wirklich verlaufen ist. »Wir haben Kartoffeln ausgegraben, Eiscreme gegessen und über Regenschirme philosophiert.« Ich trinke den Rest meines Kaffees aus, verlasse das Café und schlendere runter zum Hafen.

Eine kleine Fähre tuckert gerade über das Wasser auf die Stadt zu. Müde plumpse ich auf die Kaimauer und schaue dem Boot ein bisschen zu. Irgendwie ist mir ein wenig schwer ums Herz. Okay, mir mit Nate ein Bett teilen zu müssen wird mir sicher nicht fehlen, aber ansonsten wäre ich gerne noch ein paar Tage auf der Insel geblieben. Um sie mir ein bisschen genauer
anzuschauen und auf Entdeckungsreise zu gehen. Auf dem Weg von Artsys Haus hierher wurde ich von einem sehr gesprächigen Taxifahrer herumkutschiert, der mich mit Geschichten über Martha’s Vineyard bombardierte, inklusive der, dass Steven Spielberg einige berühmte Szenen von Der weiße Hai hier in Edgartown gedreht hat. Und dann erzählte er mir von dem tragischen Autounfall Ted Kennedys, bei dem seine junge Beifahrerin ums Leben kam, als die beiden damals, 1969, auf dem Weg von einer Party nach Hause von der Brücke abkamen, die zu der winzigen Insel Chappaquiddick führt.

Und von dort kommt jetzt auch diese Fähre, denke ich und schaue ihr noch ein paar Minuten zu, wie sie ruhig und bestimmt den kurzen Weg zwischen den beiden Inseln zurücklegt. Die Fähren, die ich kenne, sind gigantische Hochseeschiffe, wohingegen diese hier eher aussieht wie ein abgeschnittenes Stück Straße, das jemand auf ein Floß montiert hat, um es schwimmfähig zu machen. Da passen gerade mal drei Autos drauf, wie ich jetzt deutlich sehe, als ich sie durchzähle, und bloß eine Handvoll Passagiere.

Als die Fähre langsam näher kommt, schweift mein Blick über die Leute an Bord. Da steht ein Pärchen mit Fahrrädern, eine Frau mit einem kleinen Kind und … Ist das etwa Nate? Ich blinzele ins Sonnenlicht. Jawohl, das ist er ganz zweifellos – diese Kombination aus marineblauem Blazer, blassblauem Hemd und Chinohose mit Bügelfalte würde ich unter hunderten erkennen. Nate kennt so etwas wie Freizeitklamotten nicht; er sieht immer aus wie ein spießiger mittelalter Beamter. Er unterhält sich angeregt mit einer elegant gekleideten Dame, und ich beobachte, wie die beiden von Bord gehen und sich die Hand geben. Dann dreht er sich um und kommt in meine Richtung.

»Hey, so was, du hier.« Und ich bringe doch tatsächlich ein Lächeln zustande, als er an mir vorbeigeht.


Er schaut zu mir rüber und bleibt stehen. Er wirkt nicht gerade hocherfreut. »Du schon wieder.«

Ich beiße mir auf die Zunge. Benimm dich wie ein erwachsener Mensch. Denk an Bruce und Demi. Nur noch eine Nacht, und dann ist alles vorbei. »Gut geschlafen?«

Missmutig schiebt er seine Sonnenbrille nach oben in die Haare und mustert mich mit einem finsteren Blick. »Ich hatte schon angenehmere Nächte«, sagt er mit leicht ironischem Unterton. »Und du?«

Mit Grauen erinnere ich mich an die letzte Nacht, wie ich in diesem Bett gelegen habe, vollkommen unentspannt, und alle fünf Sekunden aufgewacht bin vor Angst, mich versehentlich im Schlaf an ihn zu kuscheln. »Ich hatte auch schon angenehmere Nächte.«

»Dann sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig.« Seinem Ärger zum Trotz lächelt er mich an. »Und, wie war dein Tag?«

»Ganz gut«, entgegne ich nickend. »Und deiner?«

Siehste, klappt doch. Wir unterhalten uns wie zivilisierte Menschen. Unglaublich.

»Ganz gut.« Er stockt. »Was sagtest du noch mal, weshalb du hier bist?«

Gar nichts habe ich gesagt. Ich hatte zu viel mit Rülpsen, Nasebohren und Tamponverstreuen zu tun, denke ich schuldbewusst. »Ich hatte einen Termin mit einem Künstler.« Na ja, besser nicht zu viel verraten.

Aber es besteht ohnehin keine Gefahr, dass Nate mich ausquetschen könnte.

»Ach«, sagt er, mehr aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse. Nate hat sich nie so richtig für meine Arbeit interessiert. Wir haben immer mehr über seine Karriere geredet.

»Und du?«, frage ich zurück.

Er wedelt mit den Prospekten herum, die er in der Hand hat. »Schaue mir ein paar Immobilien an.«


»Du willst dir hier ein Haus kaufen?«, japse ich verblüfft. Neugierig, wie ich nun mal bin, habe ich nur so zum Spaß mal im Vorbeigehen bei einigen Immobilienbüros ins Schaufenster gelinst, und glauben Sie mir, billig ist was anderes.

»Vielleicht.« Er zuckt beiläufig mit den Achseln. »Für den Sommer.«

»Wow.« Himmel, der hat wirklich Geld wie Heu, was? Ein gemietetes Penthouse in New York, ein Sommerhaus auf Martha’s Vineyard. Für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, was für ein Leben ich führen würde, wenn es mit uns geklappt hätte. Ich und Nate in unserem traumschönen abgelegenen Strandhaus mit eigenem Privatstrand, nur wir beide, ganz allein.

»Na ja, ich wollte jedenfalls einen kleinen Spaziergang zurück in die Stadt machen.«

»Ja, ich auch«, entgegne ich nickend.

Wobei, wenn das mit uns so weitergeht, könnte es am Ende noch so kommen, und mir bliebe nichts anderes übrig, als in das Strandhaus einzuziehen, denke ich mit einem Anflug eiskalten Grauens.

Langsam schlendern wir zusammen die Hauptstraße entlang. Die ist von Souvenirläden und Kunstgalerien gesäumt, und mit den vielen Touristen erinnert sie mich ein bisschen an die Cotswolds in England. Wo man auch hinschaut, überall sind Leute, die sich Schokokaramell schmecken lassen oder irgendwas Niedliches, Putziges fotografieren oder einfach nur so an den Schaufenstern kleiner Läden vorbeibummeln, die bemalte Porzellankatzen verkaufen, abscheuliche Gemälde, antiken Schmuck … Ich beobachte ein Pärchen, das vor einem kleinen Bogenfenster herumsteht, den Arm um die Taille des anderen geschlungen, sie beugt sich zum Schaufenster vor, er zieht sie weg …

Da kommt mir eine Idee.


»Hey, schau mal da«, zwitschere ich, packe Nate am Ellbogen und ziehe ihn zu dem Laden.

»Hm? Was denn?« Ungeachtet der Tatsache, dass es auf dieser Insel keinen nennenswerten Handy-Empfang gibt, hat er es irgendwie geschafft, ein schwaches Signal aufzuschnappen, und plappert eifrig mit seiner Maklerin über unverbaubare Ausblicke und Fußbodenheizungen.

Das Pärchen ist inzwischen weitergegangen, und wir haben das ganze Schaufenster für uns alleine. Genau, wie ich es erwartet habe: Die ganze Auslage ist voller antiker Ringe. Antiker Verlobungsringe.

»Entschuldigen Sie, Jennifer, einen Augenblick, bitte.« Entnervt hält er den Hörer mit der Hand zu und dreht sich fragend zu mir um. »Was schleppst du mich hier hin?«

»Wie wäre es mit dem rosa Saphir mit den Baguetteschliff-Diamanten ?«

Himmel, ich fasse es nicht, dass ich so was weiß. Baguetteschliff-Diamanten? Wo habe ich das denn her? Frauen müssen so was mittels Osmose aufnehmen.

»Ja, sehr hübsch«, murmelt er, ohne hinzuschauen, um sich gleich wieder seinem Telefongespräch zu widmen.

»Hallo, Jennifer. Verzeihung – Sie wollten gerade etwas über die Fußbodenheizung sagen?«

Das ist ja schwerer, als ich dachte. »Vielleicht möchtest du mir den ja kaufen?«, flöte ich unüberhörbar und schaue Nate mit großen Rehaugen flehend an.

Eine steile Falte, so tief wie eine Schlucht, spaltet seine Stirn förmlich in zwei Hälften. »Du erwartest allen Ernstes, dass ich dieses Ding kaufe?«, fragt er ungläubig.

»Ja, so läuft das nun mal.«

»Tut mir leid, nein, Jennifer, ich meinte nicht das Haus in Chappaquiddick.« Wütend funkelt er mich an. »Hören Sie, darf ich Sie gleich zurückrufen, ich muss nur schnell was erledigen.«
Und damit legt er auf und dreht sich wutschnaubend zu mir um. »Herrgott, Lucy«, blafft er mich an. »Was ist bloß los mit dir? Warum zum Teufel sollte ich dir wohl einen Ring kaufen?«

Pointiert reiße ich die Augen auf. »Warum kaufen Männer wohl im Allgemeinen Ringe?«

Verdattert guckt er mich an. Dann auf einmal fällt der Groschen. »Was zum …?« Er unterbricht sich und reißt sich am Riemen. »Hast du völlig den Verstand verloren?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Es ist bloß …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, und ich muss schwer schlucken. Okay, mach schon, Lucy, na los, du kannst das. Ich nehme all meinen Mut zusammen und denke an den Plan. Das war Kates zweiter Vorschlag. Und sie meinte, das könne gar nicht schiefgehen …

Ich balle beide Hände zu Fäusten und springe todesmutig von der Klippe.

»Ich liebe dich«, platze ich heraus.

Nate guckt mich an wie ein Kalb mit zwei Köpfen. Alle Farbe weicht aus seinem Gesicht, und tausend verschiedene Gefühle spiegeln sich in seiner Miene – Schreck, Unglauben, Entsetzen, Skepsis und schließlich Misstrauen.

»Was soll das?« Mit zusammengekniffenen Augen guckt er mich an.

»Was soll was?« Ich heuchele Unschuld. Aber wohl nicht sehr glaubwürdig.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, erklärt er nüchtern. »Ich meine, bitte, diese Oma-Unterhose?« Angewidert verzieht er das Gesicht. »Keine Frau würde vor dem Mann, den sie liebt, so einen Liebestöter tragen.«

Ich werde knallrot. »Nein, aber …« Ich bin schon versucht, alles zu gestehen, aber warum? Es würde ohnehin nichts bringen. Er würde es mir sowieso nicht glauben, und wer könnte ihm das verübeln? »Okay, du hast recht. Ich liebe dich nicht.«


»Gut, denn wie du dir sicher schon denken kannst, liebe ich dich auch nicht.«

»Tja, dann sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig«, murmele ich und komme mir ziemlich dämlich vor angesichts meines Ausbruchs.

Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Glaub mir, ich finde es genauso alptraumhaft wie du, dass wir uns immer und immer wieder über den Weg laufen. Als du dich im Flieger auf den Platz neben mir gesetzt hast, ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht.«

»Ach, echt?«

»Willst du mich veräppeln? Mir war das wirklich nicht ganz geheuer.« Er nickt bestätigend. »Es war ja schon schlimm genug, dass wir uns in New York ständig über den Weg gelaufen sind, aber dann auch noch auf einer Insel mit dir zusammen festsitzen? Ich muss gestehen, ich dachte, du verfolgst mich.«

»Ich?«, frage ich empört. »Soll dich verfolgen?«

»Na ja, ich bitte dich, es gibt Zufälle und es gibt Zufälle.« Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich dachte, du wolltest mich mit allen Mitteln zurückhaben.«

Ich bin sprachlos. Vollkommen sprachlos.

»Ein Freund von mir meinte, das liege doch auf der Hand. Ich meine, schon allein die ganzen Anrufe.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Angeblich machen Mädels so was.«

»Mädels machen so was?«, wiederhole ich. Ich traue meinen Ohren kaum.

»Er meinte, du bist bestimmt so eine Psycho-Ex.«

Ungläubig funkele ich ihn an. »Ich? Eine Psycho-Ex?« Ach du lieber Himmel, warte nur, bis ich das Kate erzähle.

»Fast war ich geneigt, ihm zu glauben.« Er unterbricht sich, als müsse er erst all seinen Mut zusammennehmen, und fügt dann mit gesenkter Stimme hinzu: »Bis ich diese Unterhose gesehen habe.«


Nate verzieht das Gesicht zu einer Fratze des Entsetzens. Aber seine Mundwinkel zucken amüsiert, und auch ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen.

»Für mich war das auch die Hölle, weißt du«, protestiere ich.

»Glaube ich gerne.« Er nickt. »Ist für uns beide kein Zuckerschlecken.«

»Weißt du, vielleicht können wir ja Freunde werden«, sage ich, während wir dem Juwelierladen den Rücken kehren.

»Hey, immer schön langsam«, entgegnet er boshaft.

»Okay, na gut, wie wäre es dann mit Bekannten? Wir könnten unseren Kontakt auf die alljährliche Weihnachtskarte beschränken«, schlage ich vor. »Natürlich nur, wenn ich es nicht wieder vergesse.«

»Oder ich deine Adresse lösche. Versehentlich, natürlich.«

Irgendwas passiert hier gerade, denke ich, als hätten wir ein neues Kapitel unserer Beziehung aufgeschlagen und seien zu einer Art Übereinkunft gekommen.

»Klingt wunderbar«, meine ich grinsend.

»Ja, nicht?«, brummt er grinsend zurück.

 



Am Ende beschließen wir, abends zusammen essen zu gehen. Das Dinner verläuft relativ harmonisch, außer als ich ihn anfauche, weil er unbedingt die gesamte Weinkarte durchprobieren will (Ich meine, bitte, wir sind bei Pappa’s Pizzeria. Hier gibt es zwei Weine: den roten Hauswein und den weißen Hauswein.) und er mich anzickt, weil ich die Tintenfischringe, die wir als Vorspeise bestellt haben, mit den Fingern esse.

Außerdem meckert er mich an, weil ich auf eine SMS von Adam linse, die während des Essens ankommt – Freue mich auf morgen, x –, und schnell eine Antwort tippe – Ich mich auch, x. Worauf ich Nate kurzerhand als Heuchler beschimpfe, weil der sein iPhone am Tisch dauernd in Betrieb hat. Das Ganze gipfelt dann darin, dass er mich mit dieser wegwerfenden
Handbewegung zum Schweigen bringen will, weil ich so laut bin, und ich daraufhin stinksauer werde und ihm lautstark die Meinung geige.

Gefolgt von mehreren ausgedehnten, leicht angesäuerten beiderseitigen Schweigeminuten.

Aber alles in allem verläuft der Abend recht zivilisiert, und obwohl ich diesen Affenzirkus so schnell nicht wiederholen muss, verlassen wir beide lebend das Restaurant, was angesichts der Tatsache, dass scharfe und spitze Besteckteile auf dem Tisch lagen, beachtlich ist.

Nach dem Essen bietet Nate mir an, mich in seinem Mietwagen mit ins Hotel zu nehmen, was mir gerade recht kommt, denn als wir das Restaurant verlassen, stellen wir fest, dass es mittlerweile in Strömen regnet.

»Zieht sicher ein Sturm auf«, meint Nate und bleibt in der Tür stehen, um seinen Kragen hochzuklappen. »Da geht’s hier im Sommer manchmal ganz schön heftig zur Sache.«

»Heftig?«, frage ich. »Wie heftig?«

»Na ja, ziemlich heftig.« Er zuckt die Achseln, dann zieht er sich den Blazer über den Kopf und flitzt hinaus in die Dunkelheit. »Komm schon, lauf!«

Mist. Ich ziehe den Kopf ein, dann renne ich hinter ihm her zum Parkplatz. Es dauert nur ein paar Sekunden, aber am Auto angekommen, bin ich schon nass bis auf die Knochen.

»Hattest du keine Jacke dabei?«, fragt er unnötigerweise.

»Wenn ich eine dabeihätte, dann hätte ich die jetzt an«, schnauze ich ihn an, knalle die Tür hinter mir zu und schäle mich aus meinem klatschnassen Strickjäckchen. Aus den Augenwinkeln werfe ich einen Blick auf Nate. Der ist vollkommen trocken. »Weißt du, ein Gentleman hätte mir seine Jacke angeboten.«

»Warum sollte ich dir meinen Blazer leihen?«, brummt er, legt den Gang ein und steuert den Wagen vom Parkplatz.
»Selbst schuld, wenn du nicht daran denkst, eine Jacke mitzunehmen. Das ist ja genau das Problem bei dir. Du denkst einfach nicht nach.«

Trotzig recke ich das Kinn. »Und woher hätte ich bitte wissen sollen, dass ein Sturm aufzieht?«, frage ich und versuche, ganz ruhig zu bleiben.

»Guckst du denn nicht die Wettervorhersage?«

»Nein, Nate, ich gucke nicht die Wettervorhersage«, schieße ich zurück.

»Na, siehst du«, entgegnet er selbstgefällig. »Lass dir das eine Lehre sein.«

Argggghhh! Der Kerl ist so herablassend, dass ich ihm seine blöde Wettervorhersage am liebsten um die Ohren hauen will. Stattdessen atme ich tief durch, ignoriere ihn und starre stur aus dem Fenster.

Draußen ist es stockdunkel. Diese Insel ist ganz anders als NewYork – hier ist der Himmel nicht von Millionen Lichtern beleuchtet –, und wir fahren aus der Stadt raus und biegen in eine enge Landstraße ein, mitten hinein in die undurchdringliche, samtige Dunkelheit. Nate schaltet das Fernlicht an, doch der Regen prasselt mit solcher Wucht auf die Windschutzscheibe, dass man die Fahrbahn fast nicht erkennen kann.

»Sei vorsichtig«, sage ich schließlich. »Fahr lieber langsamer. Du fährst viel zu schnell.«

»Ich fahre überhaupt nicht zu schnell«, widerspricht er. »Ich fahre genau richtig.«

»Weißt du nicht, was Teddy Kennedy passiert ist?«, gebe ich zurück. »Wobei … seid ihr eigentlich verwandt?«

Ungeduldig schnalzt er mit der Zunge. »Halt einfach die Klappe, okay?«

Mir reißt der Geduldsfaden. »Nein, ich halte nicht die Klappe«, kreische ich über den Lärm des hektisch wischenden Scheibenwischers hinweg. »Mach gefälligst langsam!«


»Himmel, ich hatte ganz vergessen, was für eine Nervensäge du sein kannst!«, knurrt er.

»Und ich hatte ganz vergessen, was für ein grottenschlechter Autofahrer du bist!«, murmele ich und muss an damals denken, als Nate an einem Wochenende mit mir von Venedig nach Florenz gefahren ist und beinahe einen Unfall verursacht hätte, weil er unbedingt so rasen musste wie die italienischen Autofahrer.

Er macht einen Schlenker, um einer riesigen Pfütze mitten auf der Straße auszuweichen, und ich werde von meinem Anschnallgurt in den Sitz gepresst.

»Willst du mich umbringen?«, kreische ich.

»Tja, wäre wenigstens eine todsichere Methode, dich loszuwerden«, brüllt er und wirft mir einen Seitenblick zu.

»Was machst du denn da? Guck auf die Straße!«, schreie ich zurück.

»Ich gucke auf die Straße!«

»Und mach langsam!«

»Lucy, wer fährt hier, ich oder du?«

»Du, aber du fährst viel zu schnell.«

»Ich fahre nicht viel zu schnell!«

Ein gewaltiger Blitz spaltet den Himmel, erleuchtet die tintenschwarze Dunkelheit, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Sämtliche meiner Nervenenden zucken zusammen, und ich klammere mich an den Autositz. Mist, wir sind jetzt wirklich mitten im Auge des Sturms. Es gießt wie aus Eimern. Der Regen prasselt unerbittlich auf den Wagen und überflutet die Straße. Ich merke, wie die Hinterreifen wegrutschen.

»Vorsicht! Hier ist Aquaplaning!«, schnauze ich ihn an und muss fast schreien, um den Lärm zu übertönen.

»Hier ist überhaupt kein Aquaplaning!«, schnauzt er zurück.

»Nate, sei vorsichtig! Pass auf, wo du hinfährst.«


»Argghhhh!«

Und dann geht alles ganz schnell. Ich höre uns nur noch im Chor brüllen, ich kreische, er schreit, und auf einmal verliert er die Kontrolle über den Wagen. Wir werden quer über die Straße geschleudert. Das Auto dreht sich unkontrollierbar wie ein Kreisel um die eigene Achse. Wir schießen über die Straße hinaus in die Schwärze … Ich höre die Reifen quietschen … sehe eine Wiese vorbeischießen, Hecken … spüre, wie ich nach vorne geschleudert werde.

Und dann … bumm!





Neunundzwanzigstes Kapitel

Benommen schlage ich die Augen auf und blinzele mit zusammengekniffenen Augen in das gleißende, blendend helle Licht. Lieber Gott, das war’s. Jetzt ist alles aus. Ich bin im Himmel. Bestimmt erklingt gleich im Hintergrund leichte Panflöten-Fahrstuhlmusik, und ich komme ans Himmelstor, wo meine Oma mich schon mit einem großen Berg ihrer selbstgebackenen Kokosmakronen erwartet.

»Mist, verdammter!«

Mein Kopf fährt herum, aber statt auf Oma und ihre Kokosmakronen fällt mein Blick auf Nate.

Also ehrlich, vor dem gibt es wirklich kein Entkommen. Nicht mal im Jenseits.

»Alles okay?«

»Okay?«, fauche ich ihn ungläubig an. »Du hast mich umgebracht !«

»Ach, jetzt mach hier mal nicht so einen Wind«, fährt er mich an. »Ich habe dir kein Härchen gekrümmt. Wir sind bloß gegen einen Baum gefahren, weiter nichts.«

Ich verfalle kurz in Schweigen, während ich die Information verarbeite. Ich bin gar nicht tot. Dann …

»Weiter nichts!«, schreie ich. »Erst rast du wie ein Irrer durch ein Unwetter, dann fährst du uns beide gegen einen Baum, und dann sagst du, mehr nicht! Wahrscheinlich habe ich mir wegen dir sämtliche Arme und Beine gebrochen.«

»Und, hast du?«

Vorsichtig wackle ich mit Händen und Füßen. »Nein, aber darum geht es nicht.«


»Genau darum geht es«, widerspricht er und reibt sich aufgebracht die Stirn. Dann seufzt er tief und schlingt die Arme ums Lenkrad.

Widerstrebend regt sich ein wenig Sorge bei mir. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Alles bestens, nichts passiert«, entgegnet er steif. »Wobei ich das von meinem Auto nicht unbedingt behaupten würde.«

Ich folge seinem Blick und schaue durch die Windschutzscheibe auf das grelle Licht. Erst jetzt merke ich, etwas peinlich berührt, dass es bloß die Scheinwerfer sind, die einen großen Baumstamm anstrahlen, an dem die Kühlerhaube wie eine Ziehharmonika zusammengeknautscht wurde.

»Na ja, zumindest lässt er sich noch starten«, brummt Nate und lässt den Motor an. »Immerhin.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank. Dann bin ich ja zum Glück bald in der Pension, heil und in einem Stück, und liege gemütlich eingekuschelt in meinem Bett.

Moment, streichen Sie das. Es reicht mir schon, einfach wieder in der Pension zu sein.

Der Regen trommelt unerbittlich auf das Autodach, während Nate den Rückwärtsgang einlegt und aufs Gaspedal tritt. Meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. Dann hört man ein schrilles, hohes Kreischen, als die Räder durchdrehen, ohne dass wir uns einen Millimeter vom Fleck bewegen. Er tritt das Pedal durch. Die Reifen kreischen noch lauter.

»Verdammt.« Wütend haut Nate mit der Faust auf das Lenkrad, reißt die Tür auf und verschwindet zum Heck des Wagens. Ein paar Sekunden später ist er wieder da, vollkommen durchnässt. »Wir stecken im Matsch.«

Die verlockende Aussicht auf die warme, gemütliche Pension rückt in unerreichbare Ferne. »Wen willst du denn jetzt anrufen?«, frage ich, als Nate sein iPhone zückt. Bitte, sag mir jetzt nicht, das Studio. Oder deine Immobilienmaklerin.


»Den Automobilclub. Wir brauchen einen Abschleppwagen.«

»Und wie soll der uns finden?«

Er guckt mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Ich habe GPS. Die können uns ganz genau orten.« Und damit fängt er an, auf den Touchscreen einzuhacken.

»Oh, ach so … toll!« Da habe ich die ganze Zeit dieses vermaledeite iPhone abgrundtief verabscheut, und nun bringt dieses verhasste Ding uns wieder nach Hause. Ein warmes Gefühl des Dankbarkeit wallt in mir auf. Ein Glück, dass Nate so ein tolles Teil hat!

»Es gibt bloß ein winzig kleines Problem.«

»Ein Problem?« Ich schaue ihn misstrauisch an.

Mit zusammengekniffenen Augen starrt er auf die Anzeige und beißt die Zähne zusammen. »Hier ist kein Empfang.«

 



Nachdem wir gut zwanzig Minuten lang in vollkommener Dunkelheit und in strömendem Regen eine verlassene Landstraße entlanggelaufen sind, tauchen schließlich in der Ferne ein paar Lichter auf. Mir wird ganz warm ums Herz, als wir darauf zutrotten und ich ein Schild entdecke, das verheißt: »O’Grady’s Irish Tavern«. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so froh, einen Irish Pub zu sehen. Nass bis auf die Haut und starr vor Kälte drücken wir die Tür auf und stolpern hinein, und drinnen erwarten uns Wärme und Licht und der »Fisherman’s Blues« aus der Jukebox.

Sofort entdeckt Nate das Münztelefon und sprintet hin, während ich in meinen durchweichten Schuhen platschend zur Theke tappe. Die Kneipe ist nicht besonders groß. Am entgegengesetzten Ende stehen ein paar Tische und Stühle, an denen ein paar Gäste zusammensitzen, allem Anschein nach Einheimische – die ich allmählich an ihrer Uniform aus gelben Segeljacken und abgewetzten Khakihosen erkenne.
Entlang der anderen Seite verläuft eine lange Theke mit gut sortierter Spirituosenauswahl, und die Wand dahinter ist mit hunderten und aberhunderten vergilbter Polaroids tapeziert. Zweifellos aufgenommen bei vergangenen St.-Patrick’s-Day-Festivitäten, stelle ich fest, da alle Leute darauf Grün tragen und jede Menge vierblättriger Kleeblätter zu sehen sind. Die Iren und ihre vielbeschworenen Glücksbringer.

Von dem Glück könnte ich gerade auch was brauchen, denke ich, als ich mich matt auf einen Barhocker hieve, unter dem sich rasch eine Pfütze bildet.

»Bisschen nass geworden, was?« Der schnauzbärtige Barkeeper, ein Hell’s Angel Mitte fünfzig in einem T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und mit tätowierten Unterarmen, hört kurz auf, an seinem Zahnstocher herumzukauen.

»Ein bisschen«, schniefe ich und stemme die Ellbogen auf den Tresen.

Er greift unter die Theke und holt ein kleines Thekentuch hervor. »Bitte sehr.«

»Danke.« Mit einem dankbaren Lächeln wische ich mir das Gesicht ab, dann frottiere ich mir die Haare.

»Wird ein Weilchen dauern.«

Bei diesen Worten aus Nates Mund schießt mein Kopf wieder nach oben. Er steht gleich neben mir und sieht aus, als hätte er sich vollständig bekleidet unter die Dusche gestellt. Nicht mal seine tolle Jacke hat ihn trocken halten können, denke ich mit einem kleinen Anflug von Schadenfreude. Fast bin ich versucht, ihn einfach abtropfen zu lassen, aber dann erbarme ich mich und reiche ihm das Tuch. »Wie lange?«

»Anscheinend sind eine Menge Unfälle passiert«, brummt er und rubbelt sich unsanft das Gesicht trocken, »und die haben nur einen einzigen verflixten Abschleppwagen.« Mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter rutscht er auf den Barhocker neben mir.


»Vielleicht können wir ja ein Taxi rufen«, schlage ich vor.

»Ach, ich Blödi! Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?« Er schlägt sich mit der Hand vor die Stirn; eine pantomimische Parodie eines »Heureka«-Moments.

»Ich wollte doch bloß helfen«, entgegne ich finster.

»Tja, lass es lieber«, gibt er unbewegt zurück. »Es gibt ungefähr genau einen Taxibetrieb auf der gesamten Insel, und der hat alle Hände voll zu tun. Wir müssen einfach abwarten.«

»Also, was kann ich euch beiden Hübschen bringen?«, unterbricht uns der Barkeeper gutgelaunt.

»Einen Wodka Tonic bitte«, sage ich, froh über die Unterbrechung.

»Zwei, bitte«, knurrt Nate schroff.

Der Barkeeper geht wieder, und ein hässliches Schweigen macht sich breit. Ich durchforste mein Hirn nach irgendwas, das ich sagen könnte. »Ach ja, übrigens, heute Morgen hat so eine Frau angerufen und nach dir gefragt«, fällt mir da wieder ein. Bei allem, was heute passiert ist, habe ich gar nicht mehr daran gedacht. »Sie wollte dir aber nichts ausrichten lassen.«

»Hm, war bestimmt Jennifer, meine Immobilienmaklerin«, mutmaßt er. »Die Frau verfolgt mich überallhin.«

Du meinst die Jennifer, der du erst die Hand gegeben und mit der du dann über Fußbodenheizungen geplaudert hast, möchte ich ihm am liebsten unter die Nase reiben, lasse es dann aber doch lieber sein. Stattdessen mache ich einen großen Bogen um alles, was schlechte Stimmung verbreiten könnte, und als ich merke, dass der »Fisherman’s Blues« zu Ende und es still geworden ist in der Kneipe, frage ich: »Hast du ein bisschen Kleingeld für die Jukebox?«

Erst guckt er, als wollte er eine sarkastische Bemerkung machen. Aber dann scheint er es sich anders zu überlegen, wühlt widerwillig in der Hosentasche und kramt ein paar Münzen heraus.


»Danke.« Ich zwinge mich zu einem munteren Ton, lasse ihn an der Theke stehen und flitze zur Jukebox. Was für eine Erleichterung, von ihm weg zu sein. Er hat wirklich eine miese Laune.

Die nächsten fünf Minuten gehe ich Titel für Titel die ganze Playlist durch und suche meine Songs aus. Macht richtig Spaß. In diesem Ding sind echte Klassiker: die Eagles, Fleetwood Mac, Sister Sledge … und »You’re So Vain« von Carly Simon. Ich stehe total auf diesen Song! Leise vor mich hin summend wähle ich meine liebsten Lieblingslieder aus und schlendere dann zurück zum Tresen.

Und zu Nate, der allein dasitzt, sich an seinem Glas festhält und finster auf sein iPhone starrt, als wolle er es mit schierer Willenskraft dazu zwingen zu funktionieren. »Und, was hast du ausgesucht?«, grummelt er und schaut zu mir auf.

»Ach, dies und das«, erwidere ich ausweichend und greife nach meinem Drink. Himmel, den habe ich jetzt wirklich nötig. Nachdem ich den Strohhalm rausgenommen habe, setze ich an und trinke einen großen Schluck … und verschlucke mich um ein Haar, als der Wodka mir beinahe die Mandeln wegätzt. Mannomann, ich vergesse immer wieder, wie stark die Drinks in den USA sind, verglichen mit dem Abwaschwasser bei uns zu Hause.

»Zum Beispiel?«, hakt er nach.

»Wart’s doch ab«, entgegne ich, weil ich mir nichts aus der Nase ziehen lassen will. Bestimmt findet er alles zum Kotzen, was ich ausgesucht habe, und wird mir das sicher mit dem größten Vergnügen unter die Nase reiben.Wobei ich mit seinem Geschmack auch nichts anfangen kann. Als ich das letzte Mal bei ihm zu Hause in seinem Penthouse war, liefen Hootie and the Blowfish.

Gespannt warte ich darauf, dass die Jukebox endlich loslegt. Ich weiß nicht genau, in welcher Reihenfolge meine
ausgewählten Songs laufen werden. Aha, jetzt geht’s los. Die ersten Akkorde des Songs erklingen. Streicher dröhnen aus den Boxen. Toll, »Bittersweet Symphony« von The Verve. Eins meiner Lieblingslieder. Wobei, Moment mal, das ist doch nicht The Verve. Ist das nicht …

»INXS?«, schnaubt Nate spöttisch.

»Was? Das habe ich nicht ausgesucht«, sage ich verwirrt, als Michael Hutchence anfängt zu singen.

»Musst du aber«, gibt Nate zurück.

»Habe ich aber nicht«, protestiere ich kopfschüttelnd. »Da muss irgendwas schiefgelaufen sein. Die Jukebox funktioniert nicht richtig.«

Nate schaut mich an, und es ist offensichtlich, dass er mir kein Wort glaubt. »Herrje, ich kann dieses Lied nicht ausstehen«, mosert er.

»Ehrlich? Ich finde es klasse«, widerspreche ich. Aber trotzdem ist das sonderbar. Ganz ehrlich, ich habe diesen Song wirklich nicht ausgesucht … Und auf einmal kommt mir ein Gedanke. »Moment mal, wie heißt das Lied noch mal?«

»Ähm …« Nate legt die Stirn in Dackelfalten.

»›Never Tear Us Apart‹«, ruft der Barkeeper vom anderen Ende der Theke.

Nate und ich gucken uns vielsagend an, und ich kriege eine Gänsehaut an den Armen.

»Nichts kann uns trennen … Na, wenn das mal kein Omen ist«, brummt er.

»Ja, nicht wahr?«, murmele ich, und als Michael Hutchence den Text ins Mikro schmettert, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Was denn? Hat sich die Jukebox jetzt auch schon gegen uns verschworen?

»Langsam habe ich wirklich das Gefühl, dass uns nichts trennen kann«, meint er mit dem Mund voller Eiswürfel.

»Ich auch«, seufze ich nickend.


»Als hätte ich dich für immer am Hals.« Er seufzt bedrückt und starrt in sein Glas. »Bis in alle Ewigkeit.«

Ich spitze die Ohren. »Sagtest du gerade ›in alle Ewigkeit‹?«

»Na ja, kommt einem doch so vor, oder?«, meint er und trinkt einen großen Schluck aus seinem Glas.

Ich schaue ihn an. Und auf einmal hämmert mein Herz wie ein Presslufthammer. Ich muss es ihm sagen. Ich muss ihm alles sagen. »Komisch, dass du das sagst …«

»Tatsächlich?«, entgegnet er trocken. »Finde ich nicht.«

Ich zögere, beiße mir auf die Lippen und überlege, ob ich weiterreden soll. Er wird mich für vollkommen durchgeknallt halten. Ach, zum Kuckuck damit, er hält mich doch ohnehin schon für eine Wahnsinnige. »Erinnerst du dich noch an die Brücke?«, platze ich heraus.

»Was denn für eine Brücke?«

»In Venedig. Die Seufzerbrücke. Wir haben uns darunter geküsst, in einer Gondel.«

»Entschuldige, Lucy«, fährt er mich unwirsch an, »aber mir ist gerade nicht danach, in sentimentalen Erinnerungen zu schwelgen.«

Ich werde stocksteif vor Empörung. Himmel, der kann aber auch wirklich ein arroganter kleiner Dreckskerl sein. Eingeschnappt halte ich die Klappe. Fast bin ich versucht, meinen Erklärungsversuch aufzugeben, doch wir sitzen beide im selben Boot – leider – und es ist genauso sein Problem wie meins, denke ich angesäuert.

»Hier geht es nicht um Sentimentalitäten«, sage ich und versuche, ganz ruhig zu klingen. »Es geht um die Legende. Erinnerst du dich nicht mehr? Dass man, wenn man sich unter der Brücke küsst, bei Sonnenuntergang, wenn die Glocken läuten, dass einem dann die ewige Liebe gewiss ist.«

Der Song läuft immer noch im Hintergrund … You can never tear us apart.


Nate guckt mich an, als hätte ich vollends den Verstand verloren. In einem Zug trinkt er sein Glas aus und wendet sich dann an den Barkeeper. »Noch mal dasselbe. Am besten gleich einen Doppelten.«

Der Barkeeper guckt zu mir rüber. »Zwei?«

»Ja, warum nicht?«, meine ich nickend und trinke mein Glas ebenfalls leer.

»Was willst du damit sagen? Dass all das wegen irgend so einer Legende passiert?« Nate dreht sich zu mir um, das Gesicht hochrot und verächtlich zu einer ungläubigen Grimasse verzerrt.

»Pass auf, ich weiß, dass es vollkommen verrückt klingt. Das habe ich auch erst gedacht … na ja, ziemlich lange sogar«, gestehe ich. »Eigentlich glaube ich immer noch, dass es völlig verrückt ist …«

Nate fällt mir unwirsch ins Wort. »Könnte daran liegen, dass es völlig verrückt ist.«

Ich atme tief aus. »Okay, dann ist es eben verrückt«, gifte ich ihn verärgert an. »Aber meinst du nicht auch, dass es ziemlich verrückt ist, dass wir beide jetzt hier sitzen? Dass wir uns ständig über den Weg laufen? Dass die Reinigung unsere Wäsche vertauscht? Dass unsere Handys sich gegenseitig anrufen? Dass wir dasselbe Zimmer im Hotel bekommen? Dass wir im Flieger nebeneinandersitzen? Im selben Bett schlafen?«

Seine Wangen brennen. »Meine Idee war das nicht.«

»Findest du es nicht auch vollkommen verrückt, dass wir nicht voneinander loskommen? Dass wir uns zwar getrennt haben, aber uns nicht trennen können? Dass uns irgendwas irgendwie immer wieder zusammenbringt?« Mein Brustkorb hebt und senkt sich vor Anstrengung, und ich höre selbst, dass meine Stimme immer lauter wird. »Sogar die verfluchte Jukebox steckt mit denen unter einer Decke«, jaule ich.

»Was?« Nate schaut mich bloß verdattert an.


»Hör doch hin!«, kommandiere ich und gestikuliere wild in der Luft herum. INXS sind fertig, und ein neuer Song hat gerade angefangen. »Glaub mir, das Lied habe ich nicht ausgesucht.«

»Velvet Underground, ›I’m Sticking WithYou‹«, meldet sich der Barkeeper zu Wort und stellt uns die neuen Drinks vor die Nase. »Ein echter Klassiker.«

»Siehste!«, japse ich ungeduldig. »Ich bleibe bei dir?«

Es dauert einen Moment, bis Nate diesen Wust an Informationen verdaut hat.

»Also, noch mal ganz langsam zum Mitschreiben …« Er kneift die Augen zusammen und beäugt mich misstrauisch. »Du willst mir also verklickern, dass ein Kuss, vor zehn Jahren, schuld sein soll an diesem ganzen Schlamassel?«

»Ganz genau.« Ich trinke einen großen Schluck aus meinem Glas.

Er schaut mich einen Moment lang an, dann lehnt er sich auf seinem Barhocker zurück. »Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir das abkaufe?«

Meine Wangen glühen vor Empörung. »Tja, hast du vielleicht eine bessere Erklärung?«

»Jede Erklärung ist besser als deine!« Ungeduldig reibt er sich die Stirn. »Komm schon, ich bitte dich.«

Ich seufze schwer und überlege fieberhaft, womit ich ihn überzeugen könnte, was gar nicht so einfach ist, weil ich es ja selbst kaum glauben kann, als ich plötzlich von einem Geräusch aus meinen Gedankengängen gerissen werde, das sich anhört, als würde jemand eine Katze foltern.

»Heiliger Strohsack, was ist das denn?«, schimpft Nate und schaut sich irritiert um. »Sag nicht, dass du den Song auch nicht ausgesucht hast.«

»Donnerstag ist Karaoke-Abend«, erklärt der Barkeeper mit offensichtlichem Vergnügen.


»Was Sie nicht sagen«, meint Nate und stöhnt gequält auf. »Das wird ja immer besser.«

»Jawohl, und das da ist mein Mädel, Shiree. Ist sie nicht klasse?« , strahlt der Barkeeper mit stolzgeschwellter Brust.

»Äh, öhm, ja, klasse!«, rufe ich begeistert und trete Nate vors Schienbein.

Der verzieht das Gesicht und guckt mich wutentbrannt an.

»Warum versucht ihr beiden es nicht auch mal?«, meint der Barkeeper. »Wir freuen uns immer, wenn mal jemand Neues sich ans Mikro traut.«

»Oh nein, ich glaube nicht.« Schnell schüttele ich den Kopf und kippe meinen Drink runter.

»Sie kann nicht singen – sie hat eine schreckliche Stimme«, gesteht Nate dem Barkeeper ganz im Vertrauen.

»Ich habe überhaupt keine schreckliche Stimme«, entgegne ich entrüstet und stelle mein leeres Glas auf den Tresen.

»Oh doch, hast du wohl.« Nickend winkt er dem Barkeeper, eine neue Runde zu bringen. »Ich habe dich unter der Dusche singen gehört.«

»Ha! Ich unter der Dusche!«, gifte ich. »Und was ist mit dir?«

Der Barkeeper stellt uns zwei neue Drinks hin. Empört greife ich nach meinem Glas und trinke einen großen Schluck.

»Ich habe eine tolle Stimme«, entgegnet Nate. »Ich war sogar mal in einer Band.«

»Du meinst damals, als du auf dem College Tamburin gespielt hast?«, spöttele ich, weil ich mich noch lebhaft daran erinnern kann, wie er mir in Venedig alles haarklein erzählt hat.

»Manchmal habe ich auch gesungen«, entgegnet er steif.

Mit einem »Hmpf«, das man als Ja, klar übersetzen könnte, schüttele ich den Kopf und klammere mich dann hastig am Tresen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mannomann, mir ist aber ganz schön schwindelig.


»Was? Meinst du wirklich, du singst besser als ich?«

»Aufjednfall«, nuschele ich. Verflixt, was ist denn mit meiner Zunge los? Die fühlt sich auf einmal an wie Wackelpudding.

»Okay, tja, dann beweise es doch«, fordert er mich heraus.

»Dir brauche ich überhaupt nichts zu beweisen«, gebe ich zurück und stiere Nate finster an. Eigentlich sind es sogar zwei Nates, denke ich, weil ich schon doppelt sehe.

»Ha!«

»Ha?« Bemüht, ihn scharf anzusehen, straffe ich entschlossen die Schultern. »Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, du weißt, dass ich recht habe«, erklärt er arrogant.

Das war’s. Mir reicht’s. Ich weiß nicht, ob es am Wodka liegt oder an seinem selbstgefälligen Grinsen oder daran, dass ich nun schon seit über vierundzwanzig Stunden mit ihm zusammen auf Martha’s Vineyard festsitze, dazu die vergangenen Wochen, zuzüglich der vergangenen zehn Jahre … mir platzt endgültig der Kragen.

Also gut, das genügt. Dem werde ich es zeigen.

»Okay, wie du willst«, blaffe ich ihn an und stelle mich heldenhaft der Herausforderung. »Lausche und krieche zu Kreuze.« Und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rutsche ich vom Barhocker und marschiere todesmutig zu Mikrofon und Lautsprecher, die in einer Ecke des Pubs aufgebaut sind. Hinter mir höre ich den Barkeeper johlen: »Auf sie mit Gebrüll!«, und ich recke das Kinn und bahne mir den Weg zwischen den Tischen hindurch.

Wobei ich versehentlich den einen oder anderen ramme. »Hoppla, Verzeihung.« Ich lächele liebreizend, während die Leute ihre Getränke festhalten, damit die Gläser nicht umkippen. Ach du lieber Himmel, ich bin ganz schön beschwipst. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar ziemlich angeschickert. Der
Boden unter mir wankt bedenklich, und ich muss ein paarmal tief durchatmen. Sagen wir lieber, sturzbetrunken.

Als ich endlich bei den Lautsprechern ankomme, fragt mich eine vollbusige Frau im Trägertop nach meinem Musikwunsch und reicht mir dann das Mikrofon. Normalerweise wäre ich jetzt schon ein Nervenbündel, aber es kommt mir fast so vor, als hätte ich eine außerkörperliche Erfahrung und keinerlei Kontrolle mehr darüber, was hier gerade geschieht. Irgendwas anderes steuert mein Hirn und meine Gliedmaßen, und dieses Etwas kennt keine Angst. Es strotzt nur so vor Selbstvertrauen.

Es nennt sich drei doppelte Wodka.

Unsicher schwanke ich zu der kleinen Behelfsbühne und stelle mich ins Scheinwerferlicht. »Ähm, Test, Test, eins, zwei, drei.« Probeweise tippe ich auf das Mikrofon. Na ja, machen die Leute das nicht immer? Der Effekt ist durchschlagend. Die Leute hören prompt auf zu reden und drehen sich höchst interessiert zu mir um. »Das hier ist für meinen Exfreund Nathaniel.« Ich sehe, wie er mir im Halbdunkel ein verzweifeltes »Nein, nein, nein« zugestikuliert. »Er sitzt da drüben an der Theke.«

Wie auf Kommando drehen sich alle um und schauen Nate an. Wie er sich so plötzlich und unvermittelt im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses wiederfindet, guckt er so entsetzt wie ein Kaninchen vor der Schlange.

»Es ist ein Klassiker von Grease«, fahre ich unbeirrt fort. »Ich glaube, Sie kennen ihn alle.« Zustimmendes Gemurmel ist zu hören, und getragen von meinem neu gefundenen Selbstvertrauen, mit freundlicher Genehmigung von Smirnoff, stelle ich es vor. »Es heißt ›You’re the One That I Want‹.«

Alle tuscheln anerkennend.

»… aber heute Abend möchte ich den Text ein bisschen abändern …« Ich halte kurz inne und lasse den Blick über mein
bescheidenes Publikum schweifen. Alle schauen mich erwartungsvoll an. Anscheinend habe ich ihre Neugier geweckt. »Heute Abend bist du der, den ich ganz bestimmt nicht will – ›You’re the One That I Don’t Want‹!«

Es wird gelacht, gegrölt, und einer pfeift sogar. Drüben an der Bar sehe ich, wie Nate sich vor nackter, schierer Scham windet, und dann dröhnen die ersten Akkorde aus den knarzenden Lautsprechern.

Los geht’s!

Ich hole einen tiefen, trunkenen Atemzug und lege los. Zuerst klinge ich noch ein bisschen wackelig, aber bald läuft es wie geschmiert. Es macht sogar richtig Spaß, Nate aus voller Kehle ein Ständchen zu trällern. Vor allem, als die Zuhörer beim Refrain in das »ooh, ooh, Honey« einstimmen. Ich komme mir vor wie Leona Lewis oder Mariah Carey oder eine der anderen großen Diven, denke ich und schließe andächtig die Augen, wie die Kandidaten bei X Factor es auch immer machen. Mit einem wohligen Kribbeln schnappe ich mir das Mikro und lege richtig los.

Wow, und dann flippt die Menge völlig aus. Ich höre sie johlen und pfeifen und jubeln und jemand anderen mitsingen. Verdattert klappe ich die Augen auf. Ist das etwa Nate?

Verdutzt schaue ich zu, wie er auf die Bühne gezerrt und geschoben wird, man ihm ein Mikrofon in die Hand drückt und er mit entgeistertem Gesicht gezwungen wird mitzugrölen. Gequält guckt er mich an, während er zu meiner Olivia-Newton-John-Nummer den John Travolta gibt: »You’re not the one that I want, ooh, ooh, honey …«

Das Publikum tobt, als wir uns quer über die Bühne schief angrinsen. Vergessen Sie Duette, wir singen ein Duell. Das Karaoke-Äquivalent eines Kampfs bis aufs Messer. Dem werde ich es schon zeigen. Nimm das! Aufgeputscht vom Adrenalin, das durch meine Adern pulsiert, schmettere ich ihm eine
Zeile entgegen. Dem werde ich es zeigen. Nimm das! Das Mikrofon fest umklammert, haut er mir ebenfalls eine Zeile um die Ohren.

Hin und her, hin und her …

»Entschuldigung.«

Bis mitten in unserer kleinen musikalischen Kampfeinlage plötzlich die Musik ausgeht und ich eine Stimme höre. Es ist der Barkeeper. »Leute, euer Abschleppwagen ist da.«





Dreißigstes Kapitel

»Tja, das war’s dann wohl.«

Wir laufen gerade in New York durch das Gate am Flughafen JFK und in die geschäftige Ankunftshalle, als Nate sich zu mir umdreht.

»Na hoffentlich«, mahne ich zur Vorsicht.

»Ach, jetzt sag bloß nicht, die Legende könnte mich einholen«, zieht er mich auf, wackelt mit dem Zeigefinger, wie der Erzähler einer Gruselgeschichte, und summt die Titelmelodie von Twilight Zone.

»Ha, ha, sehr witzig.«

»Ach, na komm schon«, neckt er. »Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir das glaube?«

»Natürlich nicht«, meine ich achselzuckend. »Du glaubst mir ja nie was.«

Er nickt, als wolle er sagen: Ja, stimmt, dann zieht er den Kopf ein und hält sich die Stirn. Aus einer Blisterpackung Ibuprofen nimmt er zwei Tabletten, die er sich in den Mund steckt und mit einem kräftigen Schluck aus seiner Evian-Flasche hinunterspült. »Warum zum Geier hast du mich mit dem Wodka angefixt?«

»Warum zum Geier bist du gegen den Baum gefahren?«

»Übrigens, es wäre mir sehr lieb, wenn du nicht überall rumposaunen würdest, dass ich, du weißt schon …«, er senkt die Stimme zu einem Flüstern, »… Karaoke gesungen habe.«

»Ach, so schlimm warst du doch gar nicht«, bemerke ich spöttisch.

Worauf er mich finster anfunkelt und den Mund aufmacht,
um zurückzustänkern, doch das Klingeln seines iPhones kommt ihm dazwischen. »Das ist mein Fahrer«, murmelt er mit einem Blick auf die Anzeige. »Er steht draußen.«

»Bye«, sage ich und winke ihm zum Abschied kurz zu. »Hoffentlich sehen wir uns so bald nicht wieder.«

»Ganz bestimmt nicht«, gibt er sehr entschieden zurück. »Und ich vergesse sicher auch, dir eine Weihnachtskarte zu schicken.« Und dann wirft er seine Reisetasche über die Schulter, dreht sich auf dem Absatz um und marschiert von dannen, um gleich darauf im Getümmel unterzutauchen.

Einen Moment schaue ich ihm hinterher und kann kaum glauben, dass es nun endlich vorbei sein soll, dass er wirklich auf Nimmerwiedersehen weg ist. Verschwunden, in Luft aufgelöst, wie bei einem Zauberkunststück. Ein wunderbar hoffnungsfrohes Prickeln durchfährt mich. Nach so vielen enttäuschten Hoffnungen, so vielen Fehlstarts fällt es schwer zu glauben, dass ich ihn nun ein für alle Mal los bin. Es ist fast wie in der Geschichte von dem Jungen, der immer »Wolf« schreit, obwohl keiner da ist, und schließlich glaubt ihm keiner mehr. Bloß dass Nate immer »Es ist Schluss!« trompetet hat. Aber nein, er ist tatsächlich weg, wie ich mich mit einem Blick in die Menschenmenge versichern kann. Er kommt nicht wieder zurück.

Erleichtert sacke ich in mich zusammen. Vielleicht hatte Nate ja doch recht – vielleicht habe ich mich zu sehr in die Geschichte von der Legende reingesteigert, in diesen Zauberkram und die Sprüche und den ganzen Hokuspokus. Deutlich optimistischer gestimmt nehme ich meine Reisetasche vom Gepäckband und spaziere beschwingten Schrittes nach draußen, um ein Taxi nach Hause zu nehmen. Vielleicht ist das jetzt wirklich, endlich, zu Ende.


Zu Hause angekommen, schließe ich die Wohnungstür auf und pralle augenblicklich mit Robyn zusammen, die hektisch wie ein kopfloses Huhn in der Küche herumrennt.

»Hey! Da bist du ja wieder«, begrüßt sie mich grinsend und nimmt mich fest in den Arm. »Wie war’s?«

»Interessant«, antworte ich, lasse mich auf einen Stuhl fallen und schleudere die Flipflops von meinen Füßen. »Du rätst nie, was …«

»Scheibenkleister, hast du meinen Schlüssel gesehen?«, fällt sie mir ins Wort.

»Ähm …« Irritiert schaue ich mich in der Küche um und suche mit den Augen die Arbeitsplatte ab. »Nein.«

»Verflixt«, schimpft sie und stampft ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

Dem stilettobewehrten Fuß.

Verwundert schaue ich sie an. Noch nie habe ich an ihren Füßen irgendwelches anderes Schuhwerk gesehen als ihre Havaiana-Flipflops, von denen sie mindestens ein Dutzend in sämtlichen Farben des Regenbogens besitzt. Sie behauptet immer, so groß und schlank, wie sie ist, braucht sie nicht auch noch hohe Absätze anzuziehen. Aber heute Abend trägt sie ein Paar atemberaubender goldener Peeptoes, die gegen ihre Havaiana-Flipflops in etwa das sind, was ein Matisse gegen Malen nach Zahlen ist.

»Was hast du denn vor?«, frage ich überrascht. Verblüfft schaue ich von ihren Füßen auf, und erst jetzt merke ich, dass sie sich richtig aufgebrezelt hat. Sie trägt ein langes Batikkleid, das ihr beeindruckendes Dekolletee betont, und hat die Haare hochgesteckt, sodass ihr bildhübsches, enganliegendes Collier hervorragend zur Geltung kommt. Es stammt offensichtlich von einer ihrer ausgedehnten Reisen und ist aus hunderten winzig kleiner Edelsteine gefertigt, die im Licht der Deckenstrahler in der Küche funkeln und glitzern.


Und daneben stehe ich mit meinem Halskettchen aus der Billigboutique.

»Wow, du siehst umwerfend aus«, murmele ich anerkennend.

Worauf sie kurz ihr hektisches Herumgerenne unterbricht und vor mir stehen bleibt, damit ich sie ausgiebig bewundern kann. »Meinst du wirklich?« Nervös fummelt sie an ihren Haaren herum. »Ich dachte, ich hätte es vielleicht ein bisschen übertrieben.«

»Nein, du siehst toll aus«, versichere ich. Ich habe sowieso nie verstanden, warum Robyn ihre Wahnsinnsfigur immer unter sackartigen Klamotten versteckt, aber heute Abend hat sie sich fraglos voll ins Zeug gelegt. »Sehr sexy.«

Worauf sie zart errötet. »Danke.« Sie grinst, dann fällt ihr wohl wieder ihre Jagd nach dem verlorenen Schlüssel ein, und sie stürzt zur Arbeitsplatte und hebt einen Poststapel hoch. »Verflixt, wo könnte denn mein Schlüssel bloß sein?«

»Keine Sorge, ich lege dir meinen raus.« Mein Blick fällt auf eine Tüte Kartoffelchips, und ich nehme mir eine Handvoll heraus. »Ich verstecke ihn unter der Topfpflanze am Treppenabsatz.«

»Wirklich?« Sie wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Oh, vielen Dank, du bist ein Engel.« Womit sie auch schon zur Tür hinausgerauscht ist.

»Hey, aber du hast mir immer noch nicht gesagt, was du eigentlich vorhast –« Die Tür schlägt hinter ihr zu, worauf irgendwas mit einem lauten Knall seitlich vom Kühlschrank rutscht. Ich bücke mich und hebe es auf. Es ist ihre Traumtafel.

»Oder mit wem«, murmele ich und starre die aufgeklebten Bilder dunkelhaariger, gutaussehender Fremder ratlos an, eingerahmt von ausgeschnittenen Buchstaben, die die Worte »Seelenverwandter« und »Harold« ergeben. Irgendwie habe ich den dringenden Verdacht, dass sie nicht mit ihm ausgeht.

Seufzend lehne ich die Tafel wieder an den Kühlschrank
und nehme meine Reisetasche. Ich muss mich für meine Verabredung mit Adam fertig machen, obwohl ich immer noch nicht weiß, was für eine Überraschung er sich für mich ausgedacht hat oder wo wir uns treffen, überlege ich, während meine Nerven ein klein wenig zu flattern beginnen. Schnell krame ich mein Handy heraus und schaue nach, ob ich eine SMS bekommen habe, und da merke ich erst, dass mein Akku leer ist. Verdammt, wo ist denn bloß das Ladegerät? Gleich neben dem Toaster, wo du es liegen gelassen hast, stelle ich fest und stöpsele das Ding rasch in die Steckdose. Sofort erscheint eine Nachricht auf dem Display. Von Adam.

Mit Ort und Zeit unserer Verabredung. Mir wird ganz kribbelig vor Aufregung, und ich werfe einen nervösen Blick auf die Zeitanzeige der Mikrowelle. Oh nein, ist es wirklich schon so spät?

Hals über Kopf stürze ich ins Badezimmer, springe unter die Dusche und verbringe die nächste halbe Stunde mit der, wie ich es gerne nenne, »Verwandlung«. Weg mit Krisselhaaren, Schwitzgesicht, Sack-T-Shirt und Leggins, her mit natürlichem Make-up, einem Vintage – Kleidchen, das ich in einem Secondhandladen aufgestöbert habe und, okay, das mir unter den Armen ein bisschen zu eng ist, in dem ich aber einen ganz flachen Bauch habe, und mit Haaren, die, zugegeben, nicht an Jennifer Anistons heranreichen, aber zumindest nicht aussehen wie die Frisur von Donald Trump.

Als das Werk schließlich vollbracht ist, betrachte ich mich im Spiegel. Jetzt weiß ich, wie Jesus sich gefühlt haben muss. Wo wir gerade bei Wundern sind.Wasser zu Wein verwandeln? Kinderkram. Ich kann aus einer verkaterten Vollkatastrophe etwas halbwegs Ansehnliches zaubern. Vielleicht sogar ansatzweise sexy, denke ich, während ich mich eingehend von Kopf bis Fuß mustere und vor Aufregung und Vorfreude schon ganz hibbelig werde.


Dann schießt mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich krame in meiner Kommodenschublade herum, bis ich schließlich meine »besondere« Unterwäsche gefunden habe: ein Set aus Spitzentanga mit passendem Push-up-BH von Agent Provocateur, das mich ein kleines Vermögen gekostet hat. Letztes Jahr nach der Weihnachtsfeier bin ich leicht angesäuselt in eine Boutique gestolpert und habe schließlich viel zu viel für sexy Unterwäsche ausgegeben, die ich bisher kaum anhatte.

Das Problem dabei ist nur, dass ich Angst habe, es könnte aussehen, als würde ich es, na ja, darauf anlegen. Sexy auszusehen ist schön und gut, aber man will ja nicht zu aufdringlich wirken. Als hätte man geplant, mit ihm ins Bett zu gehen. Ich möchte, dass er denkt, ich wäre einfach reingeschlüpft, als würde ich jeden Tag solche Unterwäsche tragen, denke ich, während ich mich hineinwurschtele. Dann werfe ich einen Blick in den Spiegel.

Oh, bitte. Als würde ich mich ständig in schwarz-rosa Balconette – BHs zwängen, die meine Brüste zusammenquetschen und zu dekolletésprengenden Ausmaßen gen Himmel hieven. Normalerweise trage ich bequeme hautfarbene T-Shirt-BHs von Marks & Spencer, die zu allem passen.

Aber die kann ich heute Abend unmöglich anziehen, denke ich mit Schrecken, als mein Blick auf den BH fällt, den ich achtlos auf den Waschbeckenrand geworfen habe und der aussieht wie eine beige Wackelpuddingform. Das ist das wohl unvorteilhafteste Kleidungsstück, das man je gesehen hat.

Ich starre es noch eine Weile an, während in mir ein BH-Kampf tobt, und ringe mich dann endlich zu einer Entscheidung durch. Nein, ich kann unter keinen Umständen, ich wiederhole, unter keinen Umständen, meinen Wackelpudding-BH zu meiner Überraschungsverabredung anziehen. Ein Mann würde niemals den Einwand des Tragekomforts gelten lassen, und dass der BH sich nicht abzeichnet. Ja, ich kann
mich sogar noch daran erinnern, diese Erklärung mal gegenüber meinem damaligen Freund angeführt zu haben, der mich daraufhin nur verständnislos anguckte. »Was, soll das heißen, du musst einen unsichtbaren BH tragen?« Wobei es eigentlich um was anderes ging, aber egal.

Letzten Endes entscheide ich mich für das rosa-schwarze Satindings – für alle Fälle – und laufe zur U – Bahn. Adam hat mir die Adresse gegeben, es ist auf der 12th Street, ganz in der Nähe des Union Square, und ich springe schnell in die nächste Bahn. Inzwischen kenne ich mich mit den Bahnen ganz gut aus, denke ich, als ich mich hinsetze und in die Gesichter ringsum schaue. Als ich ganz frisch aus London hierhergezogen war, kam ich mir immer so anders vor, wie ein Außenseiter, doch so langsam fühle ich mich hier zu Hause.

Aber wie lange noch?, überlege ich, denn beim Gedanken an die Galerie und an Magdas finanzielle Probleme keimt Sorge in mir auf. Ich hoffe bloß, das Treffen mit Artsy zeigt den erhofften Erfolg. Ich werde es noch früh genug erfahren, sage ich mir, ändern kann ich es sowieso nicht. Dann drehe ich mich um, schaue aus dem Fenster und schiebe alle trüben Gedanken beiseite. Zumindest für heute Abend.

Am Ziel angekommen, verlasse ich die U-Bahn-Station und suche die Adresse. Ich gestehe, ich muss meinen Faltplan zu Hilfe nehmen – ich mag mich zwar in New York zu Hause fühlen, aber trotzdem verlaufe ich mich noch regelmäßig –, und wandere suchend durch die Straßen, bis ich ein kleines Programmkino entdecke. Das Neonlicht der Leuchtreklame scheint auf den Bürgersteig, auf dem einige Leute herumstehen und warten, darunter auch Adam.

Ich sehe ihn, ehe er mich sieht. Er lehnt gegen eine Wand, raucht eine selbstgedrehte Zigarette und liest in einer Zeitschrift. Mein Blick wird magisch von ihm angezogen. Warum habe ich ihn bloß anfangs kaum bemerkt? Bei der Ausstellungseröffnung,
als wir uns das erste Mal begegnet sind, ist er mir nur aufgefallen, weil er so fehl am Platze wirkte. Nun kommt es mir vor, als stünde er plötzlich mitten im Scheinwerferlicht, und ich sehe nur noch ihn allein.

Und nicht nur das, ich sehe auch jedes kleinste Detail. Wie am V-Ausschnitt seines T-Shirts ein paar Brusthaare herausschauen. Wie die Muskeln an seinen gebräunten Unterarmen sich spannen, als er in seiner Zeitschrift blättert. Wie die dunklen Locken ihm immer wieder in die Stirn fallen wie widerspenstige Kinder, die einfach nicht gehorchen wollen. Ich schaue zu, wie er sie mit dem Handrücken zurückstreicht.

»Adam?«

»Hey.« Er bekommt Lachfältchen um die Augen, als er mich sieht. »Du hast es also doch geschafft.«

»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, fange ich sofort an, mich zu entschuldigen. »Unser Flug hatte Verspätung, und dann hat mein Handy den Geist aufgegeben, weshalb ich deine SMS erst vor einer Stunde bekommen habe.«

»Halb so wild. Ich hatte genug zu lesen.« Mit einem unbeschwerten Achselzucken unterbricht er meine Entschuldigungsversuche, dann rollt er seine Zeitschrift zusammen und verstaut sie in der Gesäßtasche seiner Jeans. »Schön, dass du da bist.« Er wirkt, als freue er sich wirklich, und er sieht einfach zum Anbeißen aus, und ich fange an zu schmelzen wie Schokolade in der Sonne. Mein ganzes Leben lang habe ich zu hören bekommen, wie unzuverlässig und unpünktlich ich bin, und bin mit ungeduldigem Zungenschnalzen oder entnervtem Seufzen begrüßt worden. Adam ist der erste Mensch, der sich einfach freut, dass ich da bin, und mir keine Vorwürfe macht.

»Ich auch.« Ich lächele und will ihm einen Kuss auf die Wange geben. Schließlich möchte ich, trotz meiner ziemlich durchschaubaren Unterwäscheauswahl, nicht allzu plumpvertraulich
daherkommen und versuche gleichzeitig, den zwickenden Stringtanga zu ignorieren. Aber ungeschickt, wie ich bin, stolpere ich über die Bordsteinkante und lande mitten auf seinem Mund. Ein wohliges Kribbeln läuft durch meinen ganzen Körper bis in die Zehenspitzen.

Hektisch und ziemlich ungelenk mache ich einen Schritt zurück. »Oje, tut mir leid …«, setze ich schon wieder an, mich zu entschuldigen.

»Hey, halb so schlimm«, sagt er wieder. »Das wollte ich mir eigentlich bis zum Schluss aufheben, aber wenn du gleich damit anfangen willst …« Seine Augen blitzen belustigt auf, und ich muss laut lachen, obwohl mir das Ganze furchtbar peinlich ist. Das ist auch so was bei Adam: Selbst wenn ich gerade auf einer Polizeiwache in Tränen ausbreche oder ihn in aller Öffentlichkeit unsittlich berühre, er schafft es immer, dass ich mich wohl fühle in seiner Nähe.

»Tja dann …« Er grinst mich an, und dann stehen wir einen Moment bloß da und schauen uns quer über den Bürgersteig an.

»Tja dann …«, sage ich, hebe die Arme, wedele kurz damit und lasse sie wieder fallen. Fast wie ein Pinguin, geht mir plötzlich auf, sodass ich die Hände schnell in die Jackentasche stopfe, ehe er noch glaubt, er hat ein Date mit Pingu.

»Wollen wir reingehen?«

»Ja, okay.«

Ganz selbstverständlich nimmt er mich sanft am Ellbogen und führt mich durch die Glastüren nach drinnen ins Foyer mit seinem verblichenen rotbraunen Teppichboden, in den ein verschlungenes, verschnörkeltes goldenes Muster gewebt ist. Kreuz und quer verlaufen auf dem Flor Staubsaugerspuren. An den Wänden hängen uralte gerahmte Plakate. Der Pate wird auf einem angekündigt, ein alter Bruce-Lee-Film und Alfred Hitchcocks Vertigo auf zwei anderen, und daneben
hängen angeschlagene Art-déco-Spiegel. Es riecht nach gebuttertem Popcorn und Lufterfrischern, und der ganze Laden könnte dringend einen neuen Anstrich gebrauchen, aber gleichzeitig strahlt er so eine leicht marode, gemütliche, belebte Atmosphäre aus, von der die großen modernen Multiplex-Kinos nur träumen können.

Man merkt auf Anhieb, dass die Leute, die hierherkommen, dieses kleine Kino lieben. Mir geht es genauso, merke ich da. Ich mag diesen alten Kasten.

»Ganz früher war das mal eine Feuerwache«, erzählt Adam, als wir durch das Foyer schlendern. »Es ist das älteste kontinuierlich spielende Kino der Stadt. Den ersten Tonfilm zeigten sie 1927, mit Al Jolson in Der Jazzsänger. Guck mal, da drüben hängt das Poster.« Man hört die Begeisterung in seiner Stimme, und die ist ansteckend. »Die Reaktion des Publikums ließ nicht lange auf sich warten. Sie konnten es einfach nicht glauben. Kannst du dir das vorstellen? Sie sind aufgesprungen und haben geklatscht, als die ersten Worte gesprochen wurden. Das war mitten im Film, in einer Nachtclubszene, als Jolson plötzlich den Mund aufmachte und redete.«

»Und was hat er gesagt?«, frage ich, neugierig, wie ich nun mal bin.

Er setzt eine affektierte Stimme auf. »›Wait a minute, wait a minute! You ain’t heard nuthin’ yet!‹« Er lacht. »Als sei er der Künder einer neuen Zeit, findest du nicht?«

Ich staune nicht schlecht. »Woher weißt du das alles?«

»Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. »Filme sind halt mein Ding. Sie faszinieren mich.« Er unterbricht sich und guckt mich an. »Das ist wie bei dir mit der Kunst, nicht wahr? Genau dasselbe.«

Ich werfe Adam einen kurzen Seitenblick zu. Ein Filmemacher aus Brooklyn. Marotten: unter anderem komische Stimmimitationen und Vernissagenstürmen zum Freigetränkeabstauben.
Wir sind so grundverschieden, und trotzdem … Wieder sehe ich ihn an, und ich habe dasselbe Gefühl wie neulich im MoMA: dass wir uns im Grunde genommen, tief drinnen, sehr ähnlich sind.

»Ja, stimmt«, sage ich und nicke. »Genau dasselbe.«

Wir gehen weiter, an einer Tür mit der Aufschrift »Kino Eins« vorbei und auf eine andere zu.

»Und was ist dein liebster Lieblingsfilm aller Zeiten?«, frage ich, als wir zu Kino Zwei kommen. Wir bleiben davor stehen. Und mir fällt ein, dass wir gar keine Eintrittskarten gekauft haben.

»Wart’s ab, du wirst es schon sehen.« Er lächelt geheimnisvoll und öffnet die Tür.

»Ist das die Überraschung?« Klar, Adam hat sicher vorhin schon die Karten gekauft.

»Gewissermaßen.«

Er drückt die Tür auf, und wir betreten den abgedunkelten Kinosaal.

»Himmel, hier ist ja gar niemand«, murmele ich mit Blick auf die leeren Sitzreihen.

»Ich weiß.« Er führt mich einen Gang entlang nach vorne.

»Mensch, jetzt habe ich das Popcorn vergessen«, rufe ich, als es mir siedend heiß einfällt. »Das war mein Teil der Abmachung, oder? Du besorgst die Tickets, und ich besorge das Pop…« Unvermittelt breche ich ab, als ich in der Dunkelheit vor uns etwas aufschimmern sehe.

Es ist ein silberner Eimer. Ein Eiskübel.

»Ist das …?« Fragend drehe ich mich zu Adam um. Im Dunkeln ist es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber als meine Augen sich an die Schwärze gewöhnt haben, sehe ich, dass er mich anschaut und mich nervös anlächelt.

»Ich hoffe, du magst Champagner«, meint er und zaubert aus dem Nichts eine Flasche hervor.


»Aber wie?« Ich bin vollkommen baff. Ehrlich. Zum ersten Mal in meinem Leben fehlen mir die Worte.

»Ein Freund von mir ist hier Filmvorführer. Er schuldete mir einen kleinen Gefallen.« Gekonnt reißt er die Silberfolie ab.

»Soll das heißen, wir haben den ganzen Saal für uns allein?«, frage ich staunend.

»Sagen wir einfach, wir bekommen eine kleine Privatvorführung.« Er grinst, als der Korken plötzlich herausschießt. »Oh Mist!« Schäumend ergießt sich der Champagner aus der Flasche, und er versucht hektisch, ihn mit einem Plastikbecher aufzufangen. »Entschuldige, ich habe völlig vergessen, Gläser mitzubringen – jetzt gibt’s leider nur Plastikbecher«, erklärt er kleinlaut und reicht mir einen.

»Weißt du, ich war immer schon der Meinung, dass Champagner aus Plastik viel besser schmeckt.« Ich grinse und stoße mit meinem Plastikbecher an seinen.

»Passt prima zum Popcorn«, meint er und zaubert eine große Tüte hervor.

»Was bist du eigentlich?«, murmele ich lächelnd und gucke ihn ungläubig an. »Ein Zauberer?«

»So was in der Art.« Er lächelt, als ich mir eine Handvoll warmes, gebuttertes Popcorn aus der Tüte nehme.

Ein wohliges Glücksgefühl steigt in mir auf. »Mhm, das ist –«

Mit einem Kuss auf die Lippen bringt er mich zum Schweigen. »Pst … der Film fängt gleich an.«

 



Wie sich herausstellt, ist sein Lieblingsfilm 8 ½ von Fellini, und die nächsten zwei Stunden und ein bisschen bin ich vollkommen in die Geschichte von Guido versunken, einem italienischen Filmregisseur, dessen Rückblenden und Träume unentwirrbar mit der Realität verwoben sind.

»Das war fantastisch, wirklich fantastisch. Obwohl ich, glaube
ich, höchstens die Hälfte davon verstanden habe«, gestehe ich anschließend, während ich gerade das zweite Stück Pizza verspeise. Nachdem wir aus dem Kino gekommen sind, haben wir uns schnell ein paar Stücke Pizza zum Mitnehmen auf die Hand besorgt, und die essen wir jetzt auf dem Weg zu mir nach Hause.

»Genauso geht es mir auch mit den Kunstwerken, die du mir gezeigt hast«, meint er, während wir die Treppe zu meiner Wohnung hinaufgehen.

»Kann man überhaupt etwas mögen, das man nicht richtig versteht?«, überlege ich laut.

»Auf jeden Fall.« Er nickt und beißt herzhaft in seine Pizza. »Du hast dein ganzes Leben lang Zeit dahinterzusteigen. Mein Großvater hat mal zu mir gesagt, sein ganzes Leben sei ein einziger Versuch, meine Großmutter zu verstehen.«

»Und, versteht er sie inzwischen?« Wir gehen hinein und bleiben in der Küche stehen.

»Noch nicht. Er meint, sie ist für ihn ein Rätsel, das er einfach nicht lösen kann.« Er legt den leeren Pizzakarton auf den Tisch und dreht sich zu mir um. »Jedes Mal, wenn er glaubt, er hat sie durchschaut, tut sie irgendwas, womit er nie gerechnet hätte, und er sieht sie wieder mit ganz anderen Augen. So geht mir das manchmal mit Filmen. Ich habe sie ein Dutzend Mal gesehen, und dann schaue ich sie mir noch mal an und sehe etwas, das ich noch nie gesehen habe.«

»Geht mir mit Kunst genauso. Ich schaue mir ein Gemälde an, und wenn ich es mir ein paar Tage später noch mal angucke …« Ich breche ab. Adam muss ich das nicht erklären. Ich weiß, dass er versteht, was ich meine. Er versteht mich.

»Hey, du hast da ein bisschen Öl am Kinn.« Er weist auf mein Gesicht.

»Ach, ehrlich?« Ich will es mir abwischen, aber er kommt mir mit seiner Papierserviette zuvor.


»Du bist ein kleines Ferkel beim Essen, hm?«, zieht er mich auf.

»Ich bin in jeder Hinsicht ein kleines Ferkel«, lache ich, und ausnahmsweise ist das vollkommen egal. Dass ich ein Ferkel bin oder unordentlich oder unpünktlich, oder dass ich mich beim Pizzaessen vollkleckere oder zu laut rede oder dass meine Haare so seltsam lila verfärbt sind von meiner missglückten Färbeaktion neulich. Weil Adam das egal ist.

»Ich glaube, das ist das beste erste Date meines Lebens«, grinse ich ein klein wenig beschwipst.

»Nein, der Abend auf der Polizeiwache war unser erstes Date«, korrigiert er mich lächelnd.

»Das war doch keine richtige Verabredung«, protestiere ich.

»Na ja, aber da haben wir uns zum ersten Mal geküsst«, meint er.

Bei der Erinnerung an den Kuss fangen all meine Nervenenden an zu kribbeln. »Und wenn das jetzt unsere zweite Verabredung ist, heißt das dann, dass wir uns zum zweiten Mal küssen?«, frage ich zum Flirten aufgelegt.

Na ja, schließlich habe ich mich einen ganzen Abend lang mit kneifender Unterwäsche herumgeschlagen.

»Vermutlich ja.« Er nickt und legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Und ehe ich mich’s versehe, küsst er mich. Und ich küsse ihn. Und seine Hand wandert unter meinem Top nach oben. Und …

Die Türklingel summt.

Ich ignoriere sie und küsse einfach weiter.

Es klingelt wieder.

»Meinst du nicht, du solltest vielleicht aufmachen?«, murmelt Adam.

»Das ist bestimmt meine Mitbewohnerin. Sie hat ihren Schlüssel verloren«, antworte ich mit belegter Stimme. Ohne hinzuschauen, strecke ich die Hand aus, drücke auf den Öffner
für die Haustür unten und ziehe den Riegel zurück. Verflixt, Adam küsst wirklich verdammt gut.

Auf der Treppe sind polternde Schritte zu hören, die unüberhörbar immer näher kommen. »Komm, wir gehen lieber in mein Zimmer«, wispere ich und zupfe an seinem T-Shirt. Ich will mich schließlich nicht von Robyn in der Küche beim Knutschen erwischen lassen.

»Nur noch einen Kuss«, flüstert er, und seine weichen Bartstoppeln streifen mein Gesicht, als er mich ganz nahe zu sich heranzieht.

Auf einmal gibt es einen lauten Knall, als die Tür gegen die Wand fliegt. Ich springe fast bis an die Decke vor Schreck. »Herrje, Robyn«, rufe ich lachend, als Adam und ich auseinanderfahren.

Aber es ist nicht Robyn. Es ist Nate.

Es kommt mir vor, als hätte man mich aus einem Traum gerissen, und ich sei in einem Alptraum aufgewacht. »Was um alles auf der Welt?«, japse ich entgeistert, als die Gestalt im grauen Maßanzug zur Tür hereinstürmt.

»Was hast du zu Beth gesagt?«, schnauzt er mich ohne ein Wort der Begrüßung an.

Sprachlos vor Entsetzen starre ich ihn an. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.

»Wer sind Sie?«, fragt Adam ganz perplex.

»Was? Wann?«, jaule ich, als ich endlich die Sprache wiedergefunden habe.

»Auf Martha’s Vineyard!«

»Sie waren auch auf Martha’s Vineyard?« Adam runzelt verdattert die Stirn.

Und auf einmal wird mir alles klar. Das war nicht Jennifer, die Maklerin, mit der ich geredet habe. Das war Beth, Nates Exfrau. Die Beth. »Ach du Schande, war sie das etwa, die auf unserem Zimmer angerufen hat?«


Adam guckt mich entsetzt an. »Eurem Zimmer?«

»Sie wollte dir keine Nachricht hinterlassen. Ich hatte keinen Schimmer, dass sie das war«, setze ich zur Erklärung an, aber mir schwirrt der Kopf. In all den Jahren habe ich in meinem Kopf eine Superheldin aus ihr gemacht – die Frau, die Nate geheiratet hat, die er mir vorgezogen hat – und dabei hatte sie so stinknormal geklungen.

Kein Wunder, dass sie einfach aufgelegt hat. Sie muss gedacht haben …

»Ihr wart zusammen dort?« Wie vor den Kopf geschlagen sieht er mich an.

»Bitte, ich kann das alles erklären«, versuche ich zu sagen, aber Nate fällt mir einfach ins Wort.

»Wir sind immer zusammen!«, brüllt er ganz außer sich. »Wir sind nie getrennt.«

»Da kann ich doch nichts dafür«, keife ich zurück und wirbele herum. »Daran bist du genauso schuld wie ich.«

»Jetzt denkt meine Frau, wir haben eine Affäre.«

»Sie sind verheiratet?« Adams Stimme ist leise, und er mustert Nate von Kopf bis Fuß, während er offenkundig fieberhaft nachdenkt.

»Ich dachte, ihr wollt euch scheiden lassen«, keuche ich.

»Wollten wir ja auch, aber … na ja, wir haben uns ein paarmal getroffen und miteinander geredet …« Verlegen unterbricht Nate sich. Einen Moment studiert er angestrengt seine Schuhspitzen, dann schaut er mich an. »Wir wollen es noch mal miteinander versuchen. Zumindest wollte sie das bis vor Kurzem noch. Ehe …«

Einen Augenblick ist alles still. Keiner sagt ein Wort. Ich glaube, niemand weiß, was er sagen soll, am allerwenigsten ich. Ich fühle mich wie betäubt, erleichtert, auf einmal fast hoffnungsvoll, weil Nate und Beth es noch mal miteinander versuchen wollen …


»Du hast eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«

Adams Stimme reißt mich unsanft aus meinen Überlegungen. »Was? Nein!« Ich drehe mich auf dem Absatz um und schüttele wütend den Kopf. »Nein, so ist das nicht«, streite ich alles ab.

Unsere Blicke treffen sich, doch alles warme Vertrauen in mich ist aus seinen Augen gewichen. Stattdessen ist da nichts als eiskaltes, stahlhartes Misstrauen. »Das kannst du dir sparen, Lucy.«

»Nein, bitte, so ist das nicht.« Ich werde plötzlich panisch. Er glaubt, ich bin genau wie seine Exfreundin. Er glaubt, ich habe ihn betrogen, er glaubt, ich habe was mit dem Mann einer anderen angefangen. »Bitte, ich kann das alles erklären«, sage ich ganz verzweifelt. Ich habe Tränen in den Augen und strecke die Hand nach ihm aus. »Vertrau mir.«

Aber er wischt meine Hand fort. »So, wie ich dir schon mal vertrauen sollte?«, zischt er, sein Gesicht eine einzige Grimasse aus Wut und Verachtung.

»Adam, bitte«, bettele ich, doch er schaut mich nur wortlos an, und es ist ein kalter, harter Blick. Dann dreht er sich um und geht zur Tür.

»Geh nicht«, rufe ich ihm hinterher, aber noch während ich diese Worte ausspreche, weiß ich, dass es zwecklos ist. Er ist schon weg.

Einen Moment stehe ich vollkommen reglos in der Küche und starre auf den leeren Türrahmen. Dann, ganz langsam, wird mir bewusst, dass Nate immer noch da ist. Ich schaue auf und sehe ihn an, und eigentlich hatte ich erwartet, eine Spur von Genugtuung in seinen Augen zu entdecken, aber da liege ich völlig falsch.

»Es tut mir leid. Ich war völlig durch den Wind wegen Beth.« Bestürzt sieht er mich an. »Ich wollte doch nicht …«

»Ich weiß.« Matt schüttele ich den Kopf. Mein wunderbarer
Abend mit Adam ist ein einziger Scherbenhaufen, und doch kann niemand etwas dafür. Nate leidet genauso wie ich. Wahrscheinlich hat er Beth nun endgültig verloren, genau wie ich Adam.

Ein Schluchzen schnürt mir die Kehle zu. Das ist alles so ein schreckliches Schlamassel.

Nate und ich sagen kein Wort mehr; es gibt nichts mehr zu sagen. Er geht, und ich mache die Tür hinter ihm zu, lehne mich dagegen und sinke auf den Boden.

Und erst da fange ich an zu heulen.

Ich heule mir die verdammte Seele aus dem Leib.





Einunddreißigstes Kapitel

»Ich habe ein Dutzend Mal angerufen und auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, aber er ruft einfach nicht zurück.«

Es ist der Tag danach, und ich sitze in einem Café auf der Upper West Side und habe mich mit meiner Schwester zum Mittagessen getroffen. Bei pochierten Eiern mit Béchamelsauce habe ich ihr alles erzählt, was es zu erzählen gibt, von Martha’s Vineyard bis gestern Abend, von A bis Z.

»Ich habe es mit E-Mails versucht und mit SMS, einfach alles, aber nichts. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll.« Ich seufze tief und sinke auf meinem Platz in mich zusammen. »Ich kann es einfach nicht fassen, wie Nate sich aufgeführt hat. Er hat das mit Adam gründlich vermasselt. Dabei habe ich mich komplett an unseren hirnrissigen Plan gehalten. Punkt für Punkt.« Ich schüttele mich angewidert. »Es ist, als würde rein gar nichts funktionieren.«

Trübsinnig starre ich in den Kaffeesatz meines Latte macchiato. Letzte Nacht, nachdem Nate weg war, bin ich ins Bett gegangen, aber ich konnte nicht schlafen. Die ganze Nacht habe ich mich hin und her gewälzt und bin am Morgen ganz zerschlagen aufgewacht. »Ich mache ihm wirklich keinen Vorwurf. Ich meine, für ihn muss das auch alles andere als schön sein. Wie es aussieht, wollten er und seine Frau es noch mal miteinander versuchen, aber das kann er jetzt auch knicken.« Ich seufze noch tiefer und versinke noch weiter unter dem Tisch. »Es ist alles so ein schreckliches Schlamassel. Wir sind dazu verflucht, auf immer und ewig zusammenzubleiben.«


»Ihr Glückspilze.«

»Wie bitte?« Perplex gucke ich von meinem Latte macchiato hoch und schaue meine Schwester an. Sie hat die ganze Zeit kaum ein Wort gesagt und ihren Salat Niçoise kaum angerührt. Stattdessen starrt sie nur geistesabwesend ins Leere und scheint mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Höchstwahrscheinlich mit Fusionen und Übernahmen oder ihrem Marathontraining.

»Manche Menschen würden liebend gerne für immer zusammenbleiben. Ich wünschte, Jeff und mir wäre das vergönnt.«

»Hast du die Ehe nicht immer als lebenslängliche Freiheitsstrafe bezeichnet?«, merke ich spitz an. »Und bei guter Führung käme man ein bisschen früher raus?« Ich schaue Kate an und erwarte, dass sie laut loslacht, doch sie verzieht keine Miene.

»Jeff hat Krebs.«

Bumm. Einfach so.

Ungläubig sehe ich sie an. »Was?«

»Hodenkrebs. Die Ärzte haben endlich herausgefunden, warum er immer weiter abgenommen hat und es ihm so schlecht geht. Als Nächstes stehen eine Thoraxaufnahme und ein großes Blutbild an, um herauszufinden, ob der Krebs schon gestreut hat.« Sie sagt das alles ganz nüchtern, in demselben Ton, in dem sie überlegt, was sie zu Mittag essen soll. »Natürlich müssen sie ihm eins seiner Eier abschneiden, aber das ist halb so schlimm – man kommt auch mit einem gut hin.«

Stumm starre ich Kate an und höre zu, wie sie nüchtern und sachlich doziert, doch ich traue meinen Ohren kaum. »Um Himmels willen, Kate, das gibt es doch nicht«, bringe ich schließlich heraus. »Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.« Ich will über den Tisch nach ihrer Hand greifen, aber sie zieht sie weg. Ich fühle mich schrecklich. Da schwadroniere
ich stundenlang über Nate und Adam, und die ganze Zeit sitzt Kate da mit ihren furchtbaren Neuigkeiten.

»Ich weiß, ich wollte es anfangs auch nicht glauben. Ich dachte, er braucht bloß ein Antibiotikum.« Sie stockt kurz, dann fängt sie sich wieder und redet rasch weiter. »Die gute Nachricht ist, die Chancen stehen nicht schlecht, dass der Krebs im Frühstadium entdeckt wurde und noch nicht gestreut hat, und wenn der Tumor weg ist, dann ist alles raus. Wobei das noch nicht ganz sicher ist, sie führen gerade etliche Tests durch, also müssten wir bald Genaueres wissen.« Mit einem schmallippigen Lächeln nippt sie an ihrem Wasserglas. »Der Onkologe meint, wenn schon Krebs, dann am liebsten den. Ich wusste gar nicht, dass es eine Top Ten der besten Krebssorten gibt, aber man lernt ja nie aus.«

»Und was, wenn …« Ich beiße mir auf die Zunge. Diese Frage will ich gar nicht stellen. Aber Kate spricht es an meiner Stelle aus.

»Wenn er schon gestreut hat?«, sagt sie ruhig.

Stumm schaue ich sie an, fast schon beschämt. Es erscheint mir taktlos, so etwas auch nur zu denken.

»Na ja, dann müssen wir es nehmen, wie es kommt«, meint sie pragmatisch. »Dann kommt das ganze Programm – Bestrahlung, Chemotherapie. Ich habe mir alles angelesen, aber selbst für mich, mit meinem Medizinstudium als Hintergrund, ist das vollkommen neues Terrain.« Sie ist so unglaublich gelassen. Fast schon unheimlich.

»Du bist so ruhig dabei«, sage ich verblüfft zu ihr.

Sie zuckt die Achseln. »Bringt doch nichts, wenn ich in Panik gerate. Wir müssen uns mit der Faktenlage auseinandersetzen. Der Körper ist wie ein Auto, das eine Panne hat, und man muss sich überlegen, wie man ihn am besten wieder repariert.«

»Aber wir reden hier nicht über ein Auto – wir reden über Jeff«, werfe ich hitzig ein.


»Darüber bin ich mir durchaus im Klaren, Lucy«, fährt sie mich an, und zum ersten Mal merkt man ihr die Anspannung an.

Ich verstumme. Ich weiß nicht so recht, was ich tun oder sagen soll, um sie zu trösten. Ich weiß, dass sie das alles sehr mitnimmt, doch sie will es auf Teufel komm raus verstecken. Sie weigert sich hartnäckig, irgendjemanden hinter ihre Starke-große-Schwester-Fassade schauen zu lassen, mich am allerwenigsten. Es ist frustrierend. Ich fühle mich so schrecklich hilflos.

»Und wie geht Jeff damit um?«, erkundige ich mich schließlich.

»Der war auch schon besser drauf. Wie man sich denken kann. Seine Hauptsorge scheint allerdings zu sein, dass er nach der OP eingleisig fahren muss.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Aber der Arzt hat ihm gesagt, dafür gibt es Implantate.«

»Implantate?«

»Anscheinend. Ich weiß ja nicht, ob es die auch in verschiedenen Größen gibt, wie Brüste. Mein Mann mit dem Doppel-D-Hoden.« Sie grinst schief über diesen bescheidenen Versuch, einen Witz zu reißen.

Wir müssen beide lachen, es klingt jedoch irgendwie unecht. Wir reden hier über Krebs und über Jeff, und es ist etwas, das ihr gesamtes gemeinsames Leben bedroht, aber das will sie nicht wahrhaben, und deshalb bohre ich nicht weiter nach.

 



Nach dem Essen verabschieden wir uns, und Kate tut weiter hartnäckig, als sei das alles halb so wild. »Jetzt mach hier nicht so einen Wirbel«, protestiert sie. »Es wird alles gut.«

»Ja klar, natürlich«, beeile ich mich, ihr zuzustimmen. »Ich meinte ja auch nicht … Hör zu, wenn du irgendwas brauchst, egal was … Wenn du möchtest, dass ich mit ins Krankenhaus komme, dich mit schlechtem Automatenkaffee versorge …«


»Dann rufe ich dich an.« Sie nickt kurz, sodass gleich klar ist, dass sie unter keinen Umständen beabsichtigt, von meinem Angebot Gebrauch zu machen und meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.Weder meine noch die von irgendjemand anderem.

Sie zieht sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und will sich gerade umdrehen, als ich sie einfach, ohne nachzudenken, fest in den Arm nehme. Ich kann nicht anders. Ihrer stacheligen Abwehrhaltung und der eisernen Schutzrüstung zum Trotz kommt sie mir unter ihrem Baumwolljäckchen klein und zerbrechlich vor.

Sie wird stocksteif und windet sich unbehaglich aus meiner Umarmung. »Ach, und Lucy, sag Mum und Dad nichts davon. Du weißt ja, dass die immer gleich ganz krank werden vor Sorge.«

»Ja, klar.« Ich nicke und denke, dass das mal wieder typisch Kate ist. Nie will sie irgendwem zur Last fallen. Immer will sie alles allein schaffen. »Ich sage kein Wort.«

Wir verabschieden uns, und ich trotte zurück zur U-Bahn und gehe die Treppe hinunter und bleibe dann unvermittelt stehen. Mir ist nicht danach, nach Hause zu gehen, mir ist mehr nach Laufen, also drehe ich mich um und gehe die Treppe wieder nach oben zurück. Ich habe kein Ziel, keine Ahnung, wo ich eigentlich hinwill. Ich laufe einfach los, achte nicht auf meine Umgebung, auf die Menschen, an denen ich vorbeigehe, die Läden rechts und links von mir. Den Blick stur auf den Boden geheftet, konzentriere ich mich allein darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen; der Rhythmus meiner Schritte treibt mich an, immer weiter, wie ein Metronom den Musiker.

Ich denke nach über Jeff und Kate. Über den stoischen Gleichmut meiner Schwester, ihre flapsigen Bemerkungen, den sarkastischen Humor, der nicht den Schatten der Angst
überspielen konnte, den ich in ihren Augen gesehen habe. Darüber, wie es Jeff wohl gerade gehen muss. Ich versuche, es mir vorzustellen, aber das kann ich natürlich nicht. Wie denn auch? Hier geht es um Leben oder Tod. Nicht um irgend so eine blöde Legende über Seelenverwandtschaft. Ich schäme mich richtig, wenn ich nur daran denke. Das rückt alles in eine ganz andere Perspektive.

Ich weiß nicht, wie lange ich so durch die Stadt gelaufen bin, aber irgendwann spüre ich, dass mir allmählich die Beine wehtun. Als ich ein bisschen langsamer werde, merke ich, dass ich unversehens vor einem großen Kunstmuseum stehe: dem Whitney auf der Madison Avenue. Es kommt mir vor wie ein glücklicher Zufall. Museen sind für mich immer Zufluchtsorte, an denen ich Trost suche. Und immer geht es mir dort gleich viel besser. Noch nie haben sie mich enttäuscht. Und diese kleine Aufmunterung brauche ich jetzt mehr denn je.

Trostsuchend spaziere ich, wie ferngesteuert, durch die Tür hinein und freue mich schon darauf, in die ausgestellten Werke einzutauchen. Doch heute fühle ich mich beim Anblick der Gemälde kein bisschen besser; die Skulpturen heben meine Laune nicht; nicht mal Rothkos Four Darks on Red entfaltet seine übliche Magie.

Unvermittelt muss ich an das letzte Mal denken, als ich in einem Museum war. Das war nach dem Streit mit Nate, als ich Adam im MoMA getroffen habe. Beim Gedanken an ihn zieht sich mein Magen zusammen. Was würde ich dafür geben, wenn er einfach dastünde, überlege ich, als ich von Ausstellungsraum zu Ausstellungsraum schlendere, immer in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken, und jedes Mal bitter enttäuscht bin, wenn ich einsehen muss, dass er nicht da ist.

Als das Museum schließt, stehe ich wieder auf der Straße. Es ist früher Abend, der wolkenlose Himmel ist lila überhaucht, und zum ersten Mal spüre ich, dass der Sommer
sich langsam dem Ende zuneigt und der Herbst vor der Tür steht. Fast kommt es mir vor, als wäre, während ich im Museum war, etwas passiert; als hätte sich ganz unmerklich etwas verändert, als ginge etwas zu Ende. Ich marschiere los. Die Füße tun mir weh, und ich weiß nicht genau, wo die nächste U-Bahn-Station ist, doch irgendwie passt dieses Gefühl des Verlorenseins zu meiner Stimmung.

Ich gehe einfach immer weiter, bis ich eine U-Bahn-Station finde, beschließe ich, laufe kreuz und quer zwischen Häuserblocks herum, drifte ziellos am Central Park vorbei.

Ehe ich mich’s versehe, bin ich im Village, und die Straßen sind gesäumt von belebten Restaurants und Bars. Die Leute drängen sich auf den Bürgersteigen, rauchen Zigaretten und plaudern, und ein undurchdringliches Stimmengewirr liegt in der Luft. Ohne anzuhalten, gehe ich vorbei, schnappe Gesprächsfetzen auf, bis ich schließlich vor einer Kunstgalerie stehe.

Neugierig bleibe ich stehen. Man hört Gläserklirren, das Summen vieler Dutzend Stimmen, und Parfum und Aftershave wehen in kleinen Wölkchen zu mir heraus. Vor der Galerie steht eine kleine Menschenmenge.

Für einen Moment rast mein Herz wie wild. Eine Vernissage. Vielleicht ist Adam ja hier.

Mit vor Aufregung angehaltenem Atem schaue ich mich um und suche die Menge mit den Augen ab.

Dann sehe ich jemanden. Er hat mir den Rücken zugewandt, aber er trägt ein T-Shirt, eine weite Jeans und hat dunkle, verstrubbelte Haare … Mein Herz hämmert. Das ist er. Das ist Adam.

Es ist wie eine Adrenalinspritze. Ein ganzes Gedankenknäuel schießt mir gleichzeitig durch den Kopf, als ich auf ihn zugehe, und es geht alles durcheinander: Erleichterung, Sorge, Hoffnung, Angst.


»Adam«, höre ich eine eindringliche Stimme seinen Namen sagen und merke dann erst, dass ich das bin. »Ich muss dir was erklären.«

Er unterbricht seine Unterhaltung und dreht sich zu mir um.

Doch er ist es nicht. Es ist ein Fremder, der ihm höchstens entfernt ähnlich sieht. Fragend schaut er mich an.

»Oh.« Die Enttäuschung ist niederschmetternd. »Ich dachte, Sie wären jemand anderer.«

»Wer soll ich denn für Sie sein?«, witzelt er gutgelaunt, und seine Freunde lachen.

Ich versuche, mir ein Lächeln abzuringen, aber mein Gesicht macht nicht mit. Unvermittelt schießen mir die Tränen in die Augen. »Tut mir leid. Mein Fehler«, stammele ich und drehe mich auf dem Absatz um.

Wenn ich das doch bloß zu Adam sagen könnte. Vermutlich werde ich dazu nie die Gelegenheit bekommen, geht mir da zu meinem blanken Entsetzen auf. Es gibt über acht Millionen Menschen in New York – wie hoch ist da die Wahrscheinlichkeit, ihn jemals wiederzusehen?

Mühsam die Tränen runterschluckend, suche ich das Weite.





Zweiunddreißigstes Kapitel

Es ist schon spät, als ich mit einer Riesentüte Kartoffelchips und einer Flasche Pinot Grigio bewaffnet nach Hause komme. Normalerweise ist das meine idiotensichere Aufmunterungs-und Schlechte-Laune-Austreibungs-Methode, doch heute Abend kann nicht mal das meine Stimmung heben, denke ich trübsinnig, während ich in die Küche schlurfe und die halb leergegessene Tüte auf den Tisch lege.

Vielleicht erfüllt wenigstens der Wein seinen Zweck.

Ich schraube den Verschluss auf. Vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich mal einen Artikel darüber gelesen, warum viele Winzer inzwischen keine Korken mehr verwenden. Es hat angeblich was damit zu tun, dass der Wein so besser versiegelt ist, weil Kork wohl auch schimmeln kann. Ich persönlich halte das für vollkommenen Käse. Schraubverschlüsse sind einzig und allein dazu da, damit unter akutem Herzschmerz leidende Singlefrauen schneller an den Wein kommen.

Mutlos gieße ich mir ein Glas ein, trinke es mit einem Zug halb leer und greife dann zu meinen abgelegten Kartoffelchips mit einer gottergebenen »Okay, versuchen wir’s eben noch mal«-Attitüde, wie entnervte Ehepartner bei einer Paartherapie, tappe ins Wohnzimmer und knipse das Licht an.

»Aaarrgh.«

Ein erstickter Schrei ist zu hören, und dann sehe ich ein ineinander verschlungenes Paar auf der Couch liegen. Das zur gleichen Zeit mich sieht und entsetzt auseinanderstiebt, während sie hektisch BH-Träger sortieren, an Gürteln herumhantieren und sich hastig die Haare glattstreichen.


»Oh, äh, hi, Lucy«, murmelt Robyn. Sie hat hochrote Wangen und streicht sich verlegen das Kleid glatt. »So früh hatte ich dich gar nicht zu Hause erwartet.«

»Ähm, nein, wohl nicht«, entgegne ich, im Türrahmen zur Salzsäule erstarrt. Jetzt weiß ich auch, wie mein Dad sich gefühlt haben muss, als er mich und Stuart Yates damals mit fünfzehn völlig unerwartet im Wintergarten überraschte.

»Daniel kennst du ja.« Womit sie auf Daniel weist, der jetzt kerzengerade auf dem Sofa sitzt, als wäre er zum Kaffeekränzchen beim Pastor eingeladen.

»Ja, klar«, antworte ich nickend. »Hi, Daniel.«

»Hallo, Lucy.« Er steht auf und gibt mir höflich die Hand, wobei leider sein Hosenstall unübersehbar offen steht.

»Ähm …«Verlegen deute ich mit dem Blick nach unten.

Verwirrt schaut er an sich herunter. Beim Anblick des offenen Reißverschlusses läuft er knallrot an. Keine Ahnung, wem das Ganze peinlicher ist, ihm oder mir. Oder Robyn, die derweil energisch die Sofakissen aufschüttelt, genau wie meine Mutter, wenn die Verwandtschaft zu Besuch kommt.

»Wir haben gerade eine DVD geguckt«, erklärt sie kurz angebunden.

Ich schaue zum Fernseher. Er ist aus.

»Gut«, sage ich nickend und tue völlig nichtsahnend.

»Und, hattest du einen schönen Tag?«, erkundigt sie sich fröhlich.

Unsere Unterhaltung klingt so unecht und gestelzt, als spielten wir in einem schlechten Laientheaterstück.

»Ach, du weißt schon …« Kurz überlege ich, ihr von meiner Schwester und Jeff und von Adam zu erzählen, beschließe aber dann, es lieber sein zu lassen. Jetzt ist nicht der richtige Moment, ihr mein Herz auszuschütten. »Und ihr beiden? Wie war euer Tag so?«

»Bestens«, strahlt Daniel begeistert.


»Ganz okay«, meint Robyn und übertönt ihn einfach mit vorgetäuschter Nonchalance.

Die beiden schauen sich ständig an, und es liegt ein Prickeln in der Luft, als brodelte es heftig unter der stillen Oberfläche. Was ich zum Anlass nehme, schleunigst von der Bühne zu verschwinden.

»Na ja, ich glaube, ich gehe dann mal ins Bett. Ist schon spät.« Flugs trete ich den Rückzug in Richtung Tür an.

»Oh, unseretwegen brauchst du nicht zu gehen«, meint sie betont munter. Wobei mir auffällt, dass sie immer noch dasselbe Kissen bearbeitet. Was auch Daniel jetzt bemerkt, der es ihr daraufhin sanft, aber bestimmt aus der Hand nimmt.

»Offen gestanden bin ich hundemüde«, sage ich und schiebe noch ein Gähnen hinterher. Was auch stimmt, wie ich auf einmal merke. Es war ein anstrengender Tag. »Nacht.«

»Nacht«, entgegnen die beiden im Chor, von entgegengesetzten Enden der Couch, wo sie verlegen herumstehen, als wollten sie mir damit beweisen, dass da rein gar nichts zwischen ihnen ist.

Was natürlich nur der Beweis ist, dass da zweifellos was zwischen ihnen läuft.

Ich gehe in mein Zimmer, schalte ein paar Lämpchen ein und knipse dann meine Lichterkette an. Wenn die leuchtet, geht es mir immer gleich viel besser. Keine Ahnung, woran das liegt, aber irgendwas hat dieser warme, weiche, funkelnde Schimmer, das augenblicklich meine schlechte Laune vertreibt.

Bloß heute Abend nicht. Heute Abend zeigt sie keinerlei Wirkung, denke ich bedrückt. Also zünde ich eine Duftkerze an und lege ein bisschen fröhliche Musik auf, aber es hat einfach keinen Zweck. Nicht mal meine lächerlich teure Kerze von Diptyque, die ich nur zu besonderen Gelegenheiten anzünde, und der Mamma Mia-Soundtrack, den meine Mum
mir geschenkt hat, können meine trübe Stimmung irgendwie aufhellen.

Enttäuscht streiche ich schließlich die Segel und finde mich damit ab, dass mir einfach hundeelend zumute ist. Mit meinem Wein, den Chips und meinem Laptop verkrümele ich mich niedergeschlagen ins Bett. Vielleicht hat Adam ja auf meine Nachricht bei Facebook geantwortet, versuche ich mich aufzumuntern. Vielleicht hat er ein bisschen Zeit gehabt, in Ruhe über alles nachzudenken … Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackert auf wie die Flamme meiner Kerze, und einen winzigen Moment bin ich ganz kribbelig vor freudiger Erwartung angesichts dieses Silberstreifs am Horizont. Vielleicht, womöglich.

Mit einem großen Schluck Wein trinke ich mir ein bisschen Mut an und schaue in meinen Posteingang. Ich habe drei neue Mails. Eine davon ist von meiner Mutter, die wissen will, ob ich in letzter Zeit mit Kate geredet habe, weil sie sie nicht erreichen kann, und mir mitteilt, dass es »hier brütend heiß ist. Alle laufen in T-Shirts rum«. Seit meinem Umzug nach New York tobt ein unerbittlicher Wetterkrieg zwischen mir und meiner Mutter. Aus mir unerfindlichen Gründen ist sie wild entschlossen, mir zu beweisen, dass es in Manchester heißer ist als in New York. »Du glaubst nicht, wie sonnig es ist, seit du hier weg bist.«

In der Tat, Mum, das glaube ich wirklich nicht, denke ich, lösche die Mail und öffne die nächste, eine Einladung zur Verlobungsfeier einer Freundin in London. »Spitze, Glückwunsch«, tippe ich mit zwei Fingern und kippe noch einen ordentlichen Schluck Wein. »Kann leider nicht kommen.« Bin in New York, werde gerade Alkoholikerin, füge ich im Geiste hinzu und klicke auf Senden.

Die letzte Mail ist von eBay, eine Erinnerung, dass die Auktion meines zweiten Theatertickets morgen abläuft, und dass
bereits mehrere Gebote vorliegen. Das muntert mich ein bisschen auf. Wenigstens etwas.

Und das war’s. Keine Mail von Adam. Enttäuscht starre ich auf meinen leeren Posteingang, während ich immer tiefer ins Grübeln gerate, und dann logge ich mich bei Facebook ein. Man weiß ja nie, vielleicht ist was schiefgegangen, und seine Antwort ist nicht weitergeleitet worden. Einem Freund von mir ist das mal passiert. Na ja, nicht direkt einem Freund, mehr einem Freund von einem Freund, oder vielleicht habe ich das auch bloß irgendwo gelesen. Ich weiß es nicht mehr so genau. Wichtig ist nur, dass es passieren kann.

Nur nicht bei mir, stelle ich enttäuscht fest, als ich mir meine Profilseite anschaue. Keine neuen Nachrichten. Nichts, bis auf eine Statusmeldung von Nathaniel Kennedy:


Auf Häusersuche!


Diesmal versuche ich nicht mal, ihn aus meiner Freundesliste zu löschen. Warum auch?, denke ich resigniert, bringt ja doch nichts. Und irgendwie ist es mir inzwischen auch ziemlich egal.

Ich muss an mein Gespräch heute Mittag mit Kate denken, und wie sie meinte, sie wünschte, sie und Jeff könnten für immer zusammenbleiben. Beim Gedanken daran zieht sich mir das Herz zusammen vor Angst, und ich nippe an meinem Wein, um das Gefühl der bösen Vorahnung abzuschütteln, das mich einzuhüllen droht wie ein dicker Mantel. Jeff schafft das, sage ich mir streng. Kate hat gesagt, das sei die beste Krebsart, die man haben kann, und sie ist studierte Ärztin, sie muss es also wissen. Kate weiß alles. Sie irrt sich nie. Warum sollte es ausgerechnet jetzt anders sein?


Am Sonntagmorgen wache ich auf, und eine Frage, nur eine einzige Frage, hämmert in meinem Schädel: Warum nur habe ich bloß das vierte Glas Wein getrunken? Doch mit dem pochenden Kopfschmerz kommt auch eine ganz neue Entschlossenheit. Das war’s. Ab jetzt wird der Kummer nicht mehr in Alkohol ertränkt. Männer und Beziehungen sind hiermit abgehakt. Ich werde meine Zeit ab sofort nicht mehr mit diesem albernen Liebeskram verplempern. Nein, ich konzentriere mich auf das, was wirklich wichtig ist. Familie und Freunde, Gesundheit, Geld für einen guten Zweck sammeln …

Und eine riesengroße Tasse Kaffee.

Übernächtigt und mit Schlaf in den Augen tappe ich in die Küche, wo Robyn sich gerade einen Kräutertee braut. Robyn ist die Königin der Kräutertees, und damit meine ich nicht bloß hundsgewöhnlichen Kamillentee oder Pfefferminzteebeutelchen aus dem Supermarkt. Sie hat aus Tee eine Wissenschaft gemacht, brüht löffelweise getrocknete Kräuter mit exotischen Namen in ihrer kleinen Teekanne auf, brodelt und siebt und seiht ab, mit verschiedenen Filtern und frickeligen kleinen Gaze-Fetzen. Und das alles nur, um die widerlich-abstoßendste Flüssigkeit zusammenzubrauen, die man sich nur vorstellen kann.

Ich schalte den Wasserkocher ein und hole drei Tassen aus dem Küchenschrank.

»Eine für mich, eine für dich und eine für Daniel«, bemerke ich spitz und schaue sie mit einem vielsagenden Lächeln an.

»Danke«, nickend löffelt sie getrocknete Kräuter in eine kleine Keramikkanne, »aber ich brauche nur eine Tasse.«

»Vernünftiger Kerl. Er hasst das Zeug also auch, ja?«, meine ich grinsend. Langsam schraube ich meinen kleinen silberfarbenen Espressokocher auseinander. »Vielleicht möchte er ja stattdessen einen Kaffee.«

»Er ist nicht hier.«


Energisch klopfe ich den alten Kaffeesatz in die Tonne und spüle den Einsatz unter dem Wasserhahn ab. »Oh, holt er gerade Croissants?«

Robyn und ich wohnen gleich um die Ecke von einer tollen kleinen Bäckerei, die unglaublich köstliche Croissants macht. Immer, wenn ich daran vorbeilaufe, muss ich an Nates Bemerkung denken und sage mir: »Einen Bissen im Mund, ein Leben lang die Hüften rund.« Und trotzdem kann ich einfach nicht widerstehen und hole mir jedes Mal eins der leckeren Mandelcroissants. Ist sowieso ein doofer Spruch.

»Nein, er ist weg«, erklärt sie unbewegt. Der Wasserkocher sprudelt und schaltet sich ab, und sie gießt das kochende Wasser über ihre Kräuter.

»Weg?« So wie sie das sagt, klingt es fast, als sei er irgendwie verlorengegangen. Fast bin ich versucht, unter dem Küchentisch nachzusehen, ob er sich da versteckt. Aber dann geht mir plötzlich auf, was sie meint: »Der kommt nicht wieder.«

»Aber wieso das denn? Warum?« Verdattert schaue ich zu, wie sie mit leicht betäubtem, in die Ferne gerichtetem Blick den Tee in der Kanne umrührt. »Gestern Abend dachte ich eigentlich, ihr zwei …« Ich suche nach dem richtigen Wort. Wolltet gleich miteinander ins Bett hüpfen? Nein, das geht nicht. »… seid so vertraut miteinander«, vollende ich schließlich meinen Satz.

Sie hört auf zu rühren und schaut auf. »Es ist aus.«

»Aus?« Ich komme mir vor, als hätte ich eine Folge von X Factor verpasst und noch gar nicht mitbekommen, dass einer meiner Favoriten rausgeflogen ist, sodass ich die ersten zehn Minuten der Show einfach vollkommen verdattert dasitze und krampfhaft versuche, mir zusammenzureimen, was da bitte schön vor sich geht.

»Nicht, dass wir was miteinander gehabt hätten«, beeilt sie sich hinterherzuschieben.


»Nein, natürlich nicht«, nicke ich und spiele brav mit.

»Wir sind bloß Freunde.«

»Gute Freunde«, ergänze ich.

»Ja, genau«, stimmt sie mir zu und wendet den Blick ab.

»Also, was ist passiert?«

Sie schweigt, und dann seufzt sie tief. »Harold. Der ist passiert. Du hast mir gesagt, dass du ihn auf Martha’s Vineyard kennengelernt hast.«

Fiese Schuldgefühle zwicken mich. Das ist also alles meine Schuld. »Ich wollte doch nicht, dass du Daniel deswegen den Laufpass gibst«, wende ich schnell ein. »Ich meine, obwohl ihr natürlich nie so richtig zusammen wart …«, versuche ich schnell zurückzurudern, aber sie fällt mir ins Wort.

»Ich habe nicht Schluss gemacht. Es war Daniel. Er meinte, es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr sähen.«

Ungläubig starre ich sie an. »Ich dachte …« Ich stocke, mir schwirrt der Kopf. »Ich dachte, ihr beide hättet so viel Spaß zusammen gehabt … die afrikanische Trommelgruppe, das vegane Restaurant, der gestrige Abend …« Ich breche ab und muss an die beiden auf dem Sofa denken. Glauben Sie mir, der sah nicht aus wie ein Kerl, der gleich das Weite sucht.

»Hatten wir auch.« Sie nickt. »Hatten wir.« Sie schnieft leise, und in ihren großen grünen Augen glitzert es verdächtig. Schnell blinzelt sie die Tränen weg. »Aber er meinte, jetzt, wo ich Harold gefunden habe, will er mir nicht im Weg stehen. Er möchte nicht zwischen mir und meinem Seelenverwandten stehen.«

Ich sage erst mal gar nichts und muss das ein bisschen sacken lassen. »Könntest du das bitte noch mal wiederholen?« Ich schaue sie durchdringend an. »Woher weiß er denn, dass du … ich meine, dass ich Harold gefunden habe?«

»Ich habe es ihm erzählt.«

»Du hast es ihm erzählt?«


»Na klar«, meint sie nickend. »Ich habe ihm gleich, als wir uns kennengelernt haben, von Harold erzählt; dass ich ihn suche und dass er mein Seelenverwandter ist.«

»Aber du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt! Es könnte der vollkommen falsche Harold sein«, rufe ich entgeistert und schwenke den Espressokocher. »Ich meine, es muss doch mehr als einen armen Tropf mit Namen Harold auf der Welt geben.«

Robyn versteift sich leicht.

»Und selbst wenn er der Richtige sein sollte, dann könnte es doch auch gut sein, dass du ihn abgrundtief hasst.«

»Ich hasse niemanden«, gibt sie empört zurück. »Hass bringt nichts. Es verbittert einen nur und verschließt das Herz.«

»Das klang aber ganz anders, als du dich über den Typen ausgelassen hast, der seinen Hund im Auto eingesperrt hat.«

Vorige Woche hatte Robyn einen Artikel in der Zeitung gelesen über einen Mann, dessen Dalmatiner beinahe an einem Hitzschlag gestorben wäre, weil er ihn in der Mittagshitze im Auto zurückgelassen hatte. Zum Glück wurde der Hund gerade noch rechtzeitig von Passanten entdeckt.

»Den hasse ich doch nicht. Ich wünschte bloß, den würde man auch mal bei achtunddreißig Grad im Schatten in seinen Jeep sperren, ohne Luft und Wasser, und er müsste sehr, sehr lange unglaubliche Höllenqualen ausstehen und um Hilfe winseln und beinahe sterben.« Wütend presst sie zwei Finger zusammen und verzieht das Gesicht zu einer wirklich erschreckenden Grimasse. »Das ist was anderes.«

»Und was willst du jetzt machen?«, wechsele ich schnell das Thema. »Wegen Daniel, meine ich, nicht wegen des Dalmatiners«, erkläre ich hastig, damit sie nicht anfängt, mir eine Liste von Folterinstrumenten runterzubeten. Für eine Frau, die ihr ganzes Leben der Heilung verschrieben hat, kennt sie erschreckend viele Methoden, Schmerzen zuzufügen.


»Nichts.« Achselzuckend und mit melancholischem Blick starrt sie auf ihre Teekanne. »Das hatte sowieso keine Zukunft. Es war unausweichlich. Es sollte so sein.«

»Warum? Wegen dem, was diese bescheuerte Wahrsagerin dir erzählt hat?« Langsam werde ich richtig wütend.

Robyn zieht einen Flunsch und reckt trotzig das Kinn. »Wakanda ist eine amerikanische Ureinwohnerin, eine Heilerin, die mit Geistführern kommuniziert. Sie hat eine unglaubliche Gabe. Ihr Name bedeutet in der Sprache der Sioux ›Die über magische Kräfte verfügt‹.«

Ich klappe den Mund auf, um zu widersprechen, sehe ein, dass es ohnehin keinen Sinn hätte, und stöhne stattdessen bloß gequält auf. »Lieber Himmel, warum habe ich nicht einfach die Klappe gehalten? Ich hätte dir nichts von diesem Treffen erzählen sollen. Eigentlich sollte das ohnehin ein Geheimnis bleiben.«

»Hast du aber«, sagt sie, streckt die Hand nach mir aus und drückt meinen Arm, als wolle sie sagen: Mach dir bitte keine Vorwürfe. »Du hast mir davon erzählt, und du hast ihn kennengelernt. Das ist ein Wink des Schicksals, eine glückliche Fügung.«

»Ich dachte, das gibt es nur im Film, nicht im wahren Leben«, bemerke ich geistreich.

Sie lächelt, dann wendet sie sich wieder ihrer Teekanne zu, rührt noch einmal um und schenkt sich dann eine Tasse Tee ein.

»Und was willst du jetzt machen?«

Sie hält inne, und einen Moment lang legt sich kurz ein Schatten von Traurigkeit über ihr Gesicht, doch dann ist er auch schon wieder verschwunden, und stattdessen wirkt sie zu allem entschlossen. »Ich mache das, was ich immer mache«, erklärt sie bestimmt, streicht die Haare hinter die Ohren und bedenkt mich mit ihrem typischen strahlenden Megawattlächeln. »Alles dem Schicksal überlassen.«





Dreiunddreißigstes Kapitel

Ich habe ein Hühnchen zu rupfen mit dem Schicksal.

Das Schicksal stellt sich ja gerne als liebenswürdiger, leutseliger Helfer dar, als hilfreicher Geist und allzeit bereiter Schutzengel, auf den in allen Lebenslagen stets Verlass ist. Keine Ahnung, was du machen sollst? Überlass einfach dem Schicksal die Entscheidung. Dein Leben ist ein einziges Chaos? Das Schicksal wird es schon richten – es weiß am besten, was gut für dich ist. Single mit gebrochenem Herzen? Das Schicksal hat etwas ganz Wunderbares für dich in petto.

Kein Wunder, dass die Leute bequem die Füße hochlegen und alles dem Schicksal überlassen. Fast ein bisschen wie einem lieben Opa. Oder einem sehr praktischen, durchorganisierten Menschen, quasi einer ganz eigenen persönlichen Assistentin.

Bloß ist das Schicksal meiner Erfahrung nach ganz und gar nicht so. Und das gilt auch für seine kleine Schwester, die Bestimmung. Offen gestanden, haben die beiden ein Riesenschlamassel angerichtet, wenn man mich fragt. Weshalb sie mir von jetzt an gestohlen bleiben können und bloß aufhören sollen, sich überall einzumischen. Ich nehme mein Schicksal lieber selbst in die Hand. Und was die Liebe angeht, da hat das Schicksal gar nichts mit am Hut.

Und außerdem, wie schon gesagt, verschwende ich jetzt keine Zeit mehr auf dieses bescheuerte Liebeszeugs. Das war gestern, und heute ist ein neuer Tag.

Weshalb ich mich dann auch am Montagmorgen wie ein ganz neuer Mensch fühle; ich wache vor dem Wecker auf, ziehe
Klamotten an, die im Schrank gehangen haben, und mache mich mit einem dicken Zeitpolster auf den Weg zur Arbeit.

»Das war gestern, und heute ist ein neuer Tag«, murmele ich, während ich die Straße entlanglaufe. »Das war gestern, und heute ist ein neuer Tag.« Robyn hat gesagt, dass soll ich mir immer wieder vorsagen, als Affirmation.

Robyn schwört auf Affirmationen. Als ich eingezogen bin, habe ich sie als Klebezettel überall in der ganzen Wohnung entdeckt und habe immer gehört, wie sie herumlief und sie vor sich hin murmelte. Ich muss gestehen, ich habe sie für ziemlich plemplem gehalten. »Es geht darum, einen negativen Gedanken durch einen positiven zu ersetzen«, hatte sie mir erklärt. »Beispielsweise, wenn dir irgendwas Sorgen macht und du etwas daran ändern willst, dann überlegst du dir eine Affirmation.«

»Meine Visa-Rechnung macht mir Sorgen«, hatte ich ihr gesagt und mit meinem roten Mahnbescheid gewedelt. »Gibt’s dafür auch eine Affirmation?«

Worauf sie die Augen geschlossen und tief konzentriert mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken zusammengedrückt hatte, um nach kurzem Nachdenken die Augen wieder aufzuschlagen und todernst zu verkünden: »›Ich bezahle meine Rechnungen voller Liebe, denn ich weiß, dass Fülle im Überfluss mich durchströmt.‹«

Ich sage nur so viel, ich musste die Mahngebühr bezahlen und einen Haufen Verzugszinsen dazu.

Aber das war gestern, und heute ist ein neuer Tag, und obwohl ich immer noch gewisse Bedenken habe und Robyn immer noch für etwas plemplem halte, können ein paar Affirmationen meiner Meinung nach nicht schaden. Und zwar, weil ich wild entschlossen bin, ein neues Kapitel aufzuschlagen, einen neuen Anfang zu machen, Tabula rasa, egal, wie man es nennen möchte. Ich will mich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist.


Wie beispielsweise Kate und Jeff. Heute Nachmittag ist sein OP-Termin, weshalb ich mir einen halben Tag frei genommen habe, um bei Kate im Krankenhaus sein zu können.

»Nein, ist nicht nötig, ehrlich«, hatte sie protestiert. »Du brauchst nicht zu kommen.«

Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben habe ich es gewagt, mich meiner Schwester zu widersetzen. »Dein Pech – ich komme trotzdem.«

Aber zuallererst muss ich mich um die Aufarbeitung meines Treffens mit Artsy kümmern, denke ich, als ich vor der Galerie stehe und die Glastür aufdrücke. Innerlich wappne ich mich schon mal für das bevorstehende Kreuzverhör bei Magda. Mal abgesehen von dem kurzen Anruf gleich nach dem Treffen haben wir noch gar keine Gelegenheit gehabt, darüber zu reden, und so wie ich sie kenne, muss ich ihr sicher alles ganz haarklein erzählen. Und wer könnte es ihr verdenken? Denn sollte er tatsächlich bei uns ausstellen, wäre die Galerie gerettet. Und wenn nicht …?

Die Nerven in meiner Magengrube rumoren. Darüber will ich nicht mal nachdenken. Zumindest noch nicht.

Beim Betreten der Galerie erwarte ich den üblichen freudigen »Luuutzi!«-Begrüßungsschrei, dem normalerweise Magda auf dem Fuße folgt. Bloß ist das heute nicht der Fall. Unsicher schaue ich mich in der Galerie um. Alles leer. Valentino kommt aus dem Hinterzimmer geflitzt, schnüffelnd und fiepend, und springt an meinen Beinen hoch.

»Hallo, kleiner Kerl.« Magda scheint also da zu sein, bloß wo steckt sie? »Magda?«, rufe ich, gehe am Empfangstresen vorbei und steuere auf das rückwärtige Büro zu. Meine Schritte hallen auf dem Betonboden. »Sind Sie da?«

Gerade will ich ins Büro gehen, als die Tür unvermittelt aufgerissen wird, und heraus springt Magda wie Kai aus der Kiste. In dem einteiligen weißen Hosenanzug und mit ihrem
orangeroten Teint hat sie verblüffende Ähnlichkeit mit einem Oompa Loompa.

»Ach du lieber Himmel.«Verschreckt mache ich einen Satz nach hinten, verschütte meinen Kaffee und lasse Valentino fallen, der schrill aufjault. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

»Tut mir leid. Ich war … ähm … ziemlich beschäftigt.« Etwas hibbelig steht sie im Türrahmen. »Ich habe Sie gar nicht hereinkommen gehört.«

»Ach, na ja, macht ja nichts«, meine ich lächelnd. »Ich hänge nur schnell meinen Mantel auf.«

Ich will rasch ins Büro gehen, aber sie verstellt mir mit ausgestrecktem Arm den Weg und tut, als mache sie Dehnübungen im Türrahmen. Was wirklich seltsam ist. Magda macht keine Dehnübungen. Nach allem, was ich weiß, nicht mal in ihrem Fitnessclub: »Ich gehe nur da hin, um in den herrlich heißen Whirlpool zu steigen und dem noch heißeren Trainer zuzuschauen«, hat sie mir mal, ohne mit der Wimper zu zucken, erzählt.

»Entschuldigen Sie bitte, dürfte ich kurz durch?«, frage ich und gestikuliere mit meinem Mantel.

»Das mache ich schon.« Mit einem kurzen Lächeln nimmt sie mir den Mantel aus der Hand. »Geben Sie her, ich hänge ihn auf.«

Jetzt bin ich wirklich baff. Magda hängt normalerweise keine fremden Mäntel auf. Sie hängt ja nicht mal ihren eigenen Mantel auf, aus Angst, sich die manikürten Fingernägel zu ruinieren.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundige ich mich etwas verunsichert.

»Wem? Mir?« In gespieltem Erstaunen schlägt sie sich an die Brust. Glauben Sie mir, als Schauspielerin ist sie ein noch hoffnungsloserer Fall als ich. »Ich bin bloß mit den Gedanken woanders«, erklärt sie und tippelt von einem weißen Lacklederstiletto
auf den anderen. »Mir geht gerade so vieles durch den Kopf.«

»Ach so, verstehe.« Ich nicke, und endlich kapiere ich, was hier los ist. Vermutlich hat sie ein schlafloses Wochenende hinter sich, weil sie sich Sorgen um die Galerie macht und sich den Kopf darüber zerbricht, ob meine Reise nach Martha’s Vineyard wohl ein Erfolg war. »Sie meinen Artsy.«

Ich hatte mit einer völlig anderen Reaktion gerechnet. Statt zustimmend zu nicken, guckt sie mich nur entsetzt an. »Wieso, was ist denn mit ihm?«, will sie irritiert wissen.

»Na ja, ich denke mir, Sie wollen sicher wissen, wie das Treffen verlaufen ist. Auf Martha’s Vineyard«, souffliere ich. Herrje, sie führt sich aber wirklich seltsam auf. Sogar noch seltsamer als sonst.

»Ah ja, ja, natürlich.« Sie nickt eifrig. »Ihre kleine Reise.« So, wie sie das sagt, klingt es fast, als hätte sie die schon vollkommen vergessen und sei mit ihren Gedanken ganz woanders. »Ich bin ganz Ohr.« Vertraulich legt sie mir den Arm um die Taille und führt mich quer durch die Galerie zur Rezeption.

Womit sie mich unauffällig so weit wie möglich vom Büro wegbugsiert, wie mir schnell aufgeht. Ich gucke sie scharf an. Was um alles auf der Welt geht hier vor? Warum benimmt sie sich bloß so absonderlich?

»Nur zu. Erzählen Sie mir alles«, fordert sie mich mit vorgespieltem Interesse auf und drückt mich auf einen Hocker.

»Na ja, er war wirklich nett und ganz anders, als ich es erwartet hatte«, setze ich an und spule im Geiste ein paar Tage zurück, »wobei ich gar nicht so recht weiß, was ich eigentlich erwartet hatte.«

»Mhm.«

»Als ich ankam, grub er gerade im Garten die Kartoffeln aus.« Beim Gedanken daran muss ich lächeln. »Und dann hat er mir seine neuesten Arbeiten gezeigt, die waren wirklich
ziemlich …« Ich schaue Magda an. Sie hört mir überhaupt nicht zu. Stattdessen fummelt sie an ihren Haaren rum und guckt sich nervös um.

»Mrs. Zuckerman«, sage ich mit sehr bestimmtem Ton.

Das rüttelt sie wach. »Ähm, ja, Lutzi?« Sie versucht sich an einer Unschuldsmiene, die wie ein Schuldeingeständnis wirkt.

»Sie scheinen etwas abgelenkt«, meine ich fragend.

»Tatsächlich?« Ihre Augen werden groß und rund, und sie sieht aus wie ein Kaninchen vor der Schlange. Sie zögert kurz und sagt dann: »Einen Moment. Ich habe was vergessen«, und damit huscht sie schnell durch die Galerie und verschwindet in ihrem Büro.

Völlig perplex schaue ich ihr hinterher. Und ziemlich angesäuert. Verflixt und zugenäht, das interessiert sie nicht die Bohne. Da fliege ich extra nach Martha’s Vineyard, um mich mit Artsy zu treffen, muss wegen ihm sogar mit Nate in einem Bett schlafen, und das alles nur, weil Magda das Ganze total aufgebauscht und so getan hat, als sei das die einzige Möglichkeit, die Galerie noch vor der drohenden Pleite zu retten. Und jetzt bin ich wieder da, und sie will mir noch nicht mal … »Überraschung!«

Unsanft aus meinen Überlegungen gerissen, sehe ich Magda wieder aus ihrem Büro kommen und dann beiseitetreten, sodass die groß gewachsene Gestalt hinter ihr zu sehen ist. Eine Gestalt in Lederhose, weißem Rüschenhemd und breitkrempigem Hut. Unter dem ist das Gesicht kaum zu sehen, aber es gibt nur einen einzigen Menschen, der in einem solchen Aufzug vor die Tür gehen würde.

»Artsy?«, japse ich völlig verdattert. »Was machen Sie denn hier?«

»Bei uns ausstellen!«, jubelt Magda, noch ehe er den Mund zum Antworten aufmachen kann. »Stimmt’s?«

Das ist eine Feststellung, keine Frage, und ich starre Artsy
mit offenem Mund an. Erleichterung, Entzücken und weiß der Himmel was noch steigen in mir auf und wollen wie ein Feuerwerk explodieren. Ist das wirklich wahr? Unter der breiten Krempe suche ich seine Augen. Stimmt’s?

»Das entspricht wohl den Tatsachen«, entgegnet er gespielt gestelzt, dann schaut er mich an und blinzelt mir verschmitzt zu.

Still steigen meine Freudenraketen in den Himmel und überschütten mich zischend mit einer Unmenge von glitzerndem Flitter.

Ich habe es geschafft. Er hat ja gesagt. Wir sind gerettet.

Am liebsten möchte ich die Faust in die Luft recken, Artsy abklatschen, Magda packen und herumwirbeln und Valentino am Bäuchlein kraulen, aber nein, ich zwinge mich, ganz professionell zu bleiben.

»Das sind ja tolle Nachrichten«, entgegne ich nüchtern und versuche die Stimme zum Schweigen zu bringen, die vor Freude in meinem Kopf in den höchsten Tönen kreischt. »Das ist eine große Ehre für die Galerie, und ich bin mir sicher, Sie werden sich hier bei uns im Number Thirty-Eight sehr wohl fühlen.«

Magda wirft mir einen dankbaren Blick zu. Ich habe den starken Verdacht, dass sie im Geiste ununterbrochen »Wunderbar, wunderbar« johlt, seit er ihr zugesagt hat.

»Ganz bestimmt.« Er nickt träge und kaut dazu seinen Kaugummi. »Vor allem jetzt, wo ich Mrs. Zuckerman persönlich kennengelernt habe.«

»Bitte, nennen Sie mich doch Magda«, flötet sie zart errötend und kichernd wie ein Schulmädchen.

Ein bis über beide Ohren verknalltes Schulmädchen, denke ich, mit einem Seitenblick auf sie.

»Entschuldigen Sie bitte, das war alles meine Idee«, erklärt Artsy an mich gewandt.

»Wie bitte?« Verwirrt schaue ich ihn an.


»Die Überraschung«, erklärt er. »Ich dachte, das wird ein Heidenspaß. Ich erlaube mir gern mal einen kleinen Scherz.«

»Aber das sollte jetzt kein Witz sein, oder?«, erkundige ich mich hastig.

Grinsend streicht er sich über den Bart, den er zu einem Spitzbart frisiert und zu winzigen Zöpfchen geflochten hat. »Nein, die Ausstellung gibt’s wirklich.«

Magda und ich schauen uns an. Sie sieht aus, als sei sie gestorben und in einer Gucci-Boutique wieder aufgewacht.

»Nachdem Sie mich auf Martha’sVineyard besucht haben, habe ich ein bisschen recherchiert, mich umgehört, und was ich da herausgefunden habe, hat mir gefallen.« Er wirft Magda einen Blick zu, und die streckt stolz die ohnehin schon mit einem üppigen Vorbau versehene Brust raus. »So viele Galerien haben sich ausverkauft. Da geht es nicht mehr um Kunst. Da geht es nicht mehr darum, Kunst für jedermann zugänglich zu machen. Da geht es bloß um Geld und Profit und Kommerz und darum, dass die Reichen immer reicher werden.«

»Ja, das stimmt«, pflichtet Magda ihm bei. »Wie wahr.«

»Bei Ihnen scheint das anders zu sein«, sinniert er und schaut kurz zu mir rüber. »Sie scheinen echtes Interesse an meiner Arbeit zu haben, an Kunst, am Entstehungsprozess.«

»Die Geschichte mit den Socken fand ich großartig«, meine ich lächelnd, und er grinst mich an.

»Ich kann Ihre Geschäftsphilosophie nur gutheißen«, fährt er an Magda gewandt fort. »Jeder sollte freien Zugang zu Kunst haben. Sie sollte alle gesellschaftlichen Klassen transzendieren und auch das Proletariat ansprechen, nicht bloß die Banker in der Wall Street.«

»Meine Rede«, pflichtet Magda ihm eifrig bei. »Diese Banker.« Abschätzig schnalzt sie mit der Zunge. »Denen geht es doch nur ums Geld. Die Menschen sind denen egal, ihr Leben, ihre Hoffnungen und Träume.«


Ich kann förmlich sehen, wie sie daran denkt, dass ihre eigene Wohnung kurz vor der Zwangsräumung steht und der Galerie die Schließung droht.

»Ja, ganz genau«, stimmt Artsy ihr zu. »Darum bin ich ja auch ganz aus dem Häuschen, dass ich hier ausstellen darf. Bis jetzt hatte ich nie den Wunsch, meine Arbeiten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Aber dies hier ist ganz sicher der richtige Laden. Genau das Richtige«, schwärmt er begeistert und macht eine ausladende Armbewegung.

»Toll.« Ich lächele. Mensch, das ist wirklich der Wahnsinn. Endlich klappt mal was wie am Schnürchen.

»Ja, ich bin total begeistert von der Idee, eine Ausstellung zu veranstalten und meine Arbeiten nicht zu verkaufen, sondern sie einfach zu verschenken. Ich meine, das ist genial!«

Es wird still.

»Wie bitte?« Magda wirkt plötzlich verwirrt. »Umsonst?«

»Ja, darum geht es doch, oder? Das ist doch Ihre Philosophie. Kunst ist für alle da, ganz egal, ob man eine Million in der Tasche hat oder nicht mal zehn Cent.«

Angst greift mit eiskalten Klauen nach mir. Es kann nicht sein, dass er gerade gesagt hat, was ich gehört habe.

»Sie möchten Ihre Kunst verschenken?«, wage ich die zögerliche Frage, während mir das Lächeln auf dem Gesicht gefriert. Ich traue mich kaum, es auszusprechen. »Umsonst hergeben?«

Worauf er mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole nachmacht und tut, als drücke er ab. »Volltreffer!« Er grinst und scheint rundum zufrieden mit sich.

»Volltreffer?«, krächzt Magda mit erstickter Stimme.

»Statt sie zu verkaufen?«, hake ich nach, ganz betäubt, weil ich es kaum glauben kann.

»Herrje, ja.« Er nickt, noch immer grinsend. »Das ist die Zukunft der Kunst. Kunst für die Massen.«


Ich versuche, ganz ruhig zu bleiben, innerlich komme ich mir allerdings vor wie die Figur aus Munchs Gemälde Der Schrei. Ich schlucke schwer. Okay, jetzt nur keine Panik, Lucy. Du musst das irgendwie wieder hinbiegen. Du musst ihn irgendwie umstimmen. Denk nach, verdammt. Denk nach. »Ja, das ist eine Wahnsinnsidee. Wirklich genial.« Ich nehme all meinen Mut zusammen und hole tief Luft. »Es ist bloß, dass …«

»Dass was?« Kurz unterbricht Artsy sein lustiges Herumgehopse auf seinen großen lila Nike-Turnschuhen, schaut mich an und zieht die Stirn kraus. »Launischer Künstler« steht ihm in fetten Lettern ins schmollende Gesicht geschrieben.

Ich stocke. Es ist bloß, dass Magda alles verlieren wird, weil sie nicht nur die Publicity braucht, die diese Ausstellung mit sich bringt, sondern auch die Kommissionen, die der Verkauf der Arbeiten einbringen würde, um ihr Geschäft, ihr Auskommen und ihr Dach über dem Kopf zu sichern. Zaghaft schaue ich zu ihr rüber. Sie ist kreidebleich und wirkt etwas verwirrt, ein bisschen wie meine Oma, nachdem mein Opa gestorben war; als könne sie einfach nicht begreifen, wie das geschehen konnte.

Mein Blick wandert zurück zu Artsy. Wie soll ich ihm das alles erklären?

Kann ich nicht, oder?

»Das ist wirklich eine unglaublich tolle Idee von Ihnen«, sage ich schließlich und zwinge mich zu einem strahlenden Lächeln. »Absolut genial.«

Es ist, als hätte ich einen Schmeichelschalter umgelegt. »Ja, nicht wahr?« Mit einem Mal knipst er sein Lächeln wieder an. »Okay, na ja, dann wäre das ja alles geklärt …«Womit er mich und Magda abklatscht. »Tschaui, Leutchen.« Und damit spaziert er in seiner Krachledernen quer durch die Galerie und verschwindet durch die Tür nach draußen ins Straßengewirr Manhattans.


Für einen Augenblick sagt keiner von uns einen Pieps. Ich versuche immer noch krampfhaft zu begreifen, was da gerade passiert ist. Eben schien alles noch so fabelhaft zu laufen, und im nächsten Moment …

Zaghaft drehe ich mich um und schaue Magda an. Sie kauert zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl und wirkt noch zierlicher und zerbrechlicher als sonst, fast wie ein kleines Kind.

»Magda, es tut mir so leid«, setze ich zögerlich an.

Fast glaube ich schon, sie hört mich nicht. Es ist, als sei sie meilenweit entfernt und starre einfach nur ins Leere, aber dann legt sie den Kopf ein wenig schief und schaut auf. »Wie bitte?«

»Wegen der Galerie und allem.« Hilflos gestikuliere ich mit den Armen.

Ihre Augen mit den stark getuschten Wimpern irrlichtern durch die Galerie, als wolle sie sich alles noch mal ansehen, und dann schaut sie schließlich mich an. »Das muss Ihnen nicht leidtun«, sagt sie leise.

»Ich weiß, aber …«

»Nichts sollte Ihnen je leidtun.« Ihre Stimme ist noch immer sehr leise, doch sie hat einen stahlharten Unterton, und dann richtet sich Magda kerzengerade zu ihrer vollen Größe auf und scheint irgendwo eine bisher ungeahnte innere Stärke zu finden. »Dann verliere ich eben die Galerie! Dann verliere ich eben meine Wohnung!« Ihre Augen funkeln wild entschlossen. »Na und? Meine Verwandten haben im Krieg alles verloren. Sie haben einander verloren.«

Unsere Blicke treffen sich, und auf einmal erkenne ich in Magda eine Tiefgründigkeit, die ich bisher nicht kannte. Ich habe sie für laut und extravagant gehalten, ihre Übertreibungen und ihre theatralische Art geduldig ertragen, ihren verrückten Geschichten gelauscht und mich über ihren Sinn für
Humor amüsiert, der sich auch dann zeigt, wenn sie es selbst nicht merkt. Aber das hier hat nichts damit zu tun. Das ist was ganz anderes. Etwas Edleres, Hehreres.

Etwas verdammt Besonderes, denke ich und spüre plötzlich einen Heidenrespekt für diese kleine Person in mir aufsteigen.

Wie benommen holt sie tief Luft und steht auf. »Das ist kein Grund, um Trübsal zu blasen. Das ist ein Grund zu feiern«, erklärt sie und beginnt, in der Galerie auf und ab zu laufen. »Wir stellen den angesagtesten Künstler der ganzen Stadt aus.Wenn nicht sogar der ganzen Welt!« Mit großer Geste öffnet sie die Arme und dreht sich mit blitzenden Augen zu mir um. »Das ist wunderbar, Lutzi, wunderbar!«

Ihre Begeisterung ist ansteckend, und ich merke, wie sie mich trotz allem mitreißt. Sie hat recht. Artsy ist derzeit der angesagteste Künstler des Landes. Ganz egal, was danach auch passiert, dass er sich für seine erste öffentliche Ausstellung ausgerechnet unsere Galerie ausgesucht hat, ist ein unglaublicher Erfolg. Die Publicity ist Gold wert.

»Wir müssen eine richtig große Party schmeißen«, sage ich lächelnd, »und diesmal gibt es echten Champagner.« Selbst wenn ich ihn mit meiner eigenen Kreditkarte bezahlen muss, denke ich, zu allem entschlossen.

»Echten Champagner, echten alles! Ich will, dass es einfach umwerfend wird«, jubelt Magda. Dann bückt sie sich, hebt Valentino schwungvoll hoch und drückt ihn fest an sich. »Die Leute werden noch in hundert Jahren darüber reden. Diese Galerie wird nicht heimlich, still und leise vom Erdboden verschwinden. Oh nein, wir gehen unter mit Pauken und Trompeten! Wie die Titanic!«

»Die Titanic?«, frage ich leicht irritiert.

»Als sie unterging, spielte das Orchester immer weiter«, erklärt sie mit zitternden Lippen. »Das Orchester spielte bis zuletzt.
« Dann schaut sie mich mit verschleiertem Blick an, greift nach meiner Hand und zieht mich heran, was schließlich in einer Dreierumarmung endet: ich, Magda undValentino. »Das machen wir, Lutzi. Wir spielen bis zuletzt.«





Vierunddreißigstes Kapitel

Den Rest des Morgens verbringen wir damit, Ideen für die Ausstellungseröffnung zusammenzutragen, die in sechs Wochen stattfinden soll. Vorausgesetzt, Magda kann die Bank so lange hinhalten. Die haben ihr wohl inzwischen einen Zwangsvollstreckungsbefehl geschickt, da sie schon seit Monaten mit den Kreditraten im Verzug ist.

Aber das ist noch nicht alles. Jetzt, wo ihre finanzielle Schieflage ein offenes Geheimnis ist, erzählt sie mir freimütig, wie sich bei ihr die Kreditkartenrechnungen stapeln, dass sie eine neue Hypothek auf ihre Wohnung aufnehmen musste, um liquide zu bleiben, und so Zinsen auf Zinsen angehäuft hat, ohne die geringste Hoffnung, das Darlehen jemals wieder abbezahlen zu können. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hat sie das alles bis jetzt geheim gehalten. Weil sie nicht wollte, dass irgendwer sich ihretwegen Sorgen macht. Sie wollte nicht zugeben, dass ihr alles aus den Händen gleitet, nicht mal vor sich selbst, also hat sie alles für sich behalten.

»Haben Sie es schon Ihren Kindern erzählt?«, frage ich, als sie mir ihr Herz ausgeschüttet hat.

Bei der Frage zögert sie. »Nein, noch nicht.« Sie schüttelt den Kopf. Sie hält sich wirklich wacker, nimmt alles stoisch und mit bewundernswerter Würde hin, aber in ihren Augen sieht man, dass der Gedanke, es ihren Kindern zu erzählen, für sie das Allerschlimmste ist, und sie tut mir auf einmal schrecklich leid. Magda ist mir richtig ans Herz gewachsen, und ich habe großen Respekt vor ihr. Ich wünschte, ich könnte irgendwas tun, ihr irgendwie helfen.


Aber ich kann nichts weiter tun, als sie zu unterstützen und nicht den Mut zu verlieren. Also setze ich ein fröhliches Gesicht auf und versuche, es ihr gleichzutun und frohgemut und heiter zu sein, doch es fällt mir nicht leicht.Wenn die Galerie schließt, verliere ich meinen Job und damit auch mein Visum für die Vereinigten Staaten. Dann muss ich wieder nach London zurückgehen und New York Lebewohl sagen.

Bei dem Gedanken wird mir ganz schwer ums Herz, und unwillkürlich muss ich daran denken, dass – nein, daran will ich gar nicht denken. Wie gesagt, über dieses Zeug zerbreche ich mir nicht mehr den Kopf. Basta. Mir reicht’s.

 



Mit Magdas Segen mache ich mittags Schluss und fahre zum Krankenhaus, wo ich mich mit Kate treffen will. Sie behauptet, es sei das beste Krankenhaus weit und breit, und das glaube ich ihr unbesehen. Wie ich meine Schwester kenne, hat sie sich, sobald Jeff die Diagnose bekam, sofort mit Feuereifer an die Recherche gemacht und sich über die beste Behandlungsmethode informiert, das beste Krankenhaus ausgesucht, und den besten Arzt. Ihre erklärte Mission war sicher, eine Expertin für Hodenkrebs zu werden und alles darüber in Erfahrung zu bringen, was man überhaupt wissen kann.

Tatsächlich wartet sie schon im Foyer auf mich, etliche farblich abgestimmte Schnellhefter in der Hand und eine Aktentasche unter dem Arm, die vor Papierkram schier überquillt.

»Was schleppst du denn da mit dir rum?«, frage ich und umarme sie zur Begrüßung.

»Rechercheergebnisse«, erklärt sie knapp und erwidert meine Umarmung mit ihrer altbekannten statuesken Starre.

Der Mann meiner Schwester mag zwar Krebs haben, aber deswegen braucht man ja nicht gleich gefühlsduselig zu werden.

»Wo ist denn Jeff?«, erkundige ich mich und gucke mich um.

»Er ist gerade noch mal zur Toilette gegangen. Das ist die
Aufregung«, sagt sie, selbst völlig unaufgeregt. »Dabei habe ich ihm gesagt, dass das ein reiner Routineeingriff ist. Ich habe sämtliche Statistiken gelesen.« Womit sie mir mit einer grünen Mappe vor der Nase herumwedelt. »Einer kürzlich durchgeführten Studie des National Cancer Institute zufolge liegt die Fünf-Jahres-Überlebensquote bei neunundneunzig Prozent, sofern der Krebs noch nicht gestreut hat.«

Und was ist mit dem einen Prozent?, meldet sich ein kleines verängstigtes Stimmchen in meinem Kopf zu Worte, das mich regelmäßig mit seinen »Was, wenn?«-Fragen in Angst und Schrecken versetzt. Entschlossen überhöre ich es.

»Er schafft das schon«, meine ich nickend.

»Natürlich.« Sie nickt ebenfalls. »Keine Frage.«

»Hey, Ladys.«

Beide drehen wir uns um und sehen Jeff den Gang entlang auf uns zukommen. Er hat noch weiter abgenommen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und ich gebe mir große Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr mich sein Anblick schockiert, als ich auf ihn zugehe und ihn umarme.

»Hey, treibst du dich öfter hier rum?«, witzelt er und versucht, die angespannte Stimmung wie so oft mit seinem trockenen Humor etwas aufzulockern.

Ich lache. »Hast du mit dem Spruch meine Schwester rumgekriegt?«

»Nein, sie hat mich angequatscht«, entgegnet er und lächelt mir verschmitzt zu.

Meine Schwester schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Habe ich gar nicht. Das weiß ich noch ganz genau. Das war bei einer Halloweenparty, und du hast mich gefragt, ob ich schon mal einen Iren geküsst habe.«

»Und was hast du geantwortet?« Ich finde dieses kleine Geplänkel höchst amüsant und wende mich interessiert an meine Schwester. Die Geschichte kenne ich noch gar nicht.


»Ich habe gesagt: ›Ja, etliche, als ich noch für McGrath in Dublin gearbeitet habe.‹«

Sie sagt das, ohne eine Miene zu verziehen, und ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. So ist Kate. Sie hat auf alles eine Antwort. Sogar auf abgeschmackte Anmachsprüche.

»Und was hast du dann gemacht?« Ich schaue Jeff an, der einen Heidenspaß an der Geschichte hat.

»Ach, du weißt schon. Ich habe ihr mit meiner Keule eins übergezogen und sie an den Haaren in meine Höhle geschleift.«

»Hast du nicht«, japst Kate indigniert, in deren Kopf eine kleine Feministin gerade fäusteschwingend in Stellung geht.

»Nein, stimmt, habe ich nicht«, gesteht er grinsend. »Ich habe ihr gesagt, dass ich noch nie eine bildhübsche blonde Engländerin geküsst habe, und ob ich es wohl mal probieren dürfte?«

Niemand sagt was, aber die beiden schauen sich tief in die Augen.

»Du alter Romantiker«, murmelt meine Schwester leise und drückt seinen Arm.

Ich schaue den beiden stumm zu. Es ist ein zärtlicher Moment. Sie mit ihren farblich abgestimmten Heftern, dem schicken Kostüm und der »Business as usual«-Attitüde; er, der aussieht, als bewahrte er nur mühsam die Fassung, unrasiert, nackte Angst in den Augen. Zwei Menschen, die für einen Moment alles um sich herum vergessen, während rechts und links der geschäftige Krankenhausalltag ungerührt weitergeht.

»Wo wir gerade bei Warmduschern sind.« Jeff dreht sich zu mir um. »Ich habe gehört, du hast neulich Abend versucht, eine Katze zu retten, und hast deswegen einige Scherereien gehabt.«

Oh Mist.

»Scherereien? Was denn für Scherereien?«


Ich schwöre Ihnen, meine Schwester hat Ohren wie Radarschüsseln. Die fangen alles auf, und kaum hat sie was auf dem Schirm, piepst es bei ihr wie wild.

»Ach, das waren doch keine Scherereien«, erkläre ich hastig.

»Ein paar Kumpels von mir arbeiten unten im Ninth Precinct. Einer der Jungs hat den Nachnamen erkannt, meinte, es wäre ein britisches Mädel gewesen, und ob sie vielleicht mit Kate verwandt ist.« Er zwinkert mir zu. »Wusste gar nicht, dass wir eine Kriminelle in der Familie haben.«

»Lucy, was um alles in der Welt hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragt Kate vorwurfsvoll. Meine Schwester guckt mich an wie damals, als sie mich dabei erwischte, wie ich ihrer Sindy-Puppe einen neuen »Haarschnitt« verpasst habe. Woher sollte ich denn bitte wissen, dass die nicht nachwachsen? Ich war vier!

»Nichts«, protestiere ich und gucke Jeff hilfesuchend an. »Das war alles bloß ein Missverständnis. Und eine Anzeige habe ich auch nicht bekommen.«

»Lieber Himmel, haben die dich etwa verhaftet?«, kreischt Kate beinahe.

»Na ja, sozusagen … aber dann haben sie mich mit einer Verwarnung wieder laufen lassen«, füge ich schnell hinzu.

»Lucy, ich bin Anwältin!«, keucht sie entsetzt. »Wenn mein Chef das erfährt, kann ich mir die Partnerschaft in der Kanzlei abschminken! Meine Güte, dass du immer irgendwelche Dummheiten machen musst.« Sie schüttelt den Kopf und funkelt mich böse an. »Es ist immer dasselbe mit dir, immer muss ich dich rauspauken und alles wieder hinbiegen, immer muss ich …«

»Hey, Süße, ist doch gar nichts passiert«, unterbricht Jeff sie und eilt zu meiner Verteidigung. »Mein Kollege hat mir alles erzählt. Niemand hat irgendwelche Scherereien, okay?« Und damit legt er ihr die Hand auf den Arm, und sie beruhigt sich
auf der Stelle. Sie kommt mir vor wie eine überspannte Feder, was unter den gegebenen Umständen nur zu verständlich ist, trotzdem hat mich das ein bisschen gekränkt. »Hat erzählt, so ein Typ namens Adam hätte dich abgeholt«, fügt Jeff hinzu und dreht sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um.

Der Name versetzt mir einen Stich ins Herz.

»Wer ist denn Adam?«, fragt Kate stirnrunzelnd.

»Von dem habe ich dir neulich erzählt«, sage ich rasch und meine das Mittagessen am Wochenende. »Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr daran. Ich habe die ganze Zeit geschwafelt, dabei hattest du viel wichtigere Dinge im Kopf.« Ich schaue Jeff an und starre dann etwas betreten auf meine Sandaletten.

»Neuer Freund, hm?«, meint der gutmütig.

»Nein, wir sind bloß ein paarmal miteinander ausgegangen. Aber es ist nichts weiter draus geworden.« Ich zucke die Achseln. Dann sehe ich, wie Kate mich anschaut. Sie sieht mich an, und mir ist klar, dass sie drauf und dran ist, mich was zu fragen. Schnell wende ich mich ab. Ich will nicht über Adam reden, vor allem nicht jetzt. »Nicht jeder hat so viel Glück wie ihr beide«, meine ich mit einem kleinen schiefen Lächeln.

»Dann hat er bestimmt nicht den Spruch mit dem Iren draufgehabt«, mutmaßt Jeff grinsend.

»Nein, hat er nicht«, antworte ich leise und muss daran denken, wie wir zusammen im Kino waren; wie wir im Dunkeln nebeneinandersaßen und seine Finger sich ganz zart und fast schüchtern zwischen meine geschoben haben. »Er hat überhaupt keine Sprüche draufgehabt.«

»Wir sollten lieber auf dein Zimmer gehen.« Kate guckt auf die Uhr, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. »Du hast in zehn Minuten deinen Termin bei Dr. Coleman.«

»Okay, Chef«, salutiert Jeff schneidig und versucht, einen
kleinen Scherz zu machen, aber mir fällt auf, dass er ganz blass geworden ist. Er guckt kurz zu mir rüber. Ich setze mein aufmunterndstes Lächeln auf, und er zwinkert mir zu. »Also dann, Ladys, los geht’s.«

 



Dr. Coleman ist ein Mann mit freundlichem Gesicht hinter randloser Brille. Er trägt einen weißen Kittel, in dessen Brusttasche ein Dutzend verschiedenfarbige Stifte stecken, und hat eine kleine Stelle am Kinn, aus der weiße Stoppeln sprießen. Die hat er wohl beim Rasieren übersehen.

Komisch, welche belanglosen Nichtigkeiten einem auffallen, wenn das Hirn versucht, sich durch Nebensächlichkeiten abzulenken, statt den Blick auf das Wesentliche zu richten.

Das ist Jeffs Onkologe. Er ist Krebsspezialist, und der einzige Grund, weshalb er jetzt hier vor uns steht, Jeff die Hand schüttelt und mit Kate höflich über Nichtigkeiten plaudert, ist Jeffs Krebserkrankung.

Ich gehe aus dem Raum und setze mich draußen in den Wartebereich, damit sie ungestört mit dem Arzt reden können. Der will mit ihnen die Einzelheiten der Operation durchgehen, die für heute Nachmittag angesetzt ist, und wie ich meine Schwester so kenne, wird sie alles haarklein wissen wollen und Antworten auf all ihre Fragen verlangen. Beim Rausgehen habe ich noch mitbekommen, wie sie verschiedene Blätter aus diversen Ordnern gezogen und ihn gebeten hat, noch einige »offene Fragen zu klären«, als ginge es um eine Multimillionen-Dollar-Fusion und nicht um die Erkrankung ihres Mannes.

Desinteressiert blättere ich in den ausliegenden Zeitschriften herum, ohne mich für die Geschichten erwärmen zu können. Mit den Gedanken bin ich ganz woanders. Ich habe keine Lust, belanglosen Promi-Klatsch zu lesen und Bikinifotos anzuglotzen. Also lege ich die Hefte wieder weg und schaue
mich im Wartezimmer um. Mein Blick wandert über die anderen Leute, die dort auf ihre Lieben warten. Ich habe ja gewusst, dass ich lange herumsitzen muss, weshalb ich eigentlich ein Buch hatte mitnehmen wollen, doch in letzter Minute habe ich mich dann spontan für einen alten Skizzenblock entschieden.

Den ziehe ich jetzt aus der Tasche. Er ist eselsohrig, und die Hälfte der Seiten ist voller jahrealter Zeichnungen, aber ich schlage eine leere Seite auf. Ich starre auf das weiße Blatt, und die Leere macht mich nervös. Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal irgendwas gezeichnet habe – wer weiß, vielleicht habe ich ja in der Zwischenzeit vergessen,wie es geht. Alles verlernt. Aber derselbe Impuls, der mich zum Skizzenblock hat greifen lassen, bewegt mich nun auch dazu, in den Untiefen meiner Handtasche herumzukramen, bis ich einen Bleistift gefunden habe. Und er zwingt mich, aufzuschauen und mich umzusehen und die verschiedenen Gesichter und Mienen zu betrachten, die verschiedenen Emotionen – Hoffnung, Angst, Langeweile.

Und er bringt mich auch dazu, den Stift anzusetzen und loszulegen.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze. Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie der Arzt das Krankenzimmer verlässt, aber Kate bleibt drinnen.

Schließlich sehe ich, wie zwei Krankenschwestern ein leeres Bett in Jeffs Zimmer schieben, und ein paar Minuten später wird er darauf herausgerollt. Vermutlich bringen sie ihn jetzt in den OP. Ich bleibe sitzen. Ich möchte nicht, dass sie mich sehen. Unauffällig schaue ich zu, wie Kate neben seinem Bett den Korridor entlang zum Aufzug läuft, den Kopf über ihn gebeugt, und der dichte Vorhang ihrer blonden Haare wirkt wie ein Paravent, hinter dessen Schutz sie ihn schließlich küsst. Und dann ist er auch schon weg, im Aufzug verschwunden, und wird in den Operationssaal gebracht.


Und dann bin ich da, stehe neben ihr, wie versprochen, schlage vor, dass wir uns draußen die Beine vertreten und ein bisschen frische Luft schnappen, und sage ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, er werde das schon schaffen.

»Er schafft das schon«, sage ich zum x-ten Mal, als wir draußen im viereckigen Innenhof sitzen und Kaffee trinken. Es ist immer dasselbe: schlechter Kaffee und Krankenhäuser scheinen überall auf der Welt eine untrennbare Einheit zu bilden, sinniere ich, während ich an dem bitteren Gebräu im Plastikbecher nippe.

»Ich weiß«, antwortet Kate zum x-ten Mal. »Klar doch.« Schweigend starrt sie in ihren Plastikbecher und kaut auf der Unterlippe herum, und dann, ganz unerwartet, sehe ich, wie eine dicke Träne über ihre Wange kullert und in den Kaffee klatscht. Eine einzelne Träne, mehr nicht, aber die spricht Bände. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich meine Schwester zum letzten Mal habe weinen sehen. Ich kann mich nicht mal erinnern, ob ich sie überhaupt schon mal habe weinen sehen. Jemals.

Erschrocken starre ich sie an, als sie leise wimmert. »Ach Lucy, aber was, wenn er es nicht schafft? Was, wenn der Krebs schon gestreut hat? Was, wenn …« Erstickt bricht sie ab; sie kann es einfach nicht aussprechen.

»Er schafft das«, sage ich leise. »Alles wird gut.«

»Woher willst du das wissen?« Wütend geht sie auf mich los. »Was, wenn er zu dem einen Prozent gehört, das es nicht schafft?«

Bei diesen Worten zucke ich leicht zusammen, ich verbreite jedoch weiter standhaft Optimismus. »Jeff ist eine Kämpfernatur. Der ist nicht irgendein x-beliebiger Prozentpunkt«, sage ich bestimmt und zwinge meine Stimme zur Entschlossenheit. »Er ist mit dir verheiratet, vergiss das nicht. Der Kerl muss zäh sein.«


Sie schnieft und muss trotz allem lächeln. »Bisher habe ich mir strikt verboten, das auch nur zu denken, und sei es bloß für einen Moment«, gesteht sie mir beinahe schuldbewusst. »Ich muss doch stark sein und mich um alles und jeden kümmern.«

»Muss du nicht«, entgegne ich sanft, aber bestimmt. »Niemand erwartet das von dir.«

»Wohl. Du erwartest das, und Mum und Dad, die Kollegen in der Kanzlei, einfach alle.« Und mit verstellter Stimme fügt sie hinzu: »Frag Kate. Überlass das Kate. Kate kümmert sich schon drum. Auf Kate ist immer Verlass.« Sie seufzt schwer.

»Stimmt, tun wir«, gestehe ich und fühle mich ein bisschen schuldig, »und das ist nicht fair. Wir dürfen dich nicht ständig für alles einspannen«, erkläre ich. »Aber du musst uns das auch sagen. Du darfst dir nicht immer alles aufhalsen lassen.«

»Wenn ich mich nicht um alles kümmere, geht es doch in die Binsen.«

»Woher willst du das wissen?«, gebe ich zurück.

»Das weiß ich eben«, erwidert sie bockig.

»Okay, dann lass es eben. Soll doch alles in die Binsen gehen.«

Kate guckt mich mit weit aufgerissenen Augen fassungslos an.

»Mal ehrlich, Kate. Was, wenn es wirklich so wäre? Es geht doch nicht um Leben oder Tod.« Kaum habe ich das ausgesprochen, möchte ich mir die Worte am liebsten selbst in den Rachen stopfen. »Ach herrje, tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint, ich und meine große Klappe …«

Mit einem entschiedenen Kopfschütteln unterbricht sie mich. »Nein, du hast ja recht«, sagt sie und schaut mich mit ihren blassgrauen Augen an. »Es geht nicht um Leben oder Tod. Nichts von alledem ist wirklich wichtig. Nicht die Partnerschaft in einer blöden Anwaltskanzlei, nicht das Training für einen bescheuerten Marathon und auch nicht, ob wir für die Küche nun die grauen Knopfmosaikfliesen nehmen sollen
oder doch lieber die weißen U-Bahn-Kacheln …« Sie verstummt und schüttelt beinahe ungläubig den Kopf.

»Quatsch mit Soße, Lucy«, schimpft sie sich selbst. »Ich war so unglaublich dämlich. Und blind. Die ganze Zeit habe ich gedacht, das sei es, was wirklich zählt im Leben, habe mich ständig verrückt gemacht, wollte immer mehr erreichen und es allen zeigen, dabei ist das alles ohne Jeff bloß bedeutungsloser Mist. Er ist das Einzige, was wirklich zählt. Ohne ihn hat alles keinen Sinn. Ohne ihn habe ich nichts mehr.« Sie schaut mich an, und ihre Augen schimmern verdächtig, und sie hat rote Flecken im Gesicht.

»Mein ganzes Leben lang habe ich nie bei irgendwas versagt. Ich war immer eine Einserkandidatin. Ich habe hart gearbeitet und geackert und geschuftet, und die Ergebnisse konnten sich sehen lassen; ich habe alle Prüfungen bestanden, bin den Marathon bis zu Ende gelaufen, bin immer wieder befördert worden. Es war einfach. Fast schon ein Kinderspiel. Es leuchtet ein. Aber hier läuft das alles ganz anders. Es ist so willkürlich. Krebs ist nicht logisch, er schlägt zu ohne Sinn oder Verstand, und ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühe oder was ich auch tue, ich habe überhaupt keinen Einfluss drauf. Ich bin vollkommen machtlos.« Sie schüttelt den Kopf. »Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, was ich tun soll.«

Ich habe Kate noch nie so verstört und verängstigt erlebt, und es macht mir ein wenig Angst. So lange ich zurückdenken kann, war sie immer die starke, zupackende große Schwester. Noch nie habe ich sie so ängstlich und verunsichert gesehen, und bis jetzt war mir auch gar nicht klar, wie selbstverständlich ihr Rückhalt für mich war. Immer hat sie auf mich aufgepasst und mir damit unbewusst ein enormes Sicherheitsgefühl vermittelt. Ganz gleich, in welches Schlamassel oder in welche Scherereien ich mich auch wieder hineinmanövrieren mag, ich weiß, dass sie für mich da ist, dass sie mir den Staub von
den Knien klopft und alles wieder in Ordnung bringt. Wenn auch mit gerunzelter Stirn und einem ungeduldigen Seufzen.

Und mit einem Mal geht mir auf, wie sehr ich ihr das immer verübelt habe. Dass ihr Leben so perfekt und wohlgeordnet wirkte. Dass bei Kate nie was schiefging. Immer lief alles wie am Schnürchen. Nie misslang ihr irgendwas, und sie bekam immer, was sie wollte, seien es die tollen Haare oder die hervorragenden Examensnoten. Neben ihr kam ich mir immer vor wie eine Totalversagerin. Ihr Leben schien von A bis Z durchgeplant. Sie hatte ihre Gefühle im Griff. Ich glaube, sie hatte noch nie im Leben Liebeskummer. Sie hat Jeff kennengelernt, sie haben geheiratet und lebten ein glückliches Leben wie im Märchen. Kate schien alles zuzufliegen.

Und jetzt wird mir auf einmal klar, dass ihr nicht alles zufliegt; dass ihr noch nie etwas zugeflogen ist. Sie hatte bloß immer das Gefühl, stark sein zu müssen, für mich da sein zu müssen, und mein ganzes Leben lang war sie das auch. Aber jetzt bin ich dran. Jetzt muss ich für sie stark sein. Für sie da sein.

Sanft lege ich ihr einen Arm um die Schultern und drücke sie an mich, und diesmal wird sie nicht stocksteif und macht sich gleich wieder los.

Und das bin ich auch. Ich bin für sie da.

Ein paar Momente bleiben wir so sitzen, in der Spätnachmittagssonne, ohne irgendwas zu sagen, ehe wir schließlich wieder nach drinnen gehen und weiter warten. Nach einer Weile kommt Dr. Coleman heraus und sagt uns, Jeff sei aus dem OP gebracht worden, die Operation sei komplikationslos verlaufen, und sie wollten ihn über Nacht zur Beobachtung dabehalten, wegen der Nachwirkungen der Narkose.

»Und bis dahin würde ich vorschlagen, Sie gehen erst mal nach Hause und ruhen sich ein bisschen aus, junge Dame«, sagt er mit einem sehr bestimmten Nicken zu Kate. »Wir sehen uns dann morgen.«


Er dreht sich um und will gehen, doch sie hält ihn zurück. »Wann wissen wir, ob Sie alles herausgeholt haben?«

»Der Befund sollte in zwei bis drei Tagen vorliegen.«

»Und dann können Sie auch Art und Stadium des Krebses bestimmen?«

Er stutzt kurz angesichts ihrer unverblümt direkten Art, aber das ist die Medizinerin in Kate, die da zum Vorschein kommt, nicht die verängstigte Ehefrau.

»Ja.« Er nickt. »Und welche weitere Behandlung wir durchführen, sollte sie denn nötig sein.«

»Meinen Sie, er schafft es?«

Da ist wieder die verängstigte Ehefrau. Hinter den Ordnern und der direkten Frage wartete sie, und die Hoffnung, die sich an diese Frage knüpft, ist beinahe greifbar.

Dr. Coleman zögert. Diese Frage hat er sicher schon hunderttausend Mal gehört. »Bleiben wir einfach weiter optimistisch, ja?« Und damit legt er ihr kurz die Hand auf die Schulter und geht dann.

Ich biete Kate an, sie nach Hause zu bringen, und diesmal diskutiert und protestiert sie nicht, sondern nickt bloß und überlässt mir das Kommando, also halte ich ein Taxi an und sage dem Fahrer die Adresse. Bei ihr zu Hause lasse ich ihr als Erstes ein heißes Bad ein und koche ihr eine Tasse Tee, dann kippe ich den Tee wieder aus und bringe ihr was Stärkeres zu trinken. Wer ist eigentlich auf die dämliche Idee gekommen, in Krisenzeiten wie diesen, Tee zu servieren?

Wortlos macht sie, was ich ihr sage. Die alte, zupackende Kate hätte sicher irgendeine Bemerkung über die Teebeutel vom Stapel gelassen, die ich versehentlich in der Spüle liegen gelassen habe, oder über das Handtuch, das ich ihr aus dem Wäscheschrank hole, oder den Dreck an meinen Schuhen, die ich vergessen habe auszuziehen, sodass ich den Schmutz in ihren schönen Teppich trete.


Aber statt der alten Kate steht da nur ein kleines Mädchen mit hilflosem Gesicht, das mit seinen sauberen, feuchten Haaren und dem Pyjama aussieht, als wäre es höchstens zehn Jahre alt, und das sich brav wie geheißen mit dem Whiskyglas in der Hand aufs Sofa setzt.

Nach einer Weile schaut sie hoch. »Ich glaube, ich gehe ins Bett, Lucy. Ich bin ganz schön müde.«

Ich nicke. »Ich bleibe hier.«

»Ach nein, das brauchst du doch nicht. Ich komme schon allein zurecht …«, widerspricht sie ganz automatisch und bricht dann ab, als ihr aufgeht, dass sie jetzt gerade nicht allein zurechtkommt.

»Das wird wie früher«, versuche ich ihr einzureden. »Weißt du noch, wie wir manchmal zusammen in einem Bett geschlafen haben?«

»Und uns unter der Bettdecke Geheimnisse erzählt haben, bei Taschenlampenlicht.« Sie muss lächeln.

»Meistens hast du mich irgendwann mitten in der Nacht rausgeschmissen«, bemerke ich grinsend. »Dann musste ich wieder in mein eigenes Bett krabbeln, und das war immer eisig kalt.«

»Herrje, ich war wirklich eine schreckliche große Schwester, was?«

Sie schaut mich etwas bedröppelt an, und ich muss laut lachen. »Glaub mir, ich war als kleine Schwester bestimmt auch eine ziemliche Plage.«

Zusammen gehen wir in ihr und Jeffs gemeinsames Schlafzimmer. Es ist das genaue Gegenteil von meinem Zimmer. Aufgeräumt und zartbeige gestrichen, perfekt gebügelte feine Bettwäsche und aufgeschüttelte Kissen.

»Jetzt brauchen wir bloß noch eine Taschenlampe«, wispere ich und kuschele mich gemütlich unter die Bettdecke.

»Und ein paar Geheimnisse«, flüstert sie zurück. Sie dreht
sich zu mir um, und in der Dunkelheit sucht ihr Blick meine Augen. »Soll ich dir eins verraten?«

Ich nicke, was so viel bedeuten soll wie: Schieß los.

»Das Leben kann sich mit einem Wimpernschlag völlig verändern. Man hat immer nur das Hier und Jetzt. Also verschiebe es nicht auf morgen, einem anderen Menschen zu sagen, was du für ihn empfindest; nimm nicht einfach an, dass er es ohnehin weiß, denn womöglich weiß er es nicht, und morgen könnte es schon zu spät sein.«

Ich weiß nicht so recht, ob sie sich selbst damit meint und Jeff, aber es fällt bei mir nicht auf taube Ohren.

»Ich hab dich lieb, Kate.«

»Ich dich auch, Lucy.«

Und dann dreht sie sich um, und ich nehme sie in den Arm, so wie früher immer, und als ihr Atem irgendwann tief und entspannt wird und sie einschläft, liege ich noch lange wach und denke über das Geheimnis nach, das sie mir anvertraut hat. Es beschäftigt mich noch eine ganze, lange Weile.





Fünfunddreißigstes Kapitel

»Du musst mir helfen. Ich muss mit Adam reden.«

Es ist der nächste Morgen, und ich habe Kate gerade am Krankenhaus abgesetzt, damit sie Jeff abholen kann, und nun bin ich Hals über Kopf zu Tao Healing Arts gerast, dem Zentrum für traditionelle chinesische Medizin, wo Robyn arbeitet.

»Was? Wer ist Adam?«, zischt sie vollkommen verdattert.

Und das völlig zu Recht. Schließlich bin ich gerade ohne Vorankündigung in ihr Behandlungszimmer geplatzt, während sie gerade dabei war, einen halbnackten Mann mit Nadeln zu spicken. Ich weiß nicht, wer überraschter war; ich, Robyn oder der nackte Mann, der auf einmal eine Nadel an einer Stelle sitzen hat, wo er sie nicht erwartet hatte.

»Der Typ aus der Galerie, der mich auf der Polizeiwache abgeholt hat.«

Augenblicklich hört Robyn auf, indigniert mit den reifenbehängten Armen herumzuwedeln, und auf ihren Wangen erscheinen zwei zartrosa Flecken. Vermutlich hat sie immer noch ein schlechtes Gewissen, dass ich wegen ihr verhaftet worden bin.

»Wir hatten eine Verabredung, und es ist schrecklich in die Hose gegangen … Wobei, die Verabredung an sich nicht. Die war eigentlich perfekt. Egal, es hat ein furchtbares Missverständnis gegeben wegen Nate …«

»Nate?« Sie spitzt die Ohren.

»Ach, hatte ich dir das nicht erzählt? Er war auch auf Martha’s Vineyard. Wir haben zusammen geschlafen …«


»Zusammen geschlafen?« Entgeistert schaut sie mich an.

»Ja, im wahrsten Sinne des Wortes, aber nicht, wie du jetzt denkst, und Adam hat das in den falschen Hals gekriegt, und wir haben uns schrecklich gestritten, und jetzt geht er nicht ans Telefon, wenn ich anrufe, und er antwortet nicht auf meine E-Mails, und na ja, ich war mit meiner Schwester im Krankenhaus …«

»Im Krankenhaus?«

Für Robyn untypisch, scheint es ihr die Sprache verschlagen zu haben, und sie kann alles bloß noch nachplappern wie ein sprachbegabter Papagei.

»Und sie hat mir gesagt, man darf es nicht aufschieben, einem anderen Menschen zu sagen, was man für ihn empfindet, weil man sonst vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu bekommt, und ich will Adam sagen, was ich für ihn empfinde.« Unvermittelt breche ich ab und schnappe nach Luft.

»Wow«, meldet sich plötzliche eine Stimme hinter uns zu Wort. »Das ist aber ganz schön heftig.«

Wie auf Kommando drehen wir uns beide um und schauen den Mann an, der daliegt wie ein gespicktes Nadelkissen. Lang ausgestreckt liegt er in Boxershorts auf der Liege und schaut uns mit weit aufgerissenen Augen an.

»Entschuldigen Sie bitte, ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Hastig um Verzeihung bittend zieht Robyn die Tür hinter sich zu und dreht sich dann zu mir um. »Lucy, warum hast du mir denn nichts davon erzählt?« Mit verschränkten Armen bedenkt sie mich mit ihrem strengsten Blick.

»Na ja, du hattest ja auch ziemlich viel um die Ohren. Genau wie ich.« Ich seufze und betrachte meine Schuhspitzen.

Robyns Miene wechselt von schuldbewusst zu mitfühlend, und schließlich guckt sie mich fast grimmig entschlossen an. »Hör zu, ich tue alles, was ich kann, um dir zu helfen. Allerdings bin ich ein wenig unsicher. Ich meine, wir wissen ja
beide, wo es hingeführt hat, als ich dir das letzte Mal meine Hilfe angeboten habe«, sagt sie auf den Bannspruch gemünzt.

Ich seufze aus voller Brust. Vollkommen durcheinander schaue ich sie an. »Es ist bloß – ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Er will nicht mit mir reden. Er reagiert nicht auf meine E-Mails.«

Ratlos schauen wir uns an.

»Wenn ich doch bloß wüsste, wie ich das wieder hinbiegen kann …«, murmele ich und verstumme dann.

»Ich weiß«, meint Robyn und nickt verständnisvoll. »Bei so was wünsche ich mir immer, ich hätte eine Kristallkugel.«

»Das ist es!«, rufe ich. Mir ist gerade ein Geistesblitz gekommen. »Was ist mit deiner Hellseherin?«

Robyn guckt ziemlich skeptisch. »Aber du glaubst doch gar nicht an Hellseherinnen.«

»Du hast doch gesagt, sie kann mit Geistführern kommunizieren und hat eine besondere Gabe«, bemerke ich spitz. »Und wenn das stimmt, kann sie mir bestimmt auch sagen, was ich jetzt machen soll.«

Okay, dann klammere ich mich eben an den allerletzten Strohhalm. Was bleibt mir in meiner Verzweiflung auch anderes übrig?

»Ich weiß nur nicht, ob das so eine gute Idee ist«, entgegnet Robyn mit besorgtem Gesicht. »Ich weiß – wie wäre es mit einer Schröpfkur?«

»Einer Schröpfkur?«, rufe ich entgeistert.

»Oder ein paar Tinkturen?«, fährt sie fröhlich fort. »Die Wirkung ist unglaublich.«

»Du kannst mich nicht einfach mit ein paar ollen Kräutern abspeisen«, erkläre ich bestimmt. »Denk dran, schließlich habe ich Harold für dich ausfindig gemacht.«

»Das ist Erpressung«, japst sie.

»Weiß ich«, entgegne ich ungerührt.


Worauf sie sich eine Locke hinters Ohr streicht, mich eingehend mustert, als müsse sie scharf über so einiges nachdenken, und schließlich vorsichtig nachfragt: »Du magst diesen Kerl wirklich sehr, hm?«

»Ja«, antworte ich leise. »Ich mag diesen Kerl wirklich sehr.«

Zufrieden nickt sie mir kurz zu. »Ich hole nur schnell einen Stift.«

 



Den restlichen Tag verbringe ich in einem angespannten Zustand nervöser Erwartung bezüglich dessen, was Wakanda mir wohl zu sagen hat. Normalerweise braucht man einen Termin, aber in Notfällen macht sie auch schon mal eine Ausnahme und schiebt einen dazwischen. Also habe ich mir überlegt, nach der Arbeit hinzugehen und sie anzuflehen, mir eine Audienz zu gewähren oder wie auch immer man das bei Wahrsagerinnen nennt. Telefonnummer hat Robyn keine, nur die Adresse, die sie mir gegeben hat, zusammen mit dem guten Rat, offen und unvoreingenommen in die Sitzung zu gehen und mich nicht davon beunruhigen zu lassen, wenn sie anfängt zu channeln und in »fremden Stimmen« zu sprechen.

»Fremde Stimmen?«, frage ich neugierig. »Was denn für fremde Stimmen?«

»Stimmen halt«, hatte Robyn ganz beiläufig geantwortet. »Du weißt schon, von verschiedenen Geistführern.«

Ehrlich gesagt, nein, das weiß ich nicht, aber ich bin bereit, meine Zweifel und meinen Zynismus an der Garderobe abzugeben und mir eine eigene Meinung zu bilden. In meiner gegenwärtigen Lage würde ich mich auf so ziemlich alles einlassen, und wenn ich dafür einer Hellseherin einen Haufen Geld in die Hand drücken muss, dann werde ich das, verdammt noch mal, eben tun.

»Also, wo muss ich jetzt lang?«

Nachdem ich aus der U-Bahn gekommen bin, stehe ich
nun ratlos an einer Straßenecke. Einer detaillierten Wegbeschreibung einschließlich eines Ausdrucks von MapQuest zum Trotz habe ich mich heillos verlaufen und nun Robyn angerufen, damit sie mir weiterhilft.

»Geh einfach nach Osten«, versucht sie mir zu erklären.

»Osten? Woher soll ich denn wissen, wo Osten ist?«, meckere ich frustriert. »Und jetzt sag nicht, gegenüber von Westen.«

Ungeduldig fummele ich an meinem Faltplan herum, drehe ihn, stelle ihn auf den Kopf, schließlich laufe ich, das Handy noch immer unters Kinn geklemmt, einfach los.

»Und, weißt du jetzt, wo du langgehen musst?«, fragt sie nach kurzem Schweigen.

»Sozusagen«, flunkere ich und hoffe einfach, dass die Richtung stimmt.

»Am Ende der Straße ist ein Waschsalon, und gleich daneben gibt es einen Schuhladen mit einer ganz komischen violetten Markise.«

»Oh, die sehe ich!« Die violette Markise fest im Blick, lege ich einen Zahn zu.

»Nummer dreiundvierzig«, sagt Robyn im Hintergrund. »Sie hat ein silbernes Schild an der Tür.«

»Ja, bin gleich da.« Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen und ganz kirre vor Aufregung. Hätte mir jemand vor ein paar Monaten gesagt, dass ich zu einer Wahrsagerin gehe, ich hätte ihn ausgelacht und ihm kein Wort geglaubt. Andererseits hätte ich vor ein paar Monaten so einiges nicht geglaubt, sage ich mir und versuche meinen schmerzenden Knöchel zu ignorieren, der seit meinem kleinen Unfall im Fitnessstudio immer wieder Ärger macht und aus Protest ziept und zwickt.

Etwas außer Atem vom Laufen komme ich schließlich an einen kleinen Laden mit Schaufenster, auf das viele kleine und große Sterne gemalt sind, sowie einem Schild: »Hellsehen und Wahrsagen«.


Siegesgewiss steuere ich darauf zu. »Jawohl, ich hab’s gefunden!« Ich bin richtig aufgeregt.

»Prima!«, ruft sie begeistert.

»Aber es sieht irgendwie zu aus«, sage ich, drücke probeweise die Türklinke herunter und muss tief enttäuscht feststellen, dass die Tür abgeschlossen ist.

»Wakanda ist vermutlich gerade in einer Sitzung«, versichert sie mir rasch. »Drück auf die Klingel.«

»Okay.« Gerade will ich auf die Klingel drücken, als mein Blick auf einen Zettel fällt, der am Schaufenster klebt. »Moment mal, da hängt ein Schild.«

»Ein Schild?«, fragt Robyn verdutzt. »Was steht denn drauf?«

Mit zusammengekniffenen Augen linse ich darauf.

»Und?«, bohrt Robyn nach.

»›Aufgrund unvorhergesehener Umstände geschlossen‹.«

Am anderen Ende der Leitung herrscht tiefes Schweigen.

»Tja, das muss ja eine wahnsinnig tolle Hellseherin sein!«, spöttele ich laut.

»Bist du sicher, dass es die richtige Tür ist?« Robyn klingt völlig perplex.

»Definitiv. Nummer dreiundvierzig. Gleich neben dem Schuhladen mit der violetten Markise«, wiederhole ich ihre Richtungsangaben.

»Ich versteh das einfach nicht«, murmelt Robyn in ihren nicht vorhandenen Bart. »Da muss ein Fehler vorliegen.«

»Der einzige Fehler ist, dass ich überhaupt hergekommen bin«, entgegne ich und komme mir plötzlich ganz schön doof vor. Entschlossen drehe ich mich auf dem Absatz um und marschiere die Straße entlang zurück in Richtung U-Bahn. »Du hattest recht – das war keine gute Idee. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Du hast an Adam gedacht«, hilft Robyn meinem Gedächtnis auf die Sprünge.


Als ich seinen Namen höre, meine ich, mein Herz würde gleich zerreißen. »Na ja, ich sollte wohl lieber aufhören, an ihn zu denken«, meine ich resigniert. »Wahrscheinlich hasst er mich sowieso.«

»Gequirlte Kacke!«, feuert Robyn zurück.

Ich halte das Handy von meinem Ohr weg und gucke es verwundert an. »Hast du gerade ›gequirlte Kacke‹ gesagt?«, frage ich und drücke es wieder an mein Ohr. Seit ich sie kenne, habe ich noch nie gehört, dass Robyn irgendwelche Kraftausdrücke benutzt.

»Tja, ja, das habe ich«, meint sie und klingt etwas verlegen. »Und das ist es auch. Weil er dich nicht hasst. Und du darfst auf keinen Fall die Flinte ins Korn werfen.«

Ich lächele dankbar. »Danke. Ich weiß, du sagst das bloß mir zuliebe, weil du nett sein willst und so, aber ich glaube, es hat keinen Sinn«, sage ich traurig.

»Okay, na ja, in dem Fall – was würdest du denn machen, wenn dir was anderes fehlen würde? Wenn etwas spurlos verschwunden wäre?«, gibt sie zurück, ohne dass meine negative Einstellung ihrem unerschütterlichen Optimismus auch nur den geringsten Dämpfer versetzen kann. »Sagen wir mal, so wie der Schlüssel, den ich neulich Abend verlegt hatte.«

»Ähm …« Damit hat sie mich völlig auf dem falschen Fuß erwischt, und ich muss erst mal kurz nachdenken. »Überlegen, wo ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, vermutlich.«

»Also gut, dann tun wir das auch im Fall von Adam und dir«, kommandiert sie. »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Am Abend unserer Verabredung, nachdem wir im Kino waren, nach unserem Streit.«

»Und warum habt ihr euch gestritten?«

»Weil Nate reingeplatzt ist und Adam alles in den falschen Hals bekommen hat.«

»Nate. Genau«, meint Robyn. »Der ist die Wurzel allen
Übels. Also musst du als Allererstes das Band zwischen dir und Nate endgültig zertrennen.«

»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, entgegne ich seufzend. Gerade an diesem Tag hatte ich mal wieder einen falsch verbundenen Anruf von ihm bekommen, und Fernsehen kann ich überhaupt nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich die Glotze einschalte, läuft Big Bucks.

»Mal ehrlich, Lucy, sonst hört das nie auf, und du kannst dich genauso gut gleich in dein Schicksal fügen.« Sie schnaubt leise. »Das ist wie mit der chinesischen Medizin. Man behandelt nicht die Symptome – man behandelt das zugrunde liegende Übel: du und Nate.«

Wie ich so die Straße entlanglaufe und ihr zuhöre, muss ich schon zugeben, dass sie für jemanden, der an Engel glaubt, bisweilen sehr vernünftige Ansichten hat.

»Du musst endlich einen Schlussstrich ziehen«, erklärt sie entschieden.

»Und wie soll ich das bitte machen?«, seufze ich niedergeschlagen. »Der Plan hat nicht funktioniert. Nichts hat funktioniert.«

»Stimmt«, gibt sie widerstrebend zu. Eine kleine Pause entsteht, und im Hintergrund höre ich das Fernsehen dröhnen.

»Was schaust du denn?«, frage ich beiläufig.

»CSI. Ich mache mich gerade fertig für meinen neuen Trommelkreis, aber ich dachte, ich schaue mal kurz rein. Ich bin gerade bei dem Teil, wo sie zum Tatort zurückgehen und nach weiteren Hinweisen suchen …« Auf einmal bricht sie unvermittelt ab. »Mensch, das ist es!«

»Was ist was?«, frage ich verdattert.

»Du musst an den Tatort zurückkehren! Die Lösung liegt doch auf der Hand. Du musst es machen wie Catherine Willows. Das ist des Rätsels Lösung.«

»Wie meinst du das?« Mein Knöchel pocht wieder von dem
ganzen Rumgerenne, weshalb ich mich entschließe, ein Taxi nach Hause zu nehmen.

»Ich meine, du musst zurück nach Venedig.«

Vor Schreck lasse ich beinahe das Handy fallen. »Das ist ja absurd!«, rufe ich.

»Es ist der einzige Ausweg. Sonst kannst du es vergessen. Auf Nimmerwiedersehen, Adam!«

Ein Taxi fährt auf mich zu und hält am Straßenrand, und ich greife nach dem Türöffner. »Bist du des Wahnsinns fette Beute? Ich kann doch nicht aus einer Laune heraus einfach so mal nach Italien jetten.« Während ich noch am Griff herumfummele, wird die Tür auf der anderen Seite schwungvoll aufgerissen, und irgendwer springt auf den Rücksitz.

»Hey, das ist mein Taxi!«, rufe ich empört. »Lucy, du musst da hin«, wiederholt Robyn am anderen Ende der Leitung beharrlich.

»Robyn«, japse ich ins Handy, während ich ebenfalls auf den Rücksitz klettere, »ich fahre auf keinen Fall nach Venedig.«

Und just in dem Moment bin ich plötzlich Auge in Auge mit dem Fremden, der gerade versucht, mir mein Taxi zu klauen.

Bloß dass es kein Fremder ist. Es ist Nate.





Sechsunddreißigstes Kapitel

»Ich fahre nach Venedig.«

Als ich am nächsten Morgen in die Küche spaziere, läuft das Radio, Tee ist frisch aufgebrüht, und Robyn hockt mit ihrem Batikpyjama im Schneidersitz am Küchentisch. »Ach, tatsächlich?« Sie guckt von ihrem Rosinentoast auf, den sie gerade buttert, und grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Spitze.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob ich das unbedingt ›spitze‹ nennen würde.« Eher eine Verzweiflungstat, denke ich und lasse mich auf den Stuhl neben ihr fallen. Nach meinem Zusammenstoß mit Nate am Abend zuvor, als ich mich unversehens neben ihm im Taxi wiederfand, bin ich zu allem entschlossen.

»Willst du auch ’ne Scheibe?«, bietet sie mir an.

»Mmm, ja gerne, danke.« Ich nicke, und sie gibt mir einen Toast ab.

»Und wann soll’s losgehen?« Erwartungsvoll schaut sie mich an.

»Ähäm …« Ich stocke. Auf einmal fällt mir ein, dass ich mir noch gar keine Gedanken über die ganze Geschichte gemacht habe. Im Gegenteil, jetzt, wo ich anfange, darüber nachzudenken, geht mir plötzlich auf, dass es jede Menge zu bedenken gibt. Wie beispielsweise, wie ich mir einen Flug nach Italien überhaupt leisten will oder wie ich das Hotel bezahlen oder Urlaub bekommen soll … Mir ist auf einmal ganz beklommen zumute. »Ich weiß noch nicht so genau«, murmele ich ausweichend und beiße in meinen Rosinentoast.

»Na ja, du solltest es so bald wie möglich hinter dich bringen«, empfiehlt Robyn. »Schieb das nicht auf die lange Bank.«


»Stimmt, ja, das darf ich nicht auf die lange Bank schieben«, brumme ich und kaue langsam weiter, während es in meinem Kopf drunter und drüber geht. Himmel, langsam wird mir das alles ein bisschen zu viel.

»Und natürlich muss Nate auch mitfahren.«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Rosinentoast. »Was? Willst du damit sagen, Nate und ich müssen gemeinsam nachVenedig fahren?« Erstaunt drehe ich mich zu ihr um. »Ich dachte, der Plan war, ihn loszuwerden, und nicht, mit ihm zusammen nach Italien zu fahren!«

Sie ist die Ruhe selbst, als sie die nächste Rosinentoastscheibe von dem riesigen Toastturm auf ihrem Teller nimmt und beginnt, sie in aller Seelenruhe zu buttern. »Das funktioniert nur, wenn ihr beide hinfahrt«, erklärt sie sachlich.

»Sagt wer?«, jaule ich und wedele verzweifelt mit meinem Toast herum. »Gibt es irgendwo ein Regelhandbuch für alte Legenden?«

Robyn hält beim Buttern inne und schaut auf. »Sieh mal, du und Nate, ihr habt euch das gemeinsam eingebrockt, also müsst ihr die Suppe nun auch gemeinsam auslöffeln.« Sie zuckt leicht mit den Schultern. »Ist doch logisch.«

»In deiner Welt vielleicht«, gebe ich zurück, wickele mir den Bademantel um die Knie und schlinge dann die Arme darum. »In meiner Welt gibt es keine Magie und Zaubersprüche und uralte Legenden.«

»Ach nein?« Robyn zieht kritisch die Augenbrauen hoch und schaut mich mit skeptischem Blick durchdringend an. »Das sah aber vor Kurzem noch ganz anders aus.«

Empört mache ich den Mund auf, um zu widersprechen, doch dann seufze ich nur, lasse meinen Toast fallen und vergrabe das Gesicht zwischen den Knien. »Oh Gott, das ist hoffnungslos«, stöhne ich mit dumpfer Stimme in die Falten meines Bademantels. »Ich habe alles ausprobiert, und alles ist in
die Hose gegangen. Wir machen uns immer noch gegenseitig das Leben zur Hölle. Adam redet nie wieder mit mir, und Beth redet vermutlich nie wieder mit Nate. Nach Venedig zu fliegen wird auch nicht funktionieren. Das ist eine völlig absurde Idee.«

»Hör zu, Lucy«, meint Robyn plötzlich mit knallhartem Unterton. »Tu das, was du für unmöglich hältst. Fall auf die Nase. Versuch es noch mal. Beim zweiten Mal klappt es schon besser. Die einzigen Leute, die nie auf die Nase fallen, sind die, die nie aufs Hochseil steigen. Das ist dein Moment. Surf die Welle.«

»Hä?« Verdutzt gucke ich Robyn an, die mich mit hochrotem Gesicht wild entschlossen anschaut.

»Oprah«, ergänzt sie zur Erklärung.

»Aber wie soll ich denn bitte die Welle surfen? Nate fliegt nie im Leben mit mir nach Venedig. Das kann ich vergessen!« Im Hintergrund höre ich einen Song aus dem Radio dudeln: Neil Sedaka trällert fröhlich »Breaking Up Is Hard to Do!« in den Äther. Wie wahr. Schlussmachen ist wirklich nicht so einfach. Ich beuge mich rüber und schalte das Radio aus.

»Woher willst du das wissen?«

Mir schießen einige unzusammenhängende Bilder durch den Kopf: wie wir uns auf Martha’s Vineyard ein Bett geteilt haben, wir beide beim Karaoke-Singen, wie wir uns in der Küche angeschrien haben, weil er mir vorgeworfen hat, seine Beziehung mit Beth sabotiert zu haben. »Glaub mir, das Letzte, was der will, ist, mit mir einen Ausflug nach Italien zu machen. Lieber würde er sich mit einem spitzen Pflock die Augen ausstechen lassen.«

»Tja, dann musst du ihn überreden«, meint Robyn unverblümt.

Ich schaue sie fragend an. »Und wie?«

»Keine Ahnung.« Nachdenklich legt sie den Kopf schief
und kaut gedankenversunken. »Du musst dir eben was einfallen lassen.«

»Und wenn nicht?«, frage ich bange und schaue sie Böses ahnend an.

»Dann bleibt ihr für immer zusammen«, erklärt sie ungerührt, futtert ihren Toast auf und greift nach der nächsten Scheibe.

 



Mit Robyns mahnenden Worten, die mir noch in den Ohren klingen, schaffe ich es, all meinen Mut zusammenzunehmen und Nate in der Arbeit anzurufen. Wie erwartet reagiert er nicht gerade begeistert. Im Klartext heißt das: Er legt etliche Male einfach auf, beschimpft mich als etwas, das ich hier nicht wiederholen möchte, und lässt sich schließlich breitschlagen, mir »dreißig Sekunden zuzuhören«. Aber schon nach etwa zehn Sekunden fällt er mir ins Wort. Nein, er fliegt nicht mit mir nach Venedig. Ja, ich muss wirklich vollkommen verrückt sein, und ob ich denn nicht weiß, dass gerade das Filmfestival in Venedig stattfindet und dass ich niemals eine Unterkunft finden werde, weil alles total ausgebucht ist, also viel Glück damit.

Dann legt er auf.

 



»Kurz gesagt, ich bin angeschmiert.«

Es ist Mittagszeit, und ich stehe mit Robyn bei Katz’s in der Schlange an und warte darauf, meine Bestellung aufzugeben.

»Bist du sicher, dass er die Wahrheit sagt? Vielleicht ist das bloß ein Trick, um dich davon abzuhalten hinzufahren?«, meint sie optimistisch. Dann zieht sie einen Brownie aus der Tasche, wickelt ihn aus und beißt herzhaft hinein.

»Nein, er hat recht – ich habe es gegoogelt«, meine ich seufzend. »Das Festival findet tatsächlich gerade statt, weshalb die Flugtickets ein kleines Vermögen kosten. Das kann ich mir nie im Leben leisten.«


»Das ist doch kein Problem – du kannst meine Bonusmeilen benutzen. Davon habe ich noch tausende von meinen ganzen Reisen.«

»Mensch, Robyn, das ist echt lieb von dir.« In dankbarem Staunen schaue ich sie an, dann muss ich die Stirn runzeln. »Aber selbst wenn ich hinfliegen kann, finde ich da nie im Leben eine Bleibe – alle Hotels sind hoffnungslos ausgebucht.«

»Alle?«

»Alle«, antworte ich nickend. Ich habe gleich heute Morgen schon bei Expedia, Travelocity und sämtlichen anderen Reisewebseiten, die mir eingefallen sind, online recherchiert. Ich habe mir sogar eine oberkitschige Story aus den Fingern gesaugt, ein Freund von mir wolle seiner Freundin in Venedig einen Heiratsantrag machen. Und außerdem habe ich Magda gebeten, die Tochter ihrer Freundin um Hilfe zu bitten, die in dem Reisebüro arbeitet, aber alles umsonst.

»Hmm, fürwahr, das macht die Sache nicht einfacher.« Sie kaut tief in Gedanken versunken weiter.

»Wie dem auch sei, das ist sowieso ganz egal. Nate weigert sich mitzukommen, also ist es ohnehin sinnlos.«

Robyn scheint angestrengt nachzudenken. »Du weißt, was das heißt, nicht wahr?«

»Es ist hoffnungslos?«

»Nein, das Universum versucht, euch mit aller Macht zusammenzuhalten«, erklärt sie vielsagend. »Die Macht der Legende. Sie will nicht, dass du und Nate zusammen nach Venedig fahrt und das Band eurer ewigen Liebe durchtrennt wird. Sie wirft dir Stolpersteine in den Weg, wo sie nur kann.« Sie scheint stolz auf ihren detektivischen Scharfsinn zu sein.

»Na toll.« Ich zucke die Achseln, und wir rücken ein paar Schritte in der Schlange auf. »Wenn ich in Zukunft das Gefühl habe, die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen, dann weiß ich jetzt wenigstens, dass mein Gefühl mich nicht trügt.
Und es ist nicht bloß die ganze Welt, die sich gegen mich stellt, nein, es ist gleich das ganze Universum.«

»Wo Liebe ist, ist Hoffnung«, doziert sie weise und futtert ein großes Stück Brownie.

»Oprah?«

»Nein, ich glaube, das habe ich von einem Autoaufkleber«, meint sie und rückt mit mir ein Stückchen nach vorne auf. »Aber es stimmt. Wenn du Adam liebst, besteht noch Hoffnung. Du musst bloß um ihn kämpfen.«

»So wie du um Daniel gekämpft hast?«, frage ich und ziehe pointiert eine Augenbraue hoch.

Sie bekommt einen verkniffenen Zug um den Mund und wird still.

»Was soll das Ganze, Robyn?«

»Wie, was soll das Ganze?«, fragt sie, als hätte ich sie an einer empfindlichen Stelle getroffen.

»Sitzt mit langem Gesicht trübsinnig zu Hause rum, hörst die Trommel-CD, die er dir geschenkt hat, stopfst dich mit Süßigkeiten voll …«

Sie wird rot und lässt den restlichen Brownie schnell in ihrer Tasche verschwinden.

»Warum lässt du ihn einfach so gehen?«

»Weil er nicht mein Seelenverwandter ist«, erklärt sie bestimmt.

»Wer sagt das?«, jaule ich auf. »Die Wahrsagerin, die nicht mal ihre eigene Zukunft voraussagen konnte? Na, das war ja wirklich mal eine ganz großartige Hellseherin!«

Robyn wirkt ziemlich verunsichert und spielt an ihren Silberarmreifen herum, wobei sie geflissentlich meinem Blick ausweicht.

Aber jetzt, wo ich einmal in Fahrt bin, bin ich nicht mehr so leicht zu bremsen. »Ich war auch mal so blöd. Ich war auch felsenfest davon überzeugt, wenn ich meinen Traummann kennenlerne,
dann würde ich es auf der Stelle spüren. Alle sagen immer: ›Man weiß es einfach.‹ Ständig bekommt man das um die Ohren gehauen. Von wohlmeinenden Freunden, in Büchern, Filmen, Gedichten. Und obwohl man nicht weiß, was man eigentlich sucht, und man nicht den leisesten Schimmer hat, wie es sich anfühlen soll, redet man sich ein, wenn man endlich seinen Seelenverwandten gefunden hat, dann geht irgendeine Alarmglocke wundersamerweise im Kopf los, und man weiß es einfach.

Und als ich dann Nathaniel kennengelernt habe, war das tatsächlich ein unglaublich heftiges, unbeschreibliches Gefühl, und ich dachte: Das ist es. Das ist wahre Liebe. Ich habe das wirklich geglaubt, weshalb ich auch vollkommen am Boden zerstört war, als er sich von mir getrennt hat. Ich hatte den einen Menschen auf der großen weiten Welt verloren, der für mich bestimmt war, und ohne diesen Menschen würde ich nie mehr im Leben wirklich glücklich werden. Okay, vielleicht gab es auch noch andere Jungs, nette Jungs, witzige Jungs, unwiderstehliche Jungs, aber keinen zweiten Nate. Ihn hatte ich unwiederbringlich verloren, und damit war der Kuchen gegessen.

Also habe ich jahrelang nach dem Motto ›Augen zu und durch‹ weitergemacht. Habe mich verabredet, mich verknallt, den einen oder anderen festen Freund gehabt, niemand konnte Nate allerdings je das Wasser reichen. Und dann, wie durch ein Wunder, haben wir uns wiedergefunden und eine zweite Chance bekommen. Und was ist passiert?«

Eindringlich schaue ich Robyn an. Sie steht neben mir und wirkt vollkommen überrumpelt, was ich ihr nicht verdenken kann. Das ist alles einfach so aus mir rausgesprudelt, und ein ganzes Jahrzehnt angestauter Gefühle ergießt sich unversehens in einem überlaufenen New Yorker Diner über sie.

»Mir ist klar geworden, dass ich nicht mehr dasselbe für ihn
empfinde, und er auch nicht für mich. Mir ist klar geworden, dass ich mich geirrt habe. Genau wie Millionen anderer Menschen da draußen, die heiraten und sich irgendwann wieder scheiden lassen. Dabei hatte ich noch Glück – hätten Nate und ich keine zweite Chance bekommen, würde ich ihm immer noch nachtrauern. Vermutlich hätte ich unsere gemeinsame Vergangenheit ein Leben lang durch die rosarote Brille betrachtet, und Adam wäre mir nie aufgefallen. Ich hätte ihn einfach verpasst. Denn erst in dem Moment, als ich mir Nate endgültig aus dem Kopf geschlagen habe und das, was ich für die große Liebe gehalten habe, erst in dem Moment habe ich überhaupt von Adam Notiz genommen.«

»Hey, Lady.«

Ich höre die Stimme zwar, überhöre sie aber und seufze tief. »Hör zu, das klingt jetzt vermutlich alles vollkommen wirr, aber was ich eigentlich damit sagen will, ist, dass viel zu viele Menschen die wahre Liebe verpassen, weil sie wie mit Scheuklappen herumlaufen, krampfhaft auf der Suche nach dem Richtigen. Sie warten auf eine Fantasiegestalt, ihre fehlende bessere Hälfte, die es höchstwahrscheinlich gar nicht gibt. Auf das Schild, auf dem steht: ›Das ist deine große Liebe.‹ Genau wie du. Du hast alles auf Harold gesetzt, deinen vollkommenen Seelenverwandten, den dunkelhaarigen, gutaussehenden Fremden auf deiner Traumtafel. Du hast riesengroße Scheuklappen aufgesetzt und warst vollkommen blind für das, was du hattest, und das ist schon verdammt gut gewesen.«

Robyn scheint sich ein wenig zu winden, als hätte ich einen empfindlichen Nerv getroffen.

»Es gibt nicht immer ein großes Schild, Robyn. Man weiß es nicht immer auf Anhieb. Manchmal dauert es eine Weile, bis man sieht, was man die ganze Zeit direkt vor der Nase hatte.« Und dann halte ich den Mund und merke, dass ich beinahe keine Luft mehr bekomme vor übersprudelnden Gefühlen.
Selbst wenn es für mich und Adam zu spät ist, will ich doch nicht, dass es ihr und Daniel genauso ergeht.

Sie guckt mich an, als gingen ihr tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, und meint dann schmallippig: »Es kommt alles, wie es muss.«

»Pfui, das ist so eine faule Ausrede«, japse ich entsetzt.

»Ist es gar nicht«, protestiert sie hitzig.

»Ist es wohl, und deine Logik ist so was von verdreht«, erkläre ich. »Mir sagst du, ich muss es mit dem Universum aufnehmen, als wäre ich so eine Art Superheldin, aber du selbst lehnst dich einfach gemütlich zurück, legst die Füße hoch und wartest in aller Seelenruhe ab, was passiert, ja?«

»Hey, Lady, sind Sie schwerhörig oder was?«

Als ich mich etwas verärgert umdrehe, sehe ich den griesgrämigen Mann, der mir jeden Mittag meine Bestellung zurechtmacht. »Oh, ja richtig, tut mir leid.« Ich nehme Haltung an und hätte fast salutiert. »Ich bekomme eine Suppe mit Matzenbrotbällchen und einen …«

Aber er lässt mich gar nicht erst ausreden. »Nee, vergessen Sie mal die Suppe«, brummt er barsch und schüttelt den Kopf. »Ich habe gehört, dass Sie Venedig erwähnt haben.«

Verdattert starre ich ihn mit offenem Mund an. Noch nie habe ich diesen Mann mehr als ein paar Worte grunzen gehört, und jetzt redet er auf einmal mit mir? Über Venedig?

»Ähm, ja, stimmt«, entgegne ich etwas verunsichert und frage mich, worauf um alles auf der Welt er wohl hinauswill.

»Ich denke, ich kann Ihnen helfen.«

Ich fasse es einfach nicht. Nicht nur, dass er mit mir redet, jetzt will er mir auch noch helfen?

»Ach, wirklich?«, mischt Robyn sich an meiner statt ein.

»Mein Onkel hat eine kleine pensione in Venedig«, meint er achselzuckend. »Der hat bestimmt ein hübsches Zimmer für Sie … wenn Sie möchten, rufe ich ihn an.«


Ich glotze ihn immer noch ungläubig an. Ich traue meinen Ohren kaum.

»Wow, das wäre spitze«, ruft Robyn begeistert.

»Ähm … ja, toll«, murmele ich wie betäubt.

»Okay, geben Sie mir Ihre Telefonnummer, und ich rufe Sie heute Nachmittag zurück«, weist er mich an und greift nach dem Kuli hinter seinem Ohr. Dann zieht er einen kleinen Notizblock aus seiner Brusttasche, reicht mir beides über die Theke rüber, und dann, zum ersten Mal überhaupt, lächelt er mich an.





Siebenunddreißigstes Kapitel

Den ganzen restlichen Nachmittag laufe ich herum wie benommen angesichts der seltsamen Wendung, welche die Ereignisse plötzlich genommen haben. Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert: dass er mich angelächelt hat oder sein Anruf ein paar Stunden später, um mir zu sagen, ja, sein Onkel habe ein Zimmer für mich, und nein, es sei nicht teuer.

Grummel Griesgrams richtiger Name ist Vincent, und er ist eigentlich ein recht gesprächiger Mensch, wenn man erst mal hinter die grummelige Fassade geschaut hat. Ich bedanke mich überschwänglich, notiere mir Adresse und Telefonnummer in Italien und verspreche, im Diner vorbeizuschauen, wenn ich zurück bin, und zu berichten, wie es gelaufen ist. Das wäre schon mal erledigt, denke ich, als ich auflege. Ich habe einen Flug. Ich habe ein Hotelzimmer. Jetzt brauche ich nur noch Nate rumzukriegen, dass er mitkommt.

Was ungefähr so ist, als würde ich sagen: »Jetzt brauche ich bloß noch eine Milliarde Dollar«, denke ich niedergeschlagen.

Auf die Rückseite der Pressemeldung, die ich gerade über Artsy schreibe, kritzele ich verschiedene Möglichkeiten:



	Entführen? Nein. Unmöglich, ihn ins Flugzeug zu schmuggeln. Außerdem bekomme ich dafür lebenslänglich, wenn sie mich erwischen.

	Bedrohen? Womit? Mit meinem Stiletto-Absatz? Einer Brautzeitschrift? Massenvernichtungswaffen? Nein. Habe keine Massenvernichtungswaffen. Wobei das bei anderer Gelegenheit gewisse Leute auch nicht abgehalten hat.


	Bestechen? Nein. Siehe oben. Womit? Wenn ich das Hotelzimmer in Venedig bezahlt habe, bin ich pleite.


Gerade suche ich verzweifelt nach weiteren Lösungsansätzen, als ich höre, wie die Tür aufgeht, und Daniel hereinkommt.

»Oh, hi, Daniel.« Ich winke ihm zu und lasse unauffällig meine Liste verschwinden. »Wie geht’s dir?«

Eine vollkommen überflüssige Frage. Er ist ein Bild des Jammers. Er trägt einen zerknitterten marineblauen Anzug, der aussieht, als hätte er darin geschlafen, ist unrasiert und hat dunkle Ringe unter den Augen. »Hi, Lucy.« Mühsam ringt er sich ein Lächeln ab. »Ist meine Mom da?«

»Ja, sie ist hinten.« Ich weise auf das Büro. »Habt ihr beiden was vor?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte sie abholen und nach Hause bringen. Ich helfe ihr gerade beim Packen.«

»Sie zieht aus?« Bestürzt schaue ich ihn an. »Jetzt schon?«

»Ja, leider.«

»Hat sie mir gar nicht erzählt«, murmele ich.

Mir wird plötzlich ganz schwer ums Herz. Den ganzen Tag war Magda wie immer, unermüdlich und aufgedreht, hat mich mit ihren haarsträubenden Geschichten amüsiert und mir gestanden, wie aufgeregt sie wegen der Artsy-Ausstellung ist. Dabei hat sie die ganze Zeit gewusst, dass zu Hause die Umzugskartons stehen und sie an diesem Abend ihre Wohnung leerräumen muss. Dass sie auszieht aus der Wohnung, in der sie zwanzig Jahre ihres Lebens verbracht hat.

»Und wo will sie jetzt hin?«, frage ich besorgt.

»Erst mal zieht sie bei mir ein«, entgegnet Daniel mit einem schiefen Lächeln. »Wenigstens etwas. Weißt du, jede jüdische Mamme wünscht sich nichts sehnlicher, als bei ihrem Sohn zu wohnen.«

Trotz allem kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


»Und, wie geht’s Robyn?«, fragt er nach kurzem Schweigen. Er versucht, ganz nonchalant zu klingen, scheitert aber kläglich damit.

»Ganz gut«, entgegne ich vage. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Dass ich der Meinung bin, sie macht einen großen Fehler, dass ich vergeblich versucht habe, sie zur Vernunft zu bringen? Oder soll ich mich einfach raushalten und mich nicht einmischen? Mir bei ihr eine Scheibe abschneiden und einfach hinnehmen, dass es kommt, wie es kommt?

»Bestimmt ist sie überglücklich, dass sie Harold endlich gefunden hat«, meint er und bohrt noch ein bisschen weiter.

Wir schauen einander an, doch keiner sagt, was er wirklich denkt. »Ja, wahrscheinlich.« Unverbindlich zucke ich mit den Schultern. Dann beiße ich mir auf die Lippen. Herrje, das macht mich echt fertig. »Hör zu, Daniel, ich glaube, ihr beide solltet dringend miteinander reden«, platze ich heraus. Ich kann einfach nicht anders.

Tja, tut mir leid. Zum Teufel mit »alles dem Schicksal überlassen«. Hätte ich mich an diese Regel gehalten, hätte ich Haare wie Schnittlauch und dichte, buschige Augenbrauen. Manchmal muss man dem Schicksal hilfreich zur Seite stehen, sei es mit Haarpflegeprodukten, Pinzette oder als beste Freundin, die sich in anderer Leute Liebesleben einmischt.

Halb hatte ich erwartet, dass er erleichtert »Da hast du vollkommen recht!« ruft und losstürmt, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen, aber da habe ich mich leider getäuscht.

»Nein.« Resigniert schüttelt er den Kopf. »Sie liebt einen anderen. Es wäre nicht richtig, mich zwischen sie und ihren Seelenverwandten zu stellen.«

»Aber er ist ja gar nicht ihr Seelenverwandter«, jammere ich mit wachsender Verzweiflung. »Robyn liebt Harold nicht. Sie glaubt es zwar, es stimmt aber nicht. Sie liebt …«


»Daniel, mein Junge!«

Wir werden von Magda unterbrochen, die mit einem Freudenschrei aus ihrem Büro stürzt.

»Hey, Mom.« Er wird puterrot, als sie ihm um den Hals fällt und ihr Gesicht an seine Brust drückt, als wollte sie ihm ein letztes Mal Lebewohl sagen.

»Mein Junge, mein wundervoller Junge«, posaunt sie und klammert sich an ihn. Dann schiebt sie ihn ein Stückchen von sich fort, um ihn etwas genauer anzusehen. »Was ist los? Warum siehst du so traurig aus?«

»Tue ich doch gar nicht«, widerspricht er und setzt ein gezwungenes Lächeln auf. »Alles bestens.«

»Wunderbar!« Mit geröteten Wangen strahlt sie ihn an. »Und wie geht es Robyn?«

Wie ich die beiden so beobachte, geht mir in dem Moment auf, dass er ihr noch nichts erzählt hat.

»Prima. Ihr geht es prima.« Er nickt und schaut mich an, als wolle ersagen: Bitte, verrate ihr bloß nichts.

Unauffällig lege ich einen Finger auf die Lippen. Fest versiegelt, bedeute ich ihm.

»Sehen Sie, hätten Sie mich mal machen lassen …«, ruft sie und schaut mich bedeutungsvoll an. »Und wo ist Robyn? Kommt sie nach?«

»Öhm, nein, sie hat leider keine Zeit.«

»Keine Zeit?« Magda fängt an, ihre unzähligen Tüten und Päckchen einzusammeln. »Nein, du musst warten. Mama hat zu tun«, erklärt sie Valentino, der um ihre Füße herumwuselt und auf ihren Arm möchte. Dann wendet sie sich wieder an Daniel. »Was macht sie denn?«

»Ich … ähm …« Daniel wirkt unsäglich verlegen. »Warte, ich helfe dir.« Er bückt sich, aber Magda verscheucht ihn mit einem Klaps.

»Nicht mit deinem schlimmen Rücken, Daniel.«


»Mom, mir geht es bestens.«

»Weißt du nicht mehr, was Dr. Goldstein über deinen Ischias gesagt hat?«

Valentino springt noch immer auf und ab wie ein Zwergkänguru und versucht verzweifelt, Frauchens Blick auf sich zu ziehen. Daniel bückt sich und will eine der Tüten aufheben, und ich weiß nicht so genau, was dann passiert, aber auf einmal ist ein ohrenbetäubendes Jaulen zu hören, und dann segelt Daniel durch die Luft, gefolgt von den Tüten und Valentino, der unter ihm hervorschießt wie eine Kanonenkugel, und dann landet Daniel in einem verkrumpelten Häufchen auf dem Boden.

»Oje!«, kreischt Magda und stürzt ihrem Sohn zu Hilfe. »Hast du dir wehgetan?«

»Alles in Ordnung, Mom.« Womit er Valentino einen mörderischen Blick zuwirft und sich mühsam aufrappelt, um sich anschließend den Staub aus den Kleidern zu klopfen, während Magda um ihn herumscharwenzelt. »Ehrlich, es ist alles okay. Keine Sorge …« Auf einmal unterbricht er sich. »Ach du Schande.«

»Was denn?«, japst Magda entsetzt mit weit aufgerissenen Augen. »Dein Rücken? Ach herrje! Ich wusste doch, dass dir der Rücken wehtut, ich wusste es!«

»Nein, Mom, nicht mein Rücken.«

»Was denn dann?«, kreischt sie schon fast. »Oh nein, ist es dein Herz? Es ist dein Herz, nicht wahr? Du kommst ganz nach deinem Vater.«

»Nein, es ist das Bild.« Sein Gesicht ist aschfahl.

Magda hört auf rumzukreischen und runzelt verwirrt die Stirn. »Welches Bild?«

Mit entsetztem Gesicht deutet Daniel auf das eingewickelte Paket, das bis eben neben einigen Tüten an der Wand lehnte. Es ist das Gemälde, das Magdas Tante ihr vermacht hat. Sie
muss es aus dem Büro geholt haben, um es mit zu Daniel zu nehmen, doch jetzt ist die Verpackung zerfetzt und die Leinwand darunter eingerissen.

»Himmel, Mom, es tut mir so leid.«

»Ach, das braucht dir nicht leidzutun.« Schnell verscheucht sie seine Bedenken. »Es war sowieso scheußlich.«

»Was war denn drauf?«, frage ich neugierig. Bis jetzt habe ich diesem Drama nur als stummer Zuschauer beigewohnt, aber jetzt, als Daniel das Gemälde, von dem das Packpapier in Fetzen herunterhängt, hochhebt, schaue ich es mir interessiert an.

»Sieht aus wie ein Clown«, meint Daniel, der es mit zusammengekniffenen Augen betrachtet.

»Clowns kann ich nicht ausstehen.« Es schaudert Magda ein wenig. »Die sind mir irgendwie unheimlich.«

»Vielleicht könnte man es reparieren«, meine ich, während ich Daniel über die Schulter schaue. »Bestimmt ließe sich ein Restaurator dafür finden.« Vorsichtig klappe ich das eingerissene Stückchen Leinwand nach hinten.

»Nein, ich mache mir ohnehin nichts draus. Wirf es einfach weg.« Magda rümpft die Nase. »Das Ding hat mir noch nie gefallen.«

»Aber es ist von Großtante Irena«, protestiert Daniel. »Sie hat gewollt, dass du es bekommst.«

»Moment mal, wartet mal kurz.«

Beide hören auf zu zanken und drehen sich erwartungsvoll zu mir um.

»Was?«, fragt Magda. »Was ist denn los?«

»Schaut mal, unten drunter«, sage ich und bin plötzlich wie elektrisiert. »Darunter ist noch eine Leinwand versteckt.«

»Oh, wow, ja, stimmt, du hast recht«, meint Daniel nickend. »Da ist noch ein anderes Gemälde drunter.«

»Na, ist denn das zu glauben?«, stammelt Magda fassungslos.
»Was hat Tante Irena immer noch gesagt? Dass der Schein trügen kann?«

»Was das wohl ist?«, überlegt Daniel.

»Tja, da gibt es nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Ich werfe Magda einen Blick zu. »Darf ich?«

Sie hebt die Hände, als wolle sie sagen: Natürlich, bitte sehr, nur zu, also atme ich tief durch und reiße dann mit einem energischen Ruck die zerfetzte Leinwand mit dem Clown herunter. Grelle Farben und dilettantische Pinselstriche verschwinden, und darunter kommt ein weiteres Gemälde zumVorschein. Das Aktporträt einer Frau, die auf Kissen gebettet daliegt, während pausbäckige kleine Engelchen sie umschwirren.

»Ganz hübsch«, murmelt Daniel anerkennend. Ich bringe keinen Ton mehr heraus. Mein Herz hämmert mir so laut in den Ohren, dass mir schwindelig wird.

Diese unverwechselbaren gedämpften Farben. Das bekannte religiöse Sujet. Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht wahr sein … Mit zitternden Fingern drehe ich es ins Licht und schaue prüfend auf die Initialen in der Ecke. Es ist wahr.

»Ach du lieber Himmel«, keuche ich, und meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern.

»Was ist denn?«, will Magda wissen.

»Ihre Tante hatte recht, der Schein kann wirklich trügen.« Ich drehe mich zu ihr um und bringe die Worte kaum heraus. »Das ist ein Tizian.«

Und dann verwandelt sich die Galerie mit einem Schlag in ein Tollhaus. Daniel ruft sofort einen bekannten Kunstexperten eines Auktionshauses an, Magda muss sich setzen, ehe sie umkippt, und ich bestaune einfach wie vor den Kopf gestoßen dieses unschätzbare Meisterwerk. Ich kann es nicht fassen, dass es die ganze Zeit da war, vollkommen unbeachtet in der Ecke stand und vermutlich jahrelang unentdeckt irgendwo verstaubt wäre, wäre Daniel nicht darübergestolpert.


Es ist wie ein Lottoschein mit sechs Richtigen.Wenn der Tizian echt ist,ist er Millionen wert. Ich meine, man stelle sich das doch bloß mal vor. Das wäre, als seien Magdas Gebete endlich erhört worden. Mit einem Schlag wären alle Probleme gelöst!

Bei dem Tumult in der Galerie vergeht die Zeit wie im Flug, und als ich schließlich merke, wie spät es geworden ist, fällt mir siedend heiß wieder das Theaterstück ein, für das Robyn mir die Karten geschenkt hat. Das hätte ich in der ganzen Aufregung beinahe vergessen. Schnell verabschiede ich mich und mache mich auf den Weg zum Theater.

Trotz allem, was heute passiert ist, freue ich mich auf die Vorstellung. Das zweite Ticket habe ich gestern für unglaubliche einhundertfünfzig Dollar bei eBay verkauft; es soll ein wirklich gutes Stück sein, und die Karten waren im Handumdrehen ausverkauft. Der Abend dürfte also eine nette Ablenkung sein. Ich kann es kaum erwarten, für ein, zwei Stunden in eine ganz andere Welt einzutauchen.

Eine Welt ohne Nathaniel Kennedy, denke ich mit einem Blick auf mein Handy und überlege, ob ich noch ein letztes Mal versuchen soll, ihn umzustimmen. Schnell schaue ich auf die Uhr. Ich habe noch ein paar Minuten Zeit, bis dieVorstellung anfängt. Fragen kostet nichts. Also wähle ich seine Nummer und warte darauf, dass es klingelt. Wahrscheinlich geht er gar nicht ran, sage ich mir, während ich dem Rufton lausche. Bestimmt drückt er mich weg, wenn er sieht, dass ich es bin.

»Wenn du mich fragen willst, ob ich mit dir nach Venedig fahre, vergiss es. Die Antwort lautet immer noch Nein«, raunzt Nate mich an, kaum dass er abgehoben hat.

»Nate, bitte, hör mir kurz zu …«, versuche ich auf ihn einzureden, aber er schneidet mir das Wort ab.

»Lucy, wie oft muss ich dir das noch sagen?«

Ich seufze tief und versuche, Ruhe zu bewahren. »Hör zu, ich weiß, dass du das für keine gute Idee hältst.«


»Ich halte diese Idee für die schlechteste, die du je hattest«, schnaubt er ins Telefon, »und das will schon was heißen.«

Meine Wut auf ihn wird noch ein bisschen heftiger. »Ich finde bloß, du solltest mal in Ruhe darüber nachdenken.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht, und die Antwort lautet Nein.«

Ich schaue auf die Uhr. Mist, das Stück fängt gleich an. Ich muss rein.

»Warte mal kurz«, zische ich ins Telefon und verstecke das Handy unter meiner Jacke. Dann reiche ich der Platzanweiserin meine Karte und spaziere in den Theatersaal. Im ersten Moment bin ich richtig sprachlos. Wow, ganz schön beeindruckend. Ich werde ganz kribbelig. Ein echtes Broadway-Stück. Wie aufregend. »’tschuldigung, wo war ich gerade?«, flüstere ich, nachdem ich das Handy wieder aus der Jackentasche gekramt habe.

»Du wolltest gerade auflegen«, meint Nate staubtrocken.

»Und das war’s? Du willst es dir nicht noch mal überlegen?« Langsam gehe ich den Gang hinunter und suche meinen Platz.

»Welchen Teil von ›Ich fahre nicht nach Venedig‹ hast du nicht verstanden?«

Endlich habe ich meine Reihe gefunden und fange an, mich bis zu meiner Sitznummer durchzuschlängeln. Ich muss ihn irgendwie umstimmen, aber wie nur? Wie?

»Ich muss Schluss machen«, kläfft er barsch.

»Nein, warte. Und was war neulich mit dem Taxi?« Mich unablässig bei den bereits sitzenden Menschen entschuldigend, bahne ich mir den Weg zur Mitte der Reihe, wo noch zwei freie Plätze sind.

»Was ist damit?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass es aufhört, und zwar ein für alle Mal, sonst werdet du und Beth …«

»Lucy, hör auf damit. Schlag dir diesen Blödsinn aus dem Kopf.«


»Das würde ich ja gerne«, gebe ich schnippisch zurück und linse auf die Nummern auf der Rückenlehne der Sitze. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig … Am anderen Ende der Leitung herrscht tiefes Schweigen. »Nate, bist du noch da?«

»Ja, ich bin hier.«

Himmel, wie gruselig. Gerade dachte ich schon, seine Stimme nicht aus dem Telefon zu hören, sondern gleich neben mir. Bingo. Das ist mein Platz. Ich schaue auf und stehe direkt vor jemandem, der sich vom anderen Ende der Reihe bis hierher durchgeschlängelt hat.

»Nate!« Schockiert starre ich ihn an. »Was machst du denn hier?«

Man würde denken, dass ich mich inzwischen nicht mehr wundere, oder? Aber nein, falsch gedacht. Entsetzt glotze ich ihn mit offenem Mund an.

»Was?« Das Handy noch am Ohr, schaut er auf und guckt mich verdattert an. »Ich will mir das Stück ansehen. Das hier ist mein Platz.« Und damit weist er auf den leeren Sitz neben meinem.

Völlig perplex schaue ich auf den Sitz und dann wieder zurück zu ihm, bis plötzlich der Groschen fällt. »Du hast mein zweites Ticket bei eBay ersteigert?«

»Das war dein Ticket?« Entgeistert guckt er mich an.

Und dann sagt niemand mehr was, und wir stieren uns bloß reglos an, bis schließlich das Licht ausgeht und wir uns gezwungenermaßen hinsetzen müssen. Es wird still im Publikum, und alle warten darauf, dass der Vorhang hochgeht und die Vorstellung beginnt.

Und plötzlich höre ich ein Flüstern an meinem Ohr.

»Also, wann fliegen wir?«





Achtunddreißigstes Kapitel

Venedig, Italien, 2009

Es hat sich nichts verändert. Die Sommerhitze legt ein flimmerndes Flirren über die Stadt, durch das Venedig aussieht wie ein zum Leben erwecktes Canaletto-Gemälde. Majestätisch erheben sich die Kuppeln des Markusdoms über die pastellfarbenen Gebäude ringsum mit ihrem abblätternden Anstrich und der maroden Eleganz. Vaporetti brummen. Touristen drängeln. Inmitten der Menschenmenge Kinder, die über den Platz laufen und Tauben aufscheuchen; rauchende Männer in schicken Anzügen und mit Designersonnenbrillen; ein Fremdenführer mit Regenschirm in der Hand erzählt einer Gruppe deutscher Touristen etwas über die Geschichte der Stadt.

Und in einem Labyrinth kleiner Gässchen, versteckt in einer winzigen uralten pensione, in einem Raum mit rüschenbesetzter rosaroter Bettdecke und einem Bild der Heiligen Jungfrau Maria an der Wand, zwei Menschen. Ein schwer gestresster Amerikaner im Anzug, der sich den Schweiß von der Stirn wischt, und eine junge Engländerin, die verzweifelt versucht, Ruhe zu bewahren.

Das sind wir, ich und Nate. Wieder in Venedig. Zehn Jahre später.

Aber diesmal ist alles anders.

»Okay, wie lautet dein Plan?«, fragt Nate barsch.

Nachdem er seinen Koffer abgestellt und sein Jackett über den wackligen Holzstuhl gehängt hat, dreht er sich zu mir um. Schweiß und Stress triefen ihm aus allen Poren. Genauso
gut hätte er sich mit einem Marker in fetten schwarzen Lettern »Ich will nicht hier sein« auf die Stirn schreiben können.

»Tja …« Ich gehe ans Fenster und klappe die Läden auf. Das Sonnenlicht strömt herein, und Staubpartikel wirbeln tanzend durch die Luft, und ich bleibe kurz stehen und lehne mich hinaus, um das klitzekleine Stückchen venezianisches Alltagstreiben unten in der schmalen Gasse zu beobachten.

Außerdem ist das eine hervorragende Verzögerungstaktik.

Denn ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, wie ich Nate das schonend beibringen soll: Mein Plan ist bisher noch nicht bis ins letzte Detail ausgearbeitet. Fast, aber noch nicht ganz. Beinahe …

Ach, wem will ich was vormachen? Ich habe keinen Plan. Die bittere Wahrheit ist, ich habe nicht den leisesten Schimmer, was um alles auf der Welt wir jetzt machen sollen.

»Lucy?«

Ich drehe mich um, und Nate schaut mich immer noch unverwandt an, bloß hat er jetzt einen harten, unerbittlichen Zug um Mund und Augen, ein bisschen wie wenn Essen zu lange auf dem Teller steht und eintrocknet.

»Bitte sag mir, dass du einen Plan hast.«

Seine Stimme ist stahlhart und ungeduldig, aber ich höre einen besorgten Unterton heraus.

»Na ja, nicht direkt einen Plan.« Unbeholfen versuche ich mich rauszureden, während Nate mich mit Blicken wie aus einer Laserkanone durchbohrt. »Okay, ich habe keinen Plan«, gestehe ich.

»Du hast keinen Plan?«, wiederholt Nate ruhig.

Es ist eine unheimliche Stille. So eine ahnungsvoll bedrohliche Stille wie kurz vor dem Öffnen der Kreditkartenabrechnung, wenn man den Brief langsam auffaltet, unmittelbar bevor einen dann das unausweichliche »Oh Gott, wie viel?« wie ein Zehntonner überrollt.


Genau so eine Stille.

»Noch nicht«, erkläre ich und versuche, so heiter wie möglich zu klingen. »Ich habe noch keinen Plan.«

Nate platzt der Kragen. »Was zum Geier soll das?«, brüllt er aufgebracht und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. »Du schleppst mich hierher, bis nach Italien, bis nach Venedig, und du hast keinen blassen Schimmer, was wir hier suchen?«

»Okay, okay, ich glaube, jetzt haben es alle mitbekommen. Ich habe keinen Plan!«, fauche ich ungeduldig. »Was willst du jetzt machen? Mich erschießen?«

Mit einem tiefen Seufzen setzt sich Nate auf die Kante der rosa gerüschten Bettdecke und presst die Finger gegen seine Schläfen. »Tja, wäre immerhin eine Möglichkeit«, murmelt er in seinen nicht vorhandenen Bart.

Wutentbrannt gucke ich ihn an. Tod in Venedig ist nicht unbedingt das, was mir vorgeschwebt hatte. »Hör zu …«Ich hole tief Luft und versuche, mich zu konzentrieren. Was hatte Robyn noch gesagt? Ach ja, irgendwas über den Tatort. »Komm einfach bei Sonnenuntergang zur Seufzerbrücke«, sage ich einer spontanen Eingebung folgend.

»Und dann?«

»Das wirst du ja dann sehen«, meine ich, bemüht, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Ich lasse mir was einfallen.«

Worauf Nate die Ärmel hochkrempelt und sich mit einem Taschentuch über die Stirn wischt. »Das will ich sehr hoffen, denn ich nehme morgen früh den ersten Flieger zurück nach Hause.«

Schnell schnappe ich mir meine Sonnenbrille und werfe mir die Handtasche über die Schulter. »Keine Sorge.« Ich bin schon an der Tür. »Ich habe alles im Griff.«

 



Was natürlich nicht stimmt.

Ich stolpere hinaus in die gleißend helle italienische Sonne,
und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mir schwirrt der Kopf. Mist. Verdammter Mist. Was um alles auf der Welt soll ich denn jetzt machen? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vor lauter Angst ist mir ganz flau im Magen. Von wegen alles im Griff. Was rede ich denn da? Ich habe überhaupt nichts im Griff. Mein Leben ist völlig aus der Bahn geraten. Ich falle von Fitnessgeräten und breche mir fast den Knöchel, ich versuche mich an Zaubersprüchen und werde verhaftet, ich komme beinahe bei einem Autounfall ums Leben und singe Karaoke.

Und jetzt bin ich hier, in Venedig, mit Nate.

Und den werde ich auch noch in hundert Jahren am Hacken haben, wenn ich mir nicht bald was einfallen lasse, und zwar schnell! Mir wird angst und bange, als ich durch die gepflasterten Sträßchen loslaufe. Ich bin für alle Ewigkeiten mit meinem Exfreund verbandelt. Ich werde eine verschrumpelte alte Jungfer, die noch auf dem Totenbett versucht, ihren Ex endlich loszuwerden. Auf einmal blitzt vor meinem inneren Auge ein erschreckendes Bild auf: wie ich mit letzter Kraft »Schluss! Aus!« ächze und Nate als verknöcherter, besserwisserischer, zahnloser Junggeselle, kahl wie eine Billardkugel, in seinen Scherz-Boxershorts dasteht und zurückkrächzt: »Nein, ich bin hier derjenige, der mit dir Schluss macht!«

Schaudernd verbanne ich dieses Schreckenszenario aus meinem Kopf. Wenn das so weitergeht, verpfuscht der mir mein ganzes restliches Leben, denke ich panisch. Auf einmal sehe ich Adams Gesicht vor mir – wie fröhlich und aufgekratzt er neulich Abend im Kino gewesen war und wie verletzt er nicht viel später in meiner Küche gestanden hatte, als Nate so unvermittelt hereingeplatzt war. Und ich werde Nates Leben auch verpfuschen, denke ich seufzend und muss an das Telefongespräch mit Beth denken. Nate wird keine Gelegenheit bekommen, es wiedergutzumachen, weil sie ihn bestimmt im Leben nicht mehr zurückhaben will.


Weil er immer noch bei mir ist.

Ein kalter Schauer erfasst mein Herz. Wir bleiben für alle Zeiten miteinander verbunden, wie siamesische Zwillinge.

Wo immer ich auch hingehe, er taucht dort bestimmt auf. Und umgekehrt genauso. »Du bist meine bessere Hälfte« wird für uns keine romantische Liebeserklärung aus einer sentimentalen Herz-Schmerz-Schnulze mehr sein, sondern eine Horrorvorstellung aus unseren schlimmsten Alpträumen. Wir werden eins dieser Paare, von denen man manchmal in der Zeitung liest; die seit sechzig Jahren zusammen sind und noch keine Nacht getrennt waren und bei denen man immer denkt: »Ach, was für eine rührend romantische Liebesgeschichte.«

Doch niemand wird die ganze Wahrheit kennen.

Dass es nämlich gar keine Liebesgeschichte ist; es ist eine Horrorstory.

Vielleicht geht es ja manchen dieser Paare genauso, denke ich alarmiert. Vielleicht haben diese Vorzeigepärchen aus der Zeitung ja auch die letzten sechzig Jahre verzweifelt versucht, mal eine Nacht getrennt voneinander zu verbringen, und träumen davon, eines Tages die Bettdecke ganz für sich allein zu haben. Vielleicht haben diese Paare sich auch in Venedig unter einer Brücke geküsst und versuchen nun schon ihr ganzes Leben lang, den anderen wieder loszuwerden.

Okay, jetzt hör sofort auf damit, Lucy. Das ist ja völlig paranoid.

Ich biege um eine Straßenecke, und auf einmal bin ich mitten im Touristengetümmel. Und erst da merke ich, dass ich unversehens auf dem Markusplatz gelandet bin. Ich bleibe kurz stehen und schaue mich um, und plötzlich sind alle trüben Gedanken verflogen, und ich stehe staunend vor der Schönheit und Anmut dieser unglaublichen Stadt, Venedig. Wie das Sonnenlicht vom Kopfsteinpflaster zurückgeworfen wird, wie zwischen den vielen Menschen plötzlich ein kleiner
Streifen Wasser glitzert, der herrliche Geruch nach Espresso, Aftershave und Zigarettenrauch, das leidenschaftliche italienische Stimmengewirr mit der wunderbaren Sprachmelodie, das in meinen des Italienischen nicht mächtigen Ohren immer klingt, als spielte jemand Tonleitern auf dem Klavier.

Himmel, ich liebe diese Stadt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Venedig mag, so lange ist das schon her. Wie auf einem alten, mit den Jahren ausgeblichenen Foto sind auch meine Erinnerungen an die Stadt langsam verblasst. Im Laufe der Jahre ist sie fast zur Kulisse verkommen für die Geschichte meiner Romanze mit Nate. Es kam mir beinahe vor, als hätte Venedig, kaum waren wir fort, den Betrieb eingestellt, als hätte es aufgehört zu existieren. Fast, als sei es nur für uns aufgebaut worden, als Bühne für unsere Liebesgeschichte, bis wir wieder zurück aufs College mussten, woraufhin es sich heimlich, still und leise wieder zusammengeklappt hat und ordentlich weggeräumt wurde.

Angesichts dieser naiven Arroganz muss ich über mich selbst lächeln. Damals als junge Studentin schien es mir, als hätte noch niemand vor mir Venedig entdeckt, als seien Nate und ich die Einzigen, die sich je im Gewirr der Kanäle, verschlungenen Piazze und dem Labyrinth der Sträßchen und Gässchen ineinander verliebt haben. Niemand hatte je so empfunden wie wir oder würde je wieder dem anderen derart hoffnungslos verfallen sein.

Wie falsch ich damals lag, wird mir nun lebhaft vor Augen geführt, als ich den Platz überquere. Venedig hat ein reges Eigenleben, eine überwältigende, bis heute lebendige Geschichte, die alles, was Nate und ich gemeinsam erlebt haben, überstrahlt und vollkommen in den Schatten stellt. Und einen ganz eigenen Zauber, der Liebende aus aller Welt magisch anzieht, geht es mir durch den Kopf, während ich den verliebt Händchen haltenden, vorbeiflanierenden Pärchen zuschaue, denen
es ganz bestimmt genauso geht wie damals Nate und mir. Als seien wir beide die einzigen Menschen auf der ganzen weiten Welt. Das ist der Zauber Venedigs – dass jeder sich ganz besonders und einzigartig fühlt.

Ich gehe wieder um eine Ecke und marschiere geradewegs hinein in das Gassengewirr. Zehn Jahre ist es her, seit ich das letzte Mal hier war. Ich habe mich verändert, die Stadt hingegen ist noch genauso wie damals. Ich laufe einfach los und schlendere ziellos durch die schmalen Sträßchen, genieße es, das Labyrinth der Kanäle wiederzuentdecken, die schattigen Piazze und die Geräusche und Gerüche, die Venedig ausmachen.

Bisher hat alles sich nur um Nate gedreht, ihn hierherzubugsieren, uns beide hierherzubugsieren, sodass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie es sein würde, tatsächlich wieder hier zu sein. In meinem Kopf war die Stadt schlicht und ergreifend der Tatort, der Ort des Grauens, die Ursache allen Übels, aber jetzt kann ich mich nicht dagegen wehren, dass ich mich ein zweites Mal verliebe.

Nur diesmal nicht in Nate, sondern in Venedig, denke ich, während ich mir einen der unzähligen prächtigen alten Palazzi anschaue. Den Namen kenne ich nicht, aber davor drängeln sich Dutzende von Paparazzi. Schließlich findet gerade das Filmfestival statt, und überall wehen die Banner, Plakate werben für Filme, Touristen laufen mit der Kamera im Anschlag herum und hoffen darauf, einen Filmstar vor die Linse zu bekommen. Angeblich wurde Penélope Cruz vor ein paar Stunden auf der Rialtobrücke gesichtet, und der Mann, bei dem wir im Hotel eingecheckt haben, hat Stein und Bein geschworen, Tom und Katie seien in Zimmer zwölf abgestiegen.

Was ich allerdings stark bezweifele. Sämtliche Promis sind im fabulösen Luxushotel Gritti untergebracht. Daran sind wir vorhin, als wir vom Flughafen kamen, mit dem Vaporetto vorbeigefahren, und ein ausladender roter Teppich führte vom
Bootssteg bis hinauf zur Sonnenterrasse gleich am Kanal. Es war jede Menge los, und Dutzende schwarz-weiß uniformierter Kellner wuselten wie ein Schwarm Pinguine herum, um alles für die große Filmpremierenparty herzurichten, die heute Abend stattfindet. Wobei ich keinen Schimmer habe, welcher Film da gefeiert wird.

Adam wüsste es bestimmt, meldet sich ein leises Stimmchen in meinem Kopf.

Wieder spüre ich dieses flaue Gefühl im Bauch. Ich habe krampfhaft versucht, nicht an ihn zu denken, aber jetzt sehe ich plötzlich sein Gesicht vor mir und muss daran denken, wie ich ihn das erste Mal gesehen habe, mit der Kamera und dem fellbezogenen Mikrofonfiffi in der Hand. Und an den Tag im MoMA, als er so begeistert von seiner Liebe zum Film erzählte. An den Abend, als wir uns in dem kleinen Programmkino getroffen haben, und wie aufgekratzt er war, mir seinen Lieblingsfilm zu zeigen. Dem würde es hier sehr gefallen, denke ich, während ich mich umschaue und das lebhafte Treiben des Festivals ringsum förmlich aufsauge.

Ganz kurz überlege ich, ihn einfach anzurufen und ihm zu erzählen, wo ich gerade bin.

Das wäre ziemlich witzlos, oder?Vermutlich würde er nicht mal ans Telefon gehen. Und selbst wenn, wie sollte ich ihm bitte erklären, was ich hier mache? Oh, hi, ich bin gerade beim Filmfestival in Venedig, mit Nate, und versuche, einen uralten Bann wieder rückgängig zu machen. Ich wünschte, du wärst auch hier!

Ja, genau, Lucy. Tolle Idee.

Ich gehe immer weiter. Die Traurigkeit tut weh, und ich versuche, mich ein bisschen aufzumuntern. Wenn das hier alles vorbei ist, vielleicht können wir ja dann da weitermachen, wo wir aufgehört haben … aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass das ein Wunschtraum ist. Er wird mir nie wieder vertrauen. Warum sollte er auch? Aber seien wir doch mal ehrlich,
es war vorbei, ehe es überhaupt richtig angefangen hatte. Was war denn schon? Ein paar Küsse, zwei Verabredungen, mehr nicht. Er wird sein Leben weiterleben, und ich meins. Nichts Besonderes.

Trotzdem hat es sich angefühlt wie etwas ganz Besonderes. Es waren nicht bloß zwei Dates, es war viel mehr. Wie ich ihm zugehört und mir dabei gedacht habe, dass er mich an irgendjemanden erinnert, bis mir klar wurde, dass ich dieser Jemand bin. Wie er an jenem Abend zur Polizeiwache kam und ich in dem Moment erkannte, dass ich keinen Menschen auf der Welt lieber sehen wollte. Wie er im Schneidersitz auf dem Boden in meinem Zimmer saß und ganz aufgeregt meine Skizzenblöcke anschaute und mir sagte, ich solle meinen Traum leben. Kleine, einfache, fast unmerkliche Dinge, und doch haben sie bei mir einen tiefen, bleibenden Eindruck hinterlassen. Damals habe ich das nicht so gemerkt, aber jetzt …

Jetzt ist es zu spät. Denn was auch immer noch mit Nate passiert, das zwischen Adam und mir ist aus und vorbei. Diesmal bekomme ich keine zweite Chance.

Ich laufe immer weiter, die Hände tief in den Taschen meiner Shorts vergraben. Überall um mich herum summt und brummt das Leben, doch gegen diese bunte, lebhafte Kulisse wirkt meine trübe Laune nur noch finsterer.

Bald schon verschwinde ich in einer schattigen Gasse. Hier ist es ruhiger, es gibt keine extravaganten Boutiquen, keine Gelato-Stände oder als Souvenirläden getarnte Touristenfallen, nur hier und da sitzt eine Katze auf der Türschwelle, und die Wäsche hängt hoch oben an kreuz und quer aufgespannten Leinen. Ich muss an Artsy und seine Wäscheleine voller Kunst denken. Und an die bevorstehende Ausstellung. Die wird auf jeden Fall stattfinden. Ich habe noch am JFK mit Magda gesprochen, als ich gerade in den Flieger stieg, und sie meinte, die Planung stehe, und es sei tatsächlich ein Tizian.


»Woran ich natürlich nie gezweifelt habe!«, hatte sie erklärt. »Ich habe zu Daniel gesagt: ›Ich wusste doch, dass Tante Irena mich nicht ohne einen Penny in der Tasche dastehen lässt. Ich wusste es!‹«

Was zwar nicht ganz der Wahrheit entspricht, aber was soll’s! Sie hat sich so gefreut, und ich habe mich so für sie gefreut. Sie will das Gemälde versteigern lassen, und mit dem Erlös wird Magda zweifellos ihre Schulden abbezahlen und die Galerie vor der Pleite bewahren können. Und wichtiger noch, vermutlich kann sie sich damit bis an ihr Lebensende mit echten Designerklamotten ausstaffieren. Wie es scheint, hat sich für sie alles in Wohlgefallen aufgelöst.

An einer kleinen Piazza angekommen bleibe ich stehen. In der Mitte ist ein Brunnen mit einem kunstvoll gearbeiteten wasserspeienden Fisch, und daneben steht eine Bank in einem kleinen Sonnenflecken. Es sieht verlockend aus. Ich bin hundemüde, und langsam fangen meine Sandalen an, mir in der Hitze die Füße wundzuscheuern. Obwohl es schon Anfang September ist, kommt es mir vor wie im Hochsommer. Dankbar seufzend sinke ich auf die Bank. Und fühle mich gleich viel besser. Ich schlüpfe aus den Schuhen, wackele mit den Zehen, schließe für einen Moment die Augen und genieße die herrliche Stille und die Ruhe. Man hört nichts als das leise Plätschern des Brunnens.

»Scusi.«

Und eine Stimme. Erschrocken schlage ich die Augen auf und sehe einen Mann, der sich fragend zu mir herunterbeugt. Er steht genau in der Sonne, und sein Gesicht liegt im Schatten, sodass ich ihn nicht richtig sehen kann. Allein der Umriss seines Hutes ist klar zu erkennen. Es ist ein weißer Fedora.

Ganz tief in einer vergessenen Schublade meines Gedächtnisses regt sich eine Erinnerung, und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.


Er macht eine Geste, als wolle er fragen: Darf ich mich setzen?, und ich weise einladend auf die Bank, wie um zu sagen: Aber natürlich, nur zu. Behäbig nimmt er Platz und dreht dabei das Gesicht in die Sonne.

Und auf einmal weiß ich wieder, woher ich ihn kenne.

»Sie sind das!«, rufe ich, mehr für mich als an ihn gerichtet.

Er schaut mich fragend an.

»Sie haben mir damals den Anhänger verkauft und haben mir die Geschichte von der Seufzerbrücke erzählt.« Ich suche in seinem wettergegerbten Gesicht nach einem Zeichen des Erkennens. »Erinnern Sie sich noch?« Erwartungsvoll schaue ich ihn an und warte auf eine Antwort. Das könnte es sein. Das könnte die Lösung sein, die ich die ganze Zeit gesucht habe. Hoffnung keimt in mir auf, und ich halte gespannt den Atem an.

»Diese Geschichte habe ich schon vielen Leuten erzählt«, gesteht er, und ein reumütiges Lächeln verknittert die Haut um seine Augen mit unzähligen Lachfältchen.

»Ach, wirklich?« Merkwürdigerweise enttäuscht mich das etwas, und ich schaue betreten in meinen Schoß, damit er mein bedrücktes Gesicht nicht sieht. All die Jahre hatte ich mir eingebildet, Nate und ich seien etwas ganz Besonderes, und jetzt, auf einmal, muss ich einsehen, dass wir nur eins unter hunderten von Pärchen waren, denen er seine Geschichte erzählt hat. Es wurmt mich, dass ich so naiv war. Und da dachte ich, er kennt das Geheimnis und könne mir irgendwie eine Antwort geben, mir bei der Lösung meines Problems behilflich sein.

»Und, hat der Zauber gewirkt?« Ich hebe den Kopf und sehe, dass er mich amüsiert und neugierig anschaut. »Sind Sie noch zusammen?«

»Sozusagen«, entgegne ich mit einem kläglichen Schulterzucken.

Er runzelt die Stirn angesichts meiner gequälten Miene.
»Entschuldigen Sie … mein Englisch.« Ratlos hebt er die Hände. »Ich verstehe nicht.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sage ich mit einem entschuldigenden Lächeln.

Er schaut mich einen Moment lang an und scheint in meinem Gesicht irgendwas zu suchen, irgendeinen Anhaltspunkt vielleicht. »Sie lieben beide jemand anderen? Ist es das?«

»Ja, genau.« Ich nicke und denke an Nate. Vorhin am Flughafen habe ich gehört, wie er mit Beth telefonierte. Er versucht immer noch, sie davon zu überzeugen, dass sie es noch mal miteinander versuchen sollen, und er tat mir so leid in dem Moment. Es gibt gar keinen Zweifel, dass er sie immer noch liebt, und noch weniger bezweifele ich, dass er selbst das auch gerade erst merkt. Selten war der alte Spruch »Manches weiß man erst zu schätzen, wenn man es verloren hat« so wahr wie hier. Aber ist es nicht meistens so?, überlege ich traurig und muss an Adam denken.

»Und Sie, was ist mit Ihnen?«

Mit einem Ruck reißt er mich aus meinen Gedanken. »Ich? Nein«, protestiere ich und schüttele entschieden den Kopf. »Nein, ich bin nicht verliebt …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, während in meinem Kopf eine Diashow mit Schnappschüssen von meiner und Adams kurzer Beziehung abläuft. Das war keine Liebe. Natürlich nicht. Wie sollte ich jemanden lieben, den ich kaum kenne? Und trotzdem …

Und trotzdem kann man ein ganzes Leben lang mit jemandem zusammen sein und sich doch fremd bleiben, und genauso kann man manchmal einem Menschen schon nach kurzer Zeit in die Seele schauen. Kann man Liebe an ihrer Zeitdauer messen? Oder an irgendwas anderem? Oder ist sie etwas Unerklärliches, das weder Sinn noch Zweck kennt und sich auch nicht wissenschaftlich erklären lässt? Manchmal passiert sie einfach. Wie Zauberei.


Und in dem Moment geht mir auf, dass ich niemandem was vormachen kann, mir am allerwenigsten.

»Ja, bin ich«, sage ich und drehe mich zu dem alten Mann um. Meine Stimme ist leise, aber bestimmt. »Ich liebe einen anderen.«

»Nun dann, sorgen Sie sich nicht.« Er lächelt beruhigend. »Die Legende ist zwar machtvoll, aber wissen Sie, was noch machtvoller ist?« Er schaut mich an, seine Augen wirken noch dunkler, und ich spüre, wie ich eine Gänsehaut bekomme, genau wie damals.

»Die Liebe«, sagt er ganz einfach. »Die Macht der Liebe.«

Ich schaue ihn an, und alle möglichen Gedanken jagen mir durch den Kopf. »Aber …«

»AufWiedersehen, Lucy.« Ohne abzuwarten, was ich noch sagen will, unterbricht er mich, steht auf und tippt sich an den Hut. »Grüßen Sie Nathaniel von mir.«

»Ja, mache ich.« Ich nicke geistesabwesend und schaue ihm hinterher, als er geht. Und dann erst merke ich es. »Wieso wissen Sie, wie wir heißen?«

Aber da ist er auch schon weg, in einer der unzähligen kleinen Gassen verschwunden, und lässt mich in einem Gewirr kreisender Gedanken und unbeantworteter Fragen zurück.






Neununddreißigstes Kapitel

Ich sitze allein auf der Bank und versuche, das alles zu begreifen, als plötzlich mein Handy klingelt. Es ist meine Schwester Kate. Ich gehe ran.

»Wie ist es in Venedig? Bist du ihn schon losgeworden?«, fragt sie mit der für sie typischen unverblümten Direktheit.

»Noch nicht«, entgegne ich fröhlich, aber weil sie mich mit der Nase auf den Grund meines Besuchs stößt, zwickt es schon wieder in meinem Magen. »Egal, wie geht es dir?«, frage ich und kehre alles andere unter meinen zerebralen Teppich.

»Na ja, willst du zuerst die gute Nachricht hören … oder die gute?«

»Hä?«

Kurz ist alles still, und dann …

»Sie haben Entwarnung gegeben!«, brüllen Kate und Jeff im Chor in den Hörer, und ihre Stimmen dröhnen so laut aus meinem kleinen Handy, dass ich es schnell ein Stückchen von meinem Ohr weghalten muss.

»Ach du lieber Himmel, das ist ja großartig!«, japse ich, während mir ein ganzer Gebirgszug vom Herzen fällt und ich ein Dutzend Dinge auf einmal spüre – Erleichterung, Freude, pures Entzücken … Am liebsten würde ich die Faust in die Luft recken, einen Fremden abklatschen, jemandem um den Hals fallen, aber es ist niemand da, nur ich, auf einer Bank, mitten auf einer winzigen Piazza in Venedig, und ich lausche gespannt, als meine Schwester und Jeff aufgeregt durcheinander ohne Punkt und Komma ins Telefon quasseln und mir beide gleichzeitig von den Untersuchungsergebnissen berichten.
Der Tumor war noch im Anfangsstadium, und Jeff braucht keine Chemo. »Nur Urlaub«, ruft Kate begeistert, »einen richtig verdammt langen Urlaub.«

Wie ich ihr so zuhöre, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen, und das nicht nur, weil die Ärzte für Jeff so gute Nachrichten hatten. Sondern auch wegen derVeränderung bei meiner Schwester. Wie sie ganz aufgekratzt davon schwärmt, in Urlaub zu fahren, das ist eine ganz neue Kate. Fort ist die Schwester, die jede freie Minute im Büro oder im Fitnessstudio verbrachte; die so versessen darauf war, Partner in ihrer Kanzlei zu werden oder einen Marathon zu laufen, dass sie völlig aus den Augen verloren hat, wer oder was in ihrem Leben wirklich wichtig ist. Diese alte Kate hat meine Schwester neulich im Krankenhaus zurückgelassen, und irgendwie bezweifele ich, dass ich sie jemals wiedersehe.

»Wir haben an eine Safari gedacht oder vielleicht an einen Tauchurlaub am Great Barrier Reef. Jeff meinte, wir könnten ja auch was ganz Irres tun und uns beide ein Sabbatjahr nehmen und gleich beides machen …«

Während sie so weiterplappert, werde ich von einem Pärchen abgelenkt, das auf die Piazza spaziert. Geistesabwesend schaue ich zu, wie sie sich gegenseitig vor dem Brunnen fotografieren, ehe der Mann mich bemerkt und zu mir kommt.

»Entschuldigung«, setzt er an und merkt dann, dass ich gerade telefoniere. »Oh … Verzeihung.«

»Schon okay.« Ich lächele. Die überschäumend gute Laune meiner Schwester ist ansteckend. Ich meine, bitte, da steht ein verliebtes Pärchen, in einer der romantischsten Städte der Welt, und will ein gemeinsames Erinnerungsfoto schießen. »Moment mal, Kate«, sage ich zu meiner Schwester, die gerade laut darüber nachdenkt, ob sie nicht einfach eine Weltreise machen und die Pyramiden auch gleich noch mitnehmen sollen. »Ich muss nur schnell ein Foto machen.«


»Kein Problem. Lass uns nachher noch mal telefonieren«, erwidert sie fröhlich, verabschiedet sich und legt auf.

Kein Problem? Verdattert starre ich mein Handy an. Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, an meine neue Schwester muss ich mich erst noch gewöhnen.

»Das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie die junge Frau mich anlächelt und mir die Kamera hinhält. Es ist so eine richtig große Kamera, eine, die man manuell einstellen muss, nicht so ein kleines Digitaldings für Urlaubsschnappschüsse.

»Könnten Sie das Foto vielleicht hier drüben machen, vor dem Sonnenuntergang?«, fragt sie höflich.

»Aber gerne.« Ich lächele, nehme die Kamera und schaue auf das Objektiv.

Und dann auf einmal stocke ich. Noch mal zurück. Sagte sie gerade …?

»Sonnenuntergang?«, japse ich entsetzt.

»Ja, ist der nicht atemberaubend?« Sie strahlt über das ganze Gesicht und weist auf die untergehende Sonne. »Als stünde der ganze Himmel in Flammen.«

Doch ihre Stimme dringt nicht mehr durch das ohrenbetäubende Pochen in meinen Ohren. Mein Herz hämmert wie wild und schlägt mir bis zum Hals, als ich aufschaue. Und tatsächlich. Es sieht aus wie eine gigantische Filmkulisse. Der granatapfelrote Himmel ist mit rosa und scharlachroten und orangefarbenen Streifen durchzogen, und die Sonne wirkt wie eine feurige Scheibe, die langsam hinter den Gebäuden versinkt.

Ach du lieber Himmel.

Die Legende. Ich muss zu Nate.

Hektisch wirbele ich herum. Das Pärchen steht noch immer da und lächelt mich an. Sie posieren für das Foto und warten darauf, von mir geknipst zu werden, aber ich habe auf einmal zwei linke Hände. »Tut mir leid, ich muss weg«, stottere ich, tippe
einfach auf den Auslöser und drücke ihnen dann hastig die Kamera in die Hand. »Hoffentlich habe ich Ihnen nicht die Köpfe abgeschnitten.« Mit einem entschuldigenden Lächeln lasse ich sie einfach stehen. Verdattert gucken sie mir hinterher, als ich mich auf dem Absatz umdrehe und die Gasse hinuntersprinte.

Ich darf nicht zu spät kommen. Ein Mal in meinem Leben, nur dieses eine Mal, darf ich einfach nicht zu spät kommen. Ich muss es rechtzeitig schaffen. Ich muss …

Mist, wo bin ich hier eigentlich? Ich bleibe wie angewurzelt stehen, mein Herz rast, und meine Gedanken fahren Achterbahn. Denn plötzlich geht mir auf, dass ich zu allem Überfluss nicht die geringste Ahnung habe, wo ich eigentlich hinmuss. Ich habe keinen Schimmer, wo es zur Seufzerbrücke geht.

Und es wird noch besser. Ich weiß nämlich auch nicht, wo ich bin. Ich habe mich verlaufen. Und habe keine Karte. Und spreche kein Italienisch.

Meine Panikskala steigt noch um ein paar Zähler, und einen Augenblick lang stehe ich einfach zur Salzsäule erstarrt da. Selbst mein kleiner Merksatz hilft mir jetzt nicht weiter. Komm schon, denk nach, Lucy, denk nach. Aber ich kann nicht nachdenken, mein Kopf ist völlig leer, und verzweifelt laufe ich einfach los, durch gewundene Gassen, an Läden und Restaurants vorbei, an Touristenmassen und Paparazzi.

»Entschuldigen Sie bitte, wissen Sie vielleicht, wie ich zur Seufzerbrücke komme?«, frage ich atemlos keuchend andere Touristen, doch die schütteln bloß bedauernd den Kopf.

Dann entdecke ich eine Handvoll Männer, die eindeutig italienisch aussehen. »Ponte dei Sospiri?«, japse ich verzweifelt.

»Ah, sì, sì.« Sie nicken und dirigieren mich mit ausladenden Gesten nach rechts.

Eine Woge der Erleichterung steigt in mir auf, und ich bedanke mich überschwänglich, ehe ich durch die geschäftigen Straßen weiterlaufe. Es ist inzwischen wirklich rappelvoll in den Gassen.
Die abendlichen Filmpartys locken, und überall wimmelt es nur so von Fotografen und Filmteams. Die ganze Stadt ist festlich erleuchtet. Selbst die Kanäle, wie ich nun sehe, als ich ans Wasser komme und eine Gondel vor mir entdecke, auf der das grelle Scheinwerferlicht einer Filmcrew irgendeinen Promi anstrahlt.

Und die Brücke, die vor mir elegant den Kanal überspannt, ist tatsächlich die Seufzerbrücke.

Staunend und ganz kribbelig vor Erwartung bleibe ich stehen. Sie ist wunderschön. Der weiße Marmor wirkt wie eine leere Leinwand; er spiegelt die Farben des Sonnenuntergangs und die Wellen im Wasser darunter, und einen Moment lang starre ich die Brücke bloß an wie hypnotisiert. Sie hat eine geradezu magische Wirkung auf mich.

Aber ich kann nicht den ganzen Abend hier rumstehen. Ich muss Nate suchen, also reiße ich mich zusammen und lasse den Blick über die Menschen schweifen. Ich sehe ihn. Er steht ein paar hundert Meter weiter an einer der kleineren Brücken, wo es eine Gondelanlegestelle gibt. Selbst aus dieser Entfernung ist nicht zu übersehen, was für ein angesäuertes Gesicht er macht. Er wirkt wirklich alles andere als erfreut. Als er mich sieht, funkelt er mich wütend an und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, als wolle er sagen: Wo zum Teufel hast du gesteckt?

Schnell hetze ich zu ihm rüber. Verflixt, mir läuft die Zeit davon. Die Sonne geht unter. Ich komme zu spät. Zu spät wofür?, meldet sich eine Stimme in meinem Kopf. Du hast doch immer noch keinen Plan. Ich ignoriere sie. Noch ist es nicht zu spät. Mir bleiben noch ein paar Minuten, sage ich mir leicht hysterisch. Es ist noch Zeit für ein Wunder.

Mit Entschuldigungen um mich werfend bahne ich mir einen Weg durch die Menschenmenge und steuere schnurstracks auf Nate zu, doch so leicht ist das gar nicht. Um die Seufzerbrücke herrscht dichtes Gedränge; die Leute machen Fotos von der Brücke, dem Sonnenuntergang, der Filmcrew auf dem Kanal.


»Ooh, guck mal, das ist doch dieser Schauspieler«, gurrt eine Stimme, als ich mich vorbeischiebe.

»Da, auf der Gondel!«, kreischt eine andere Stimme, als ich mich gerade durch eine kleine Lücke im Getümmel quetsche.

Aus den Augenwinkeln linse ich hin, wen sie wohl meinen, und erhasche einen Blick auf die Gondel, die mir eben schon aufgefallen ist. Darin sitzt irgend so ein schnöseliger junger Hollywood-Schönling, von grellen Scheinwerfern angestrahlt. Ein junger Mann mit Baseballkappe interviewt ihn gerade.

Ach du lieber Himmel.

Mir bleibt die Luft weg. Das kann doch nicht …

Die Gondel gleitet vorbei, und ich sehe sein Gesicht.

»Adam?« Taumelnd vor Schreck höre ich mich seinen Namen rufen. Und sehe, wie er sich zu mir umdreht.

»Lucy?«, keucht er und guckt ganz verdattert.

Unsere Blicke treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde, und ich gucke nicht, wo ich hintrete, und auf einmal merke ich, wie ich das Gleichgewicht verliere und keinen Tritt fasse. Stolpernd und wild mit den Armen rudernd suche ich nach einem Halt, fasse aber nur ins Leere und merke entsetzt, wie ich anfange zu fallen …

Ich höre einen Schrei, als ich ins Wasser klatsche. Oder bin ich das etwa selbst? Ich weiß es nicht. Plötzlich ist alles ganz verschwommen. Und dann schlucke ich Wasser und versuche zu schwimmen, schlage jedoch nur wild mit den Armen um mich und gehe langsam unter. Ich höre mein Herz in den Ohren pochen, spüre, wie Panik in meiner Brust aufsteigt. Oh Gott, ich ertrinke. Ich er…

Unvermittelt, wie aus dem Nichts, packen mich zwei Arme, und ich werde aus dem Wasser gehievt und auf eine Gondel gewuchtet. Spuckend und hustend schnappe ich nach Luft, aber alles ist so unwirklich, wie ein Traum, als sähe ich die Welt nur noch ganz verschwommen durch einen Vaselinefilm.
Rundherum sehe ich Münder auf- und zuklappen, höre gedämpfte Stimmen, doch ich bringe keinen Ton heraus. Meine Lider werden immer schwerer. Meine Arme und Beine scheinen nicht mehr zu mir zu gehören. Die Welt weicht zurück.

»Fare la respirazione bocca a bocca!«, ruft der Gondoliere immer wieder. »Fare la respirazione bocca a bocca!«

»Mund-zu-Mund-Beatmung«, übersetzt eine Stimme. »Sie müssen Mund-zu-Mund-Beatmung machen.«

Adams Gesicht erscheint über mir, in den goldenen Schein der untergehenden Sonne getaucht. Ich sehe, dass er nasse Haare hat, ihm Wasser in kleinen Bächen übers Gesicht läuft und wie besorgt er mich anschaut. Dann spüre ich, wie die Gondel in den Schatten eintaucht, als wir unter der Seufzerbrücke hindurchgleiten. Erschöpft schließe ich die Augen …

Und dann spüre ich plötzlich Lippen auf meinen Lippen, einen Mund, der sich drängend auf meinen Mund presst. Jäh wachgerüttelt reiße ich die Augen auf und sehe Adam. Die Erleichterung steht ihm ins Gesicht geschrieben, und er hört auf, mich zu küssen, und schaut mich an. Für einen Augenblick starren wir einander bloß wortlos an, und eine Million unausgesprochener Fragen hängt zwischen uns in der Luft.

Und dann höre ich es, ganz weit weg, ein sanftes, liebliches Läuten. Ich spitze die Ohren. Das sind doch nicht …? Sind das etwa …?

»Glocken«, flüstere ich, und Adam schaut mich fragend an. »Kennen Sie die Legende?«, fragt eine Stimme mit starkem italienischen Akzent, und als wir uns umdrehen, grinst der Gondoliere uns breit an.

»Was denn für eine Legende?«, fragt Adam und hält mich fest an sich gedrückt.

Ich grinse von einem Ohr zum anderen. »Ach, das ist eine lange Geschichte«, und dann schlinge ich die Arme um seinen Hals und gebe ihm stattdessen einen langen Kuss.




Epilog

Eingemummelt in meinen dicken Wintermantel, meine plüschige Mütze, Wollschal und Handschuhe laufe ich die schneebedeckte Straße entlang. Mein Atem formt kleine weiße Wattewölkchen, die aussehen wie der Rauch einer tuckernden alten Dampflok. Es dämmert schon, und es ist eiskalt. Eiszapfen hängen wie Kronleuchter an den Feuerleitern, und um mich herum wirbeln die Schneeflocken, als wäre ich mitten in einer gigantischen Schneekugel gelandet.

Zitternd ziehe ich den Mantel enger um mich. Ich hätte lieber ein Taxi nehmen sollen, aber ich gehe nun mal so gern zu Fuß. New York hat sich in ein Winterwunderland verwandelt, festlich dekoriert und mit funkelnden Lichtern in allen Fenstern. Erwartungsvolle Vorfreude liegt in der Luft. Kaum zu glauben – in ein paar Wochen ist schon Weihnachten. Es kommt mir vor, als wäre ich erst gestern in Venedig gewesen, denke ich, und in Gedanken kehre ich wieder in den warmen italienischen Sonnenschein zurück.

Drei Monate ist es schon her, seit Adam mich unter der Seufzerbrücke geküsst hat, und seither hat sich nicht nur die Jahreszeit verändert. Ich kann es immer noch kaum glauben, dass er da war, um mich zu retten, als ich in den Kanal gefallen bin. Anschließend hat er mich dann zum Trockenlegen mit in sein Hotel genommen, und wir sind stundenlang aufgeblieben und haben geredet und geredet.

Er erzählte mir, wie er in letzter Minute eine Einladung bekam, nach Venedig zu fliegen und einige Interviews zu führen. Dass er immer an mich denken musste. Dass ich ihm so
sehr gefehlt habe, dass er, als er mich da oben auf der Brücke stehen sah, schon dachte, er bilde sich das alles ein. Was ihm alles durch den Kopf ging, als er mich in den Kanal fallen sah. Alles sprudelte nur so aus ihm heraus.

Und irgendwann war ich dann an der Reihe. Ich hatte eine Menge zu erklären: warum ich mit Nate in Venedig war, warum wir zusammen auf Martha’s Vineyard gewesen waren und dass wir ganz bestimmt keine Affäre miteinander hatten. Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten.

Drei ganze Tage lang, in seinem Hotelzimmer in Venedig, um genau zu sein. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viel Spaß machen kann, jemanden zu überzeugen.

Meine hohen Absätze rutschen auf dem vereisten Bürgersteig ab, und ich kann nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Das ist das Problem bei Stöckelschuhen, denke ich mit einem Blick auf meine brandneuen roten Satinstilettos, bei dem ich vor Besitzerstolz fast platze. Vollkommen unpraktisch, geradezu schwindelerregend hoch und absolut anbetungswürdig. Aber schließlich kann ich ja auch kaum in Gummistiefeln zu einer schicken Ausstellungseröffnung mit Werken eines weltberühmten Künstlers wie Artsy stapfen, oder?

»Luuutzi, da sind Sie ja!«

In der Galerie angekommen werde ich schon an der Tür vom Blitzlichtgewitter der Paparazzi empfangen, dicht gefolgt von Magda, von Kopf bis Fuß in Gucci gewandet und mit Valentino unter dem Arm.

»Entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme«, keuche ich und umarme sie kurz.

Manches ändert sich eben nie.

Die Luft in der Galerie vibriert vor fieberhafter Erregung. Artsys allererste Ausstellung hat für erhebliches Aufsehen gesorgt, und wahre Menschenmassen, Dutzende von Journalisten sowie eine Handvoll Prominenter drängeln sich um seine
Arbeiten. Unsere Ausstellung ist derzeit das beherrschende Thema in der Kunstszene, und über mangelndes Interesse der Medien können wir uns wirklich nicht beklagen. Magda ist von der New York Times interviewt worden, und die Vogue hat ein Feature über die Galerie gebracht.

Auf Zehenspitzen stehend suche ich die Besuchermenge ab. Herrje, ist das etwa Madonna? Wie aufregend, denke ich, aber mein Blick wandert bereits weiter auf der Suche nach einer vertrauten Gestalt. Und dann sehe ich ihn. Er steht in einer Ecke und wartet auf mich.

Adam.

»Na, so was, du hier.« Lächelnd legt er den Arm um meine Taille und gibt mir einen Kuss.

Mein Herz macht einen kleinen freudigen Satz. »Und, wie findest du die Exponate?«

»Hmm, na ja, bei der schmutzigen Wäsche bin ich mir nicht so sicher …«, erklärt er mit einer Geste zu Artsys Wäscheleine, »… aber die da finde ich wirklich großartig«, meint er und geht zu einer Serie von Kohlezeichnungen an der Wand.

»Ehrlich?« Interessiert schaue ich ihn an. »Wieso das denn?«

»Wie die Gesichter der Menschen eingefangen wurden, der Ausdruck, ihre Gefühle, ihre Hoffnungen, das ist fantastisch.« Er weist auf eine große Zeichnung. Sie zeigt eine dösende Frau in einem Krankenhauswartezimmer, die einen Rosenkranz fest umschlossen in den auf dem Schoß gefalteten Händen hält. »Da ist eine ganze Geschichte, ein ganzes Leben, eingefangen in einem flüchtigen Augenblick mit ein paar Kohlestrichen.«

»Du scheinst dich mit Kunst ganz gut auszukennen«, meine ich mit einem anerkennenden Nicken und einem leichten Zucken um die Mundwinkel.

»Ich habe ja auch eine gute Lehrerin«, gibt er grinsend zurück und dreht sich wieder zu mir um. »Und außerdem kenne ich die Künstlerin persönlich.«


Ich könnte fast platzen vor Stolz und grinse übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd. Denn diese Skizzen, die da an der Wand hängen, die sind von mir. Die heutige Vernissage ist nicht allein Artsy gewidmet, obwohl er natürlich die Hauptattraktion des Abends ist. Es ist auch die Gelegenheit, junge Talente vorzustellen. Junge Talente. Mein Herz macht einen kleinen Freudensprung, und ich muss mich fast selbst zwicken.

Eigentlich ist Adam an allem schuld. Er hat mich ermutigt, wieder als Künstlerin zu arbeiten, meinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Als wir aus Venedig zurückkamen, hab ich wieder angefangen, ernsthaft zu zeichnen. Es war, als hätte ich nie aufgehört. Bald hatte ich meinen Skizzenblock überall dabei und ging abends und am Wochenende auf Erkundungszug durch die Stadt, fing Gesichter ein, Stimmungen, Augenblicke. Und dann, eines Tages, habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und Magda meine Skizzen gezeigt, die völlig aus dem Häuschen war, sie allesamt als »wunderbar« deklarierte, mir eine kleine Gardinenpredigt hielt, mein Licht so lange unter den Scheffel gestellt zu haben, und mir meine erste Ausstellung anbot.

Wobei, ich sage zwar »anbot«, aber es war eher so, dass sie darauf bestand und ich nur sprachlos dastand und grinste wie eine Wahnsinnige. Was ich in letzter Zeit überhaupt häufig tue. Ich laufe die Straße entlang, und urplötzlich muss ich daran denken, dass ich eine Ausstellung bekomme – ich, Lucy Hemmingway –, und schon fange ich an zu grinsen wie blöde. Was mir bereits jede Menge schiefer Blicke eingebracht hat. Ich bin mir ganz sicher, die meisten New Yorker müssen mich für eine arme Irre halten.

Aber das ist mir egal. Endlich lebe ich meinen Traum, und bin so glücklich wie noch nie. Ich habe sogar vor, bald nur noch halbtags in der Galerie zu arbeiten, damit ich mehr Zeit
zum Malen habe. Wer weiß, was noch alles passiert? Es ist alles ein bisschen beängstigend, wenngleich auch furchtbar aufregend, und dieses komische ungute Gefühl ist spurlos verschwunden. Dieses Gefühl, dass irgendwas fehlt. Denn ich habe es endlich gefunden, und noch viel mehr, denke ich mit einem Seitenblick auf Adam, der eine meiner Skizzen betrachtet, den Arm noch immer fest um meine Taille gelegt. Der lebende Beweis, dass Träume manchmal eben doch wahr werden.

»Gut gemacht, Schwesterherz!«

Ich wirbele auf dem Absatz herum, und da stehen meine Schwester und Jeff. Zumindest glaube ich, dass es meine Schwester ist, denn sie hat nur noch entfernte Ähnlichkeit mit der Kate, die ich kenne. Verschwunden ist der fahle Teint – ihr Gesicht ist braun gebrannt und mit Sommersprossen übersät –, und ihr tadelloser Bob ist verstrubbelt und von beinahe weißblonden Strähnchen durchzogen. Und was noch krasser ist, statt schickem Businesskostüm und Highheels trägt sie ein blassblaues Seidenkleid und Flipflops. Und hat sie da etwa silbernen Nagellack auf den Zehen?

»Ihr seid wieder da!«, japse ich verdattert.

»Gerade heute Morgen aus Bali eingeflogen«, antworten sie und grinsen aufgekratzt.

»Wie war’s?«

»Fantastisch. Du musst uns unbedingt besuchen und dir die Fotos ansehen«, meint Jeff begeistert. Er strahlt nur so vor Gesundheit und Glück. »Das von deiner Schwester beim Bungeejumping in Neuseeland ist der Hammer.«

»Kate? Beim Bungeejumping?« Staunend schaue ich die beiden an. »Wobei, wenn ich es mir so überlege, bist du dir sicher, dass du meine Schwester bist?«, witzele ich und beäuge sie misstrauisch, worauf Kate mir gutgelaunt einen kleinen Klaps gibt.


»Kribbelwasser?«

Wir werden von Magda unterbrochen, die sich mit einem Tablett voller Champagnerkelche auf uns stürzt. Trotz eines ganzen Schwarms Kellnerinnen lässt sie es sich nicht nehmen, selbst die Getränke zu servieren. »Möchte jemand Kribbelwasser?«

So eine Frage braucht keine Antwort, und so drückt sie einfach jedem von uns ein Glas in die Hand. Ich glaube, ich habe sie noch nie so fröhlich und gelöst erlebt. Nicht nur, dass ihre Galerie gerettet ist, sie sich eine mondäne neue Wohnung zugelegt hat und die heißeste Ausstellung der ganzen Stadt veranstaltet, nein, sie hat sich auch noch eine Runderneuerung inklusive Brauenlifting, Fettabsaugen und Lippenimplantaten gegönnt.

Anscheinend hatte Dr. Rosenbaum ein Supersonderangebot: Drei-Eingriffe-zum-Preis-von-zwei. Magda mag zwar jetzt Millionärin sein, aber zu so einem Schnäppchen kann sie einfach nicht Nein sagen.

»Wie geht es Ihnen?«, erkundigt Kate sich höflich. »Sie sehen toll aus.«

»Mir geht es wunderbar, wunderbar!«, tönt Magda strahlend und legt sofort mit der Geschichte um die wundersame Rettung des Tizian los, die, wie all ihre Storys, inzwischen ein Eigenleben entwickelt hat und so überspitzt ist, dass sogar die Mafia und eine vereitelte Entführung darin vorkommen.

»Wow, das ist ja so cool!«, trompetet Robyn, die gerade hereinschneit und mich davor bewahrt, mir zum x-ten Mal Madgas Geschichte anhören zu müssen. Sie fällt mir zur Begrüßung um den Hals und drückt mich fest. »Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke.« Ich lächele und werde ein bisschen rot.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so eine talentierte Mitbewohnerin habe. Bald Ex-Mitbewohnerin«, korrigiert sie
sich und strahlt Adam und mich an. Mir wird ein bisschen kribbelig vor Aufregung. Wie gesagt, es hat sich einiges getan, seit ich aus Venedig zurückgekommen bin, und dazu gehört auch, dass Adam und ich uns entschlossen haben zusammenzuziehen. »Also, wie läuft es mit eurer Wohnungssuche?«

»Wir können uns höchstens einen Schuhkarton in einem Stadtteil wie Hell’s Kitchen leisten«, meine ich mit einem schiefen Lächeln.

»Tja, dann wäre ja wenigstens für deine Schuhe gesorgt«, entgegnet Robyn grinsend. »Das ist doch schon mal das Wichtigste.«

Adam verdreht die Augen. »Ich glaube, ich lasse euch Mädels in Ruhe ein bisschen quatschen. Ich organisiere mal den Champagnernachschub.«

Ich muss lachen. Manches ändert sich eben nie.

»Und, wie findest du Artsy, jetzt, wo du ihn endlich kennengelernt hast?«, frage ich ganz aufgeregt, sobald wir unter uns sind. Diese Frage brennt mir schon den ganzen Abend unter den Fingernägeln.

»Ich glaube, er ist schwul«, entgegnet sie ungerührt.

»Was?« Verdattert gucke ich sie an und folge ihrem Blick dann rüber zu Artsy, der den Arm fest um einen großen Mann mit kahl geschorenem Kopf und tätowierten Unterarmen geschlungen hat. Und just in dem Moment, als wir rüberschauen, beugt er sich zu ihm rüber und küsst ihn.

»Das ist sein Freund«, erklärt Robyn trocken.

Ein oder zwei Sekunden lang schauen wir uns bloß an, ohne dass eine von uns beiden einen Ton sagt, und dann prusten wir gleichzeitig los.

»Harold hat einen festen Freund?«, kichere ich und schüttele den Kopf angesichts dieser Ironie des Schicksals.

»Jawohl. Ich habe mich vorhin mit ihm unterhalten. Er hätte Interesse, mit zu meinem Trommelkreis zu kommen, wenn
sie in der Stadt sind.« Robyn scheint hocherfreut. »Angeblich ist er ein Ass an der Djembé.«

Ich gucke sie ratlos an.

»Das ist eine traditionelle afrikanische Trommel«, erklärt sie.

»Und gibst du jetzt endlich zu, dass er nicht dein Seelenverwandter ist?«, frage ich mit kritisch gerunzelter Stirn.

Sie hört auf zu lachen und guckt etwas verlegen. »Tja, weißt du, das ist so ein Ding«, murmelt sie leise und dreht eine Locke um den Zeigefinger. »Als ich mir die Kassette mit der Aufnahme von Wakandas Sitzung noch mal angehört habe, da ist mir aufgegangen, dass Wakanada nie behauptet hat, Harold sei mein Seelenverwandter. Sie sagte bloß, ich würde meinen Seelenverwandten kennenlernen, und ich solle die Augen aufhalten nach einem dunkelhaarigen, gutaussehenden Fremden namens Harold. Da ist ein Riesenunterschied.« Sie unterbricht sich plötzlich und wird kreidebleich.

Daniel ist gerade hereingekommen, im dunkelblauen Mantel, und Schneeflocken glitzern noch in seinen Haaren. Er steht vorne und unterhält sich mit seiner Mutter und Artsy. Ich habe ihn seit Monaten weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Keiner von uns hat irgendwas von ihm gehört. Angeblich war er »geschäftlich unterwegs«. Na ja, so lautete zumindest die offizielle Version. Wobei, wenn ich mir sein Gesicht so anschaue, als er zu uns rüberguckt und Robyn sieht, bin ich mir da nicht so sicher.

»Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich leicht besorgt.

»Ja, alles bestens.« Sie nickt, aber es ist nicht zu übersehen, dass es keineswegs bestens ist. »Ich wusste ja, dass er heute Abend hier sein würde. Ich bin auf alles gefasst.«

Ich schaue sie an, wie sie nervös an ihren Armreifen herumfingert. Sie wirkt so gar nicht gefasst.

»Geh doch rüber und sag hallo«, schlage ich vor.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er mit mir
reden will«, meint sie traurig. »Es ist jetzt drei Monate her, und ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

»Und hättest du denn gerne?«, frage ich leise.

Ihre Augen schimmern. »Ich habe mich wie ein Vollidiot aufgeführt, Lucy. Du hattest recht. Ich vermisse ihn ganz schrecklich, aber ich glaube, jetzt ist es zu spät.«

Sie sieht so erbärmlich aus, und ich drücke ihr aufmunternd die Hand. »Aber das weißt du doch gar nicht.«

Mit einem tiefen Seufzen sieht sie mich an. »Was um alles auf der Welt sollte uns wieder zusammenbringen?«

Kaum hat sie das ausgesprochen, da kommt Artsy schnurstracks auf uns zu und verkündet nach einigen eilig in die Luft geworfenen Bussis laut: »Robyn, hier ist jemand, den du unbedingt kennenlernen musst.« Und noch ehe ich weiß, wie uns geschieht, sehe ich auch schon eine vertraute Gestalt im blauen Mantel neben ihm stehen. »Robyn, das ist Daniel.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schauen sie sich in die Augen, und beide werden hochrot.

»Hi. Schön, dich kennenzulernen, Robyn.« Daniel will kein Spielverderber sein und macht mit. Höflich streckt er die Hand aus.

Robyn zögert kurz, dann nimmt sie die dargebotene Rechte. »Ja, gleichfalls, Daniel.«

Ihre Blicke begegnen sich, und während sie sich noch an der Hand halten, lächeln sie sich an. Ein Lächeln wie von zwei Menschen, die das Gefühl haben, außer ihnen gibt es niemand anderen im ganzen Raum.

Und auf einmal trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

Nicht was könnte sie wieder zusammenbringen. Sondern wer.

Artsy.

Auch bekannt als Harold.

Natürlich. Harold sollte gar nicht ihr Seelenverwandter sein;
er ist nur derjenige, der sie mit ihrem wahren Seelenverwandten zusammenbringt: Daniel.

Ich gucke die zwei an, die sich bis über beide Ohren grinsend anschauen. Wer weiß, vielleicht hatte die Hellseherin ja doch recht …

Ich verkrümele mich ganz diskret und lasse Robyn und Daniel einfach stehen, um allein ein bisschen durch die Ausstellung zu schlendern. Genüsslich nippe ich am Champagner und genieße es, mich in Ruhe ein bisschen in der Galerie umschauen zu können; da sind Artsy und Magda, Daniel und Robyn, Kate und Jeff, Adam … ein wohlig-warmes Gefühl tiefer Zufriedenheit macht sich breit. Letztendlich hat sich doch alles zum Guten gewendet.

Und Nate? Den habe ich seit Venedig nicht mehr gesehen. Auf Facebook habe ich gesehen, dass er seinen Beziehungsstatus zu »Verheiratet mit Beth« und seinen Wohnort zu L. A. geändert hat, aber das ist schon ewig her. Inzwischen hat er mich aus seiner Freundesliste gelöscht, wir sind uns kein einziges Mal mehr über den Weg gelaufen, und ich bekomme auch keine unerklärlichen falsch verbundenen Anrufe mehr.

Vielleicht liegt es einfach bloß daran, dass er wieder nach L. A. gezogen ist, oder daran, dass wir nach Venedig gefahren sind und den Zauberbann gebrochen haben. Das werde ich wohl nie erfahren. Wenn man wie Robyn an die Macht des Schicksals glaubt, dann musste wohl alles so kommen. Ich musste Nate vor zehn Jahren in Venedig küssen und ihn wiedersehen, wir mussten uns wieder trennen und uns nicht trennen können und gezwungenermaßen nach Venedig zurückkehren, denn so bin ich mit Adam zusammengekommen. Alles hat mich letztendlich zu Adam geführt. Es stand von Anfang an in den Sternen.

Oder womöglich sind Sie wie meine Schwester und halten das alles für Quatsch mit Soße. Es gibt keine Zauberei,
keine Legenden und kein Schicksal, es war bloß eine Verkettung von Zufällen, dass Nate und ich uns ständig wieder in die Arme gelaufen sind, und meine blühende Fantasie ist mit mir durchgegangen.

Ich persönlich finde die Vorstellung am schönsten, dass der alte Italiener recht hatte; dass nichts mächtiger ist als die Liebe und dass ich, als ich mich in Adam verliebte, den Zauber gebrochen habe, der mich an Nate band. Da erst konnte ich einen Schlussstrich ziehen.

Und die Legende? Stimmt sie wirklich? Keiner weiß es, aber wenn sie wirklich wahr ist, dann sind Adam und ich nun für alle Ewigkeiten miteinander verbunden, und nichts kann uns mehr trennen. Wir müssen den Rest unseres Lebens zusammen verbringen.

Ich schaue zu ihm rüber, und er sieht mich und lächelt mich strahlend an.

Und ich könnte darüber gar nicht glücklicher sein.
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